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und experimentelle Pharmakologie. 
Band XVII, Heft 3/4 8. 161—288 


Methodisches. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
N ee Gefrierpunktsbestimmung für kleine Flüssigkeitsmengen. (Vgl. Ref. 
au 
_ Myers, V. C.: Colorimetrische H'-Bestimmung. (Vgl. Ref. auf 8. 162.) 
Medalia, L. G.: Colorimetrische H'-Bestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 162.) 
Großfeld, J.: Ca-Bestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 165.) 


; B£enard, H. und A. Laborde: Nephelometrische Eiweißbestimmung. (Vgl. Ref. 
auf S. 167.) 


Downing, A. C.: Muskeltrog mit Elektroden. (Vgl. Ref. auf S. 201.) 
Downing, A. C.: Dynamo zur Nervenreizung. (Vgl. Ref. auf S. 201.) 

Haden, Russel, L.: Berechnung des Grundumsatzes. (Vgl. Ref. auf S. 217.) 
Ege, R.: Bestimmung der Milchsäure im Mageninhalt. (Vgl. Ref. auf S. 220.) 


Adler, A. und E. Schubert: Urobilinbestimmung in den Faeces. (Vgl. Ref. auf 
8. 222.) 


Haden, Russel, L.: Reinigung von Blutzählpipetten. (Vgl. Ref. auf S. 224.) 
Horyät, A.: Methodik der Blutsenkungsprobe. (Vgl. Ref. auf S. 225.) 
Schönfeld, H.: Chlorbestimmung nach Bang. (Vgl. Ref. auf S. 230.) 


Boggs, 6. 6. und W. S. MeEllroy: Harnstoffbestimmung nach Folin-Wu. (Vgl. 
Ref. auf $. 230.) 


Aszödi, Z.: Hämocarbamidometer. (Vgl. Ref. auf S. 230.) 
Offenbacher, R.: Blutzuckerbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 231.) 


Sumner, J. B. und V. A. Graham: Dinitrosalieylsäure als Blutzuckerreagens. (Vgl. 
Ref. auf S. 231.) 


Schmid, F.: Blutzuckerbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 232.) 
Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden.“ Kreislauf. (Vgl. Ref. auf S. 232.) 
Rumpf: Blutdruckmessung nach Korotkow. (Vgl. Ref. auf S. 233.) 


Langley, 6. N., B. A. MeSwiney, S. L. Mneklow, J. B. Stopford und $. R. Wilson: 
Ableitung des Saitengalvanometers. (Vgl. Ref. auf S. 234.) 


Me Dowall, R. J. S.: Venendruck. (Vgl. Ref. auf S. 234.) 

Korns, H.M. und E. J. Warnick: Radialis-Sphygmographie. (Vgl. Ref. auf S. 234.) 
Taylor, N. B.: Bestimmung des Blutstromes. (Vgl. Ref. auf S. 234.) 

Mello, S.: Capillaren-Widerstand. (Vgl. Ref. auf S. 235.) 

Marsh, H., La Rue: Jod-Bestimmung im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 237.) 

Adler, A. und E. Meyer: Schätzung des Bilirubins im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 238.) 
Willstätter, R.: Isolierung von Enzymen. (Vgl. Ref. auf S. 273.) 

Abderhalden, E.: Abderhaldensche Reaktion. (Vgl. Ref. auf S. 275.) 
Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden‘“. Immunitätsforschung. (Vgl. Ref. auf $. 281.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


@Thirring, Hans: Die Idee der Relativitätstheorie. 2. durchges. u. verb. Aufl. 
Berlin: Julius Springer 1922. 171 8. G.2.4,5. 

Der Zweck des Thirringschen Buches ist, den Gedankenkern der Relativitäts- 
_ theorie so einfach darzustellen, als das ohne mathematische Hilfsmittel möglich ist. 
Es bringt eine Reihe von physikalischen Tatsachen und zeigt, wie sie zusammen zum 
_ Aufbau der neuen Theorie dienen, und zwar lediglich vom physikalischen Standpunkt 
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aus ohne jegliche weitere philosophische Verwertung der Ideen. Die neue Auflage 
ist gegenüber der früheren bis auf einige belanglose Verbesserungen und Zusätze un- 


verändert, aber sie widerlegt die wiederholt geäußerten und nirgends sonst ausführlich 


widerlegten Einwände gegen die Überlichtgeschwindigkeiten bei der Rotation des 
Fixsternhimmels. Arn. Berliner (Berlin). 


Salge, B.: Über die Technik der Bestimmung des Gefrierpunktes mit kleinen 
Flüssigkeitsmengen. (Univ.-Kinderklin., Bonn.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 34, 
H. 5/6, S. 330—332. 1923. 


Beschreibung einer sehr genau arbeitenden thermoelektrischen Methode (Genauigkeit 


bis 0,005°). Erforderliche Materialmenge 0,5—1 cem. Pincussen (Berlin). 


Myers, Vietor C.: The colorimetrie determination of the hydrogen ion con- 
centration. (Zur colorimetrischen H-Bestimmung.) (Dep. of biochem., post-graduate 
med. school a. hosp., New York.) Proc. of the New York pathol. soc. Bd. 22, Nr. 1/5, 
8. 70—72. 1923. 

Beschreibung des in einer früheren Arbeit schon erörterten Keilcolorimeters unter Hinzu- 
fügung einer Neuerung am optischen Apparat zwecks besserer Zentrierung. Auch wird der 
ständige Gebrauch von reflektiertem künstlichen Licht empfohlen. Gyemant (Berlin). 

Medalia, Leon $S.: Further observations on ‘color standards’ for the colorimetrie 
determination of H-ion concentration. (Weitere Beobachtungen über Dauerreihen 


für colorimetrische H-Bestimmung.) Journ. of bacteriol. Bd. %, Nr. 6, 8. 589 | 


bis 597. 1922. 


In gleiche Volumina einer genügend sauren und genügend alkalischen Lösung werden ab- 


gestufte Mengen der Clarkschen Indicatoren gebracht und je ein saures und alkalisches 
Reagensglas so gekoppelt, daß die Summe des vorhandenen Indicators eine konstante Menge 


ergibt, eben jene Menge, welche auch der unbekannten Lösung zugefügt wird. Ergänzt werden 


die Reihen an den beiden Enden mit nur einem sauren resp. alkalischen Reagensglas, worin | 
die gesamte Menge Indicator sich befindet. Die Reihe wird empirisch mit Pufferlösungen | 
geeicht. Die beiden Endgläser entsprechen keiner bestimmten H, dienen nur zur Erleichterung 


der Ablesung, wenn die unbekannte Lösung ungefähr mit einem endständigen gekoppelten 
Standard übereinstimmt. — Die Herstellung der Stammlösungen geschieht mit Hilfe von dem 
Indicator äquivalenten Alkali, wodurch sie leichtin Lösung gehen. Da wässerige Stammlösungen 
(nicht alkoholische) zur Verwendung gelangen, ist zwecks längerer Haltbarkeit ein Arbeiten 
mit sterilen Pipetten erwünscht. Gyemant (Berlin). 


Abderhalden, Emil: Über die Beziehungen der Kolloidehemie zur Physiologie. 


Kolloid-Zeitschr. Bd. 31, H. 5, 8. 276—279. 1922. 
Die Physiologie ist hauptsächlich auf Methoden der exakten Naturwissenschaften 


angewiesen; sie verfolgt daher mit größtem Interesse die Entwicklung der Kolloid- | 


chemie, die vermöge neuer Methoden die Möglichkeit eröffnet, den Zustand des Proto- 
plasma näher erforschen zu können und so Einblicke in den feineren Aufbau der Zelle 
zu erlangen. Es wird hingewiesen auf die Lehre von den aus kolloiden Teilchen zu- 


sammengesetzten Zellgrenzschichten und ihre Bedeutung für die Auffassung der Narko- 
ticawirkung und ihren Zusammenhang mit den bioelektrischen Strömen. Die Kolloid- ; 


chemie verspricht neues Licht auf das Problem der Entwicklung der befruchteten 
Eizelle zu werfen sowie auf das des Alterns des Organismus. Die Bedeutung der Ober- 
flächenkräfte für die Erklärung mannigfacher Lebensvorgänge wird dauernd größer, 


kolloidehemische Gesichtspunkte machen sich bei der Erforschung des Ferment- | 
problems geltend und für die Ansichten über das Wesen der Muskelkontraktion sind 
Lehren der Kolloidehemie maßgebend geworden. Auch Fragestellungen aus dem | 
Gebiet der Innervation und Sinnesphysiologie sind von kolloidehemischen Ansichten 
aus neuen Beantwortungen zugänglich. Andererseits muß davor gewarnt werden, 
ohne strengste Kritik Ergebnisse der reinen Kolloidchemie auf die verwickelten Vor- 
gänge in der Biologie zu übertragen. Der kolloidehemischen Gesellschaft wird u. a. 
wohl auch die Aufgabe der Schaffung einer kolloidehemischen Nomenklatur erwachsen, 
die es entbehrlich macht, kolloidehemische Vorgänge mit Bezeichnungen zu belegen, 


die der Lehre von den echten Lösungen entlehnt sind. Stix (Halle). 
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Tiebackx, Fr. W.: Einiges über die Kolloide: Arabinsäure und Arabinsäure 

+ Gelatin. Pharmac. Weekbl. Bd. 59 (40), 8. 1014—1029, 1056—1063. 1922. (Holl.) 
' Die Arabinsäure hat wahrscheinlich keine komplexe Zusammensetzung, da die 
Dissoziation derselben erheblich ist. Das Leitvermögen kann nicht der Anwesenheit 
begleitender Elektrolyte zugeschrieben werden, indem einige Präparate nahezu asche- 
frei waren, ebensowenig der Anwesenheit etwaiger Salzsäure. Bei Elektrophorese 
stimmt die Arabinsäure mit einem Elektrolyten überein. Der Tatsache, daß mehrere 
Untersucher mit Hilfe der Gefrierpunktbestimmung kein hochgradig abweichendes 
Molekulargewicht gefunden haben, kann im Zusammenhang mit der Titration der 
Schluß entnommen werden, daß die Arabinsäure oder das Gummi höchstens aus einigen 
Molekeln aufgebaut ist (Euler’ berechnet M.G. 1750). Ultramikroskopisch sind die 
Teilchen ebensowohl durch ihren geringen Durchmesser wie ihrer Hydratation halber 
nicht sichtbar. Schmelzen und Zerfall der Molekeln scheint leicht einzutreten. Gleiches 
gilt für Gelatin und wahrscheinlich im allgemeinen für sog. Emulsoide. Letztere, d.h. 
insbesondere die nativen Kolloide, scheinen mehr zu den wahren Lösungen hinzuneigen, 
während die Suspensoide mehr in der Richtung übersättigter Lösungen liegen. Die 
Kraft, mit welcher Gummi und Gelatin in Lösung gehalten werden, kann nicht mit 
der Empfindlichkeit des Goldsols, Arsensols usw. verglichen werden. Diese Schluß- 
betrachtungen wurden der Potentialmessung, der Verfolgung der Adsorption zugesetzter 
Säure, der Dissoziation der Arabinsäure, der Neutralisation derselben, ihrem Verhalten 
gegen Säurezusatz, der Bestimmung des somatischen Druckes und des Gefrierpunktes, 
ihrem Verhalten gegen Alkohol, sowie ihrer Viscosität, entnommen. (Vgl. diese 
Berichte 15, 161.) Zeehwsen (Utrecht, Holland). 

Murphy, Ray V. and J. Howard Mathews: The action of light on arsenie trisul- 
fide hydrosol. (Die Wirkung des Lichtes auf Arsentrisulfidhydrosol.) (Laborat. of 
phys. chem., um. of Wisconsin, Madison.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 45, 
Nr..1, $. 16—22. 1923. 

Bei der Messung der elektrischen Leitfähigkeit von As,S;-Solen stellte sich heraus, 
daß das Leitvermögen der Lösung bei Belichtung zunahm. Zum weiteren Studium der 
Erscheinung wurden Versuche angestellt, in denen verschieden konzentrierte As,S;- 
Sole (der Gehalt bewegte sich zwischen 4,7629 und 0,2382 g As,S, pro Liter) in einem 
Raum konstanter Temperatur aus 60 em Entfernung mit einer stickstoffgefüllten 500- 
Wattlampe belichtet wurden, unter Verfolgung des Anstieges der Leitfähigkeit mit 
der Zeit. Die maximale Belichtungszeit betrug 18 Stunden. Die Leitfähigkeitsmes- 
sungen erfolgten in einem Thermostaten, dessen Heizlampe schwarz überstrichen und 

‚in schwarzes paraffiniertes Papier gehüllt war. Die Geschwindigkeit des Leitfähigkeits- 
"anstiegs nimmt mit sinkender Konzentration etwas zu, jedenfalls infolge des höheren 
Dispersionsgrades der verdünnteren Sole. Die Zunahme ist anfangs am größten und 
zuletzt zeigt die Leitfähigkeitszeitkurve Neigung, der Zeit- (Abszissen-) Achse parallel 
‘zu verlaufen. Bei allen Versuchen sammelte sich am Boden ein fein verteilter, weiß- 
‚licher Niederschlag. Die einfachste Annahme für den Mechanismus der Vorgänge 
wäre, daß im As,S,-Sol das hydrolytische Gleichgewicht As,S, + 3 H,0 =3H,8 
von As,S,; durch das Licht infolge der sensibilisierenden Wirkung der AsıS, -Micellen 
nach rechts verschoben wird. Dabei würde fein verteilter Schwefel ausfallen und das 
‚As,8,-Sol würde wegen des Verschwindens des stabilisierenden H,S allmählich aus- 
3 geflockt werden. Diese Annahme ist indessen unhaltbar, weil dann eine Verminderung 
"und nicht eine Zunahme der Leitfähigkeit eintreten müßte. Dagegen steht die Auf- 
fassung, die Freundlich und Nathansohn (Kolloid-Zeitschr. 28, 258; 1921) hin- 
‚sichtlich der Vorgänge in As,S,-Solen vertreten haben, mit den Leitfähigkeitsbeobach- 
tungen i im Einklang. Ein Teil des Schwefelwasserstoffs wird photochemisch zu freiem 
kolloiden Schwefel und Wasser, ein anderer Teil zu Pentathionsäure oxydiert. Für 
letzteren Vorgang gilt das Schema 5H,8 +150 —=580,+5H,0; 5H,S +5580, 
=BH,8,0,+58-+4H,0. Die Thionsäure und H,S reagieren nach der Gleichung 
i 11* 
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5H,S + H,S,0, =108 + 6 H,O unter Bildung von Wasser und kolloidem Schwefel. 
Letzterer adsorbiert die Pentathionsäure als stabilisierenden Elektrolyten, und sowohl 
die Schwefelmicellen mit der adsorbierten Säure als auch die im Adsorptionsgleich- 
gewicht stehende freie Säure der intramicellären Flüssigkeit erhöht die Leitfähigkeit. 
Die Leitfähigkeitszunahme wird fortschreiten, bis infolge der ausreichend hohen 
H,S,0,-Konzentration die Reaktion zwischen der Thionsäure und dem H,S so rasch 
verläuft, daß Bildung und Verbrauch der Säure sich das Gleichgewicht halten. Der 
Verbrauch von H,S und H,S,0,, von denen der erste das As,S,-Sol, die letztere den kol- 
loiden Schwefel stabilisiert, verursacht die allmähliche Ausflockung der beiden Kol- 
loide. An Stelle der Pentathionsäure könnte man auch die Entstehung jeder anderen 
der in der Wackenroderschen Lösung sich bildenden Säuren oder auch mehrerer 
von ihnen annehmen, und die Tatsache, daß sich bei der Darstellung der Wacken- 
roderschen Lösung zunächst Tetrathionsäure bildet, würde zu deren Gunsten sprechen. 
Die an dem As,S,-Sol beobachtete Lichtreaktion geht im Dunkeln nicht wieder zurück. 
Walter Neumann (Oranienburg). 

Ellinger, Ph. und Oscar Gans: Über biologische Röntgenstrahlenwirkungen. 
I. Mitt.: Über Steigerung und Abgrenzung der biologischen Röntgenstrahlenwirkung. 
(Pharmakol. Inst. u. Hautklin., Univ. Heidelberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 95, H.5/6, 8. 291—303. 1922. 

Ausgehend von der Tatsache, daß nur die Strahlenmenge, die zur Absorption’ 
kommt, biologisch wirksam werden kann, wurde versucht, den biologischen Effekt von’ 
Röntgenstrahlen durch Tränkung des zur Bestrahlung kommenden Gewebes mit einer 
stark Röntgenstrahlen absorbierenden Substanz zu erhöhen. Nach der Glockerschen 
Formel ist die absorbierte Strahlenanlage in hohem Maße abhängig von der Ordnungs- 
zahl des bestrahlten Elements. Es galt also eine Substanz zu finden, die bei hoher’ 
Ordnungszahl so ungiftig ist, daß siein hinreichender Konzentration ins Gewebe gebracht 
werden kann. Als solche erwies sich Thorium in Form seines Nitrats, das von Ratten 
bis zu 1,6 g pro Kilogramm ohne Schädigung vertragen wird. Große Reihenversuche 
an Ratten ergaben eine Steigerung der biologischen Wirksamkeit durch Infiltratio 
des Gewebes mit 10 proz. Thoriumnitratlösung auf etwa das Vierzigfache. Auch a 
lupuskranken Menschen wurde ein entsprechender Effekt erzielt. Dabei zeichneten sich 
die gesetzten Nekrosen durch eine im Gegensatz zu den üblichen Röntgenulcerationen) 
außerordentlich günstige Heilungstendenz aus. Ellinger (Heidelberg). 

Berg, Otto und Philipp Ellinger: Über die Emission von Elektronen bei Be- 
strahlung verschiedener Substanzen mit Röntgenstrahlen. Sonderdruck aus: Wiss. 
Veröff. a. d. Siemens-Konzern Bd. 2, 8. 331—341. 1922. 

Im Anschluß an die Untersuchungen von Ellinger und Gans (Vortrag im Natur 
historisch-medizinischen Verein Heidelberg, medizinische Sektion, Juli 1921 unc 
Röntgenkongreß, Berlin, April 1922, sowie Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmokol. 95, 291. 
1922; vgl. vorsteh. Ref.) über die Steigerung des biologischen Röntgenstrahlen 
effekts durch Injektion von Thoriumnitratlösungen, und um diese Wirkun 
theoretisch zu klären, untersuchten Verff. die Abhängigkeit der Elektronenemission 
von der Art der bestrahlten Materie. Die Messung erfolgte durch Bestimmung de 
Luftionisation in einer Ionisationskammer bei Spannungen von 84, 120 und 148 KV’ 
Vom Vorzeichen der Ladung konnte eine wesentliche Abhängigkeit nicht gefunde, 
werden, dagegen wurde festgestellt, daß die Elektronenemission ungefähr umgeke 
proportional mit dem Kosinus des Einfallswinkels steigt, daher stark abhängig i 
von der Beschaffenheit der Oberfläche des bestrahlten Körpers. Die Untersuchung 
von 24 chemischen Elementen ergab einen starken, aber nicht gleichmäßigen Anstieg 
mit der Ordnungszahl der Elemente; die Anstiegsgeschwindigkeit schwankt periodisch! 
Bei gepreßten Salzen und Lösungen bleibt die nach außen dringende Elektronen: 
emission hinter der aus dem Prozentgehalt an emittierenden! Atomen. berechneten 
zurück. Ellinger (Heidelberg). 
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Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 
eParsons, T. R.: Fundamentals of bio-chemistry in relation to human phy- 
siology. (Grundlagen der Biochemie in Beziehung zur Physiologie des Menschen.) 
Cambridge: W. Heffer & Sons Itd. 1923. X, 281 8. 

Auf verhältnismäßig engem Raum ist es Verf. gelungen, die Grundtatsachen der 
physiologischen Chemie mitzuteilen. Jede Überladung mit Einzelheiten, alle Fehler eines 
„Kompendiums“ sind dabei glücklich vermieden worden. Klare Darstellung, unterstützt 
von übersichtlichen Diagrammen und schematischen Übersichten, gibt ein anregendes 
Bild der richtigen Zusammenhänge. Das Buch ist als erste Einführung gedacht und 
erfüllt die Aufgabe in vorzüglicher Weise. Rona (Berlin). 


Grossfeld, J.: Die oxydimetrische Caleiumbestimmung und ihre Anwendung bei 


- technischen Untersuchungen. Chemisch Weekbl. 20, 4, S. 39—41. 1923. (Holländisch. 


Titrimetrische Caleiumbestimmung für größere und ebenso mikrochemisch für kleinere 


Mengen. Eine nicht über 140 mg CaO enthaltende abgewogene Menge einer Substanz wird 


im Becherglas kalt in 20 ccm Phosphorsäure (etwa 4n) gelöst; zur Lösung werden unter be- 
ständigem Umrühren mit Glasstäbchen 20 ccm Ammonsulfatlösung (20g pro 11) hinzu- 
gesetzt und unter weiterer Quirlung 30 ccm ungefähr 2,5n-Na-Lauge. Dann wird unter Be- 


 deckung mit Uhrglas abgekühlt und durch trockenes glattes feinporiges Filter filtriert. Vom 


völlig wasserklaren Filtrat werden 50 ccm mit 10ccm verdünnter Schwefelsäure angesäuert 
und heiß mit0,In-KMn0,-Lösung titriert. Die verbrauchten Kubikzentimeter der KMnO,-Lösung 
ergeben A; der gleiche, ohne Substanz mit denselben Reagenzien wiederholte Versuch ergibt B. 
Der Ca0-Gehalt beträgt dann CaO = (B—A) x 3,364 mg. Zeehuisen (Utrecht). 

Minot, A. 8.: Lead studies. II. A eritical note on the electrolytic determination 
of lead in biological material. (Kritische Untersuchung der elektrolytischen Bleibe- 
stimmungsmethode im biologischen Material.) (Laborat. of physiol., Harvard med. school, 
Boston.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 1, S.1—8. 1923. 

Die von Denis und Minot beschriebene Methode (Journ. of biol. chem. 38, 449. 1919) 
der Bleibestimmung durch elektrolytische Abscheidung desselben als Bleisuperoxyd gibt zu- 
weilen fehlerhafte Resultate, die bei Gegenwart von Mangan auch dieses als Superoxyd an der 
Anode abscheiden wird. Infolgedessen wird zuweilen Blei gefunden, auch wenn dieses abwesend 
ist. Es wird die Chrometmethode von Faidhell (Ind. Hyg. 9. 1922) als genauer und prak- 
tischer empfohlen. Rosenmund (Lankwitz). 

Misk, Emile: L’ötain dans l’organisme humain. (Zinn im menschlichen Organis- 
mus.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 2, 8. 138 
bis 141. 1923. 

Verff. haben festgestellt, daß Zinn normalerweise im menschlichen Organismus 
vorkommt und daß die vorhandenen Mengen nicht mit dem Alter zunehmen. Zinn 
findet sich insbesondere in der Leber, dann in abnehmender Menge im Magen, den 
Nieren, der Lunge und dem Gehirn. Ein Gehalt von 3—4 cg Zinn in 100 g mensch- 
lieher Eingeweide ist nicht zu hoch. Der menschliche Organismus scheint also normaler- 
weise mindestens soviel Zinn wie Zink zu enthalten. Bachstez (Charlottenburg). 


Severy, Hazel W.: The occurrence of copper and zine in certain marine animals. 
(Das Vorkommen von Kupfer und Zink in einigen Seetieren.) (Dep. of chem., Stanford 


| univ., Palo Alto.) Journ. of biol. chem. Bd.55, Nr.1, 8. 79—92. 1923. 


Die Untersuchung von 16 verschiedenen Seetieren ergab das Vorhandensein von 
Kupfer in allen mit Ausnahme des Walfisches. Der Durchschnittsgehalt betrug 0,497 mg 


je Kilo. Kein Kupfer wurde gefunden in der inneren Schale von Cryptochiton stelleri, 
im Blut des Seelöwen und im Gewebe des Walfisches. Spuren von Kupfer enthielten 


" die Muschelschalen sowie Milz und Leber des Seelöwen. Zink fand sich ın allen Tieren, 
- im Durchschnitt 4,25 mg je Kilo. In den Schalen der Muschel und von Cryptochiton 
fehlt es. In letzteren besitzt das Blut den größten Kupfergehalt und das wenigste Zink. 
' Das Kupfer ißt an Eiweiß gebunden und bildet mit Sauerstoff ein Oxyhämocyanin. 
- Den größten Zinkgehalt besitzt die californische Auster. Seelöwe und Wal, beides 
- Säugetiere, enthalten kaum Kupfer. Obwohl dieses mit der Nahrung aufgenommen 


un re 
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wird, wird es nicht angereichert, dagegen war Zink in sämtlichen Geweben vorhanden. 
Kupfer dient den niederen 'Seetieren als Sauerstoffüberträger und nimmt die Stelle 
des Eisens ein, welche bei den Säugetieren diese Funktion ausübt. Die Rolle des Zinks 
ist nicht aufgeklärt, es wird vermutet, daß es als Coferment bei gewissen Enzymvor- 
gängen wirkt. Rosenmund (Lankwitz). 


Thomas, Arthur W. and Chai-Lau Yu: The determination of the mixture of 
arachidie and lignocerie acids in peanut oil by means of magnesium soaps. (Die 
Bestimmung von Gemischen von Arachin- und Lignocerinsäure in Erdnußöl mittels 
Magnesiumseifen.) (Chem. laborat., Columbia univ., New York.) Journ. of the Americ. 
chem. soc. Bd. 45, Nr. 1, 8. 113—128. 1923. 

Die Be von gesättigten und ungesättigten Fettsäuren in Gemischen nach der 
üblichen Bleisalz-Athermethode liefert keine Resultate, die strengen Anforderungen genügen. 
Die Verff. haben ein anderes Verfahren ausgearbeitet, das auf den bedeutenden Löslichkeits- 
unterschieden der Magnesiumsalze gesättigter und ungesättigter Fettsäuren in wässerigem 
Alkohol beruht und das sehr genaue Resultate gibt. Erstere Salze sind in 90,3 proz. Alkohol 
fast unlöslich, bei 25° lösten 100g desselben 0,007 g Magnesiumstorat, 0,006 g Magnesium 
lignocerat. und 8,60g Magnesiumoleat. Die Trennung der ungesättigten von den gesättigten 
Fettsäuren im Erdnußöl geschieht wie folgt. 10g Erdnußöl werden mit 50cem alkoholischer 
KOH und 50 ccm Alkohol durch Erhitzen im Rückflußtrichter verseift und mit alkoholischer 
Essigsäure gegen Phenolphthalein neutralisiert. Dazu kommen 25ccm einer alkoholischen 
Lösung von Magnesiumacetat. Das Gemisch bleibt über Nacht bei 10° stehen, worauf die un- 
löslichen Magnesiumseifen der gesättigten Säure abfiltriert werden. Letztere liefern bei der 
Zersetzung mit Salzsäure ein Gemisch von gesättigten Säuren, aus welchem Arachin-Lignocerin- 
säure von der gesättigten Säure-Stearinsäure durch ihre größere Löslichkeit in 90 proz. Alkohol- 
(Volumprozent) abgetrennt werden können. Diese Methode gestattet eine schnelle und direkte 
Trennung gesättigter und ungesättigter Säuren, mitnur einem Lösungsmittel, und ergibt einen 
etwas höheren Gehalt an Lignocerin-Arachinsäuregemisch als die Bleisalz-Seifenmethode. Für 
die Abtrennung von Eruka- und Oleomamargarinsäure eignet sich die Magnesiumsalz- 
methode nicht. Rosenmund. (Lankwitz). 

Mörner, Carl Th.: Weitere Beiträge zur Chemie der Homogentisinsäure (IT—II). 
Upsala läkareförenings förhandlingar Bd. 27, H. 1/2, 8. 77—80. 1922. (Schwedisch.) 

Kurze Zusammenfassung der bereits in der Zeitschr. f. physiol. Chemie erschienenen 
Mitteilungen II und III. zur Chemie der Homogentisinsäure Bd. 117, 8. 67 u. 85; 1921 (vgl. 
diese Berichte 11, 169). L. Felix (Heidelberg). 

Hirsch, Paul: Physikalisch-chemische Untersuchungen an biologischen Reak- 
tionen. III. Mitt. Kossuth, Anna Elisabeth: Zur Kenntnis der Mutarotation .der 
Zucker. (Pharmakol. Inst., Univ. Jena.) Fermentforschung Jg. 6, Nr. 4, 8. 302 bis 
339. 1923. 

Verf. untersuchte mittels des Löweschen Interferometers den Verlauf der Muta- 
rotation von Glucose- und Lactoselösung. Es wurde eine geringe Zunahme des Bre- 
chungsindex bei aus der &-Modifikation hergestellten Lösung und eine geringe Ab- 
nahme bei aus der ß-Modifikation hergestellten ermittelt. Die Hudsonsche Theorie 
der Mutarotation der Zucker, nach der dieser Vorgang durch Hydratation hervor- 
gerufen wird, bzw. Deshydratation, wird auf Grund der erhaltenen Resultate in Frage 
gestellt, da nach ihr die Änderungen des Brechungsindex im entgegengesetzten Sinne 
verlaufen müssen. Die Umwandlung von Bernsteinsäureanhydrid in Bernsteinsäure 
und die Aufspaltung trimerer Formaldehydmoleküle in einfache Moleküle wurde in 
wässerigen Lösungen auf Grund der hierbei stattfindenden Brechungsänderungen 
mittels des Interferometers verfolgt. Die beim Zerfall der trimeren Formaldehyd- 
moleküle in einfache Moleküle beobachtete Brechungsänderung unterstützt die An- 
nahme Auerbachs, daß dieser Zerfall mit einer Hydratation verbunden ist. 
(I. vgl. diese Berichte 15, 302.) Paul Hirsch (Jena). 

Klason, Peter: II. Beitrag zur Konstitution des Fichtenholz-Lignins. Ber.d. 
Dtsch. chem. Ges. Jg. 56, Nr. 1, 8. 300—308. 1923. 

Nach Ausfällung cr &-Lignosulfonsäure mit $-Naphthylaminhydrochlorid aus 
der Ablauge läßt sich aus der konzentrierten Mutterlauge (s. Klasen, Chem. Ber. 58, 
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1864; 20) die ß-Lignosulfonsäure als Ca-Salz ausfällen. Das Ca-Salz wird in die ß- 
'Naphthylaminverbindung übergeführt, deren Analyse auf die Formel C5H,.0, + 
H,S0,; +2C,,H,NH, stimmt. Das #-Lignin soll aus 1 Mol. Coniferylaldehyd und 
1 Mol. Kaffeesäure bestehen: eine diesbezügliche Strukturformel wird diskutiert. 
Im 2. Teil der Arbeit werden Versuche beschrieben, das Lignin des Fichtenholzes zu 
synthetisieren. Zuerst wird versucht, Coniferylaldehyd aus Vanillin und Acetaldehyd 
bei Gegenwart von Natronlauge darzustellen: es entsteht offenbar eine dimere Form, 
die dem Acrolein-Lignin ihrem Bau nach ähnlich ist. Dann wird versucht, Coniferyl- 
aldehyd durch Oxydation von Coniferylalkohol darzustellen. Zuletzt wird als zweck- 
mäßig gefunden, Coniferin in essigsaurer Lösung bei Gegenwart von Pt-Mohr mit Luft 
zu oxydieren. Auch hier entsteht die dimere Verbindung. Der Verf. glaubt, damit 
die Synthese von &-Lignin in seiner Hemi-Form vom Vanillin aus, die Synthese vom 
&-Lignin und auch von f-Lignin vom Coniferylalkohol aus durchgeführt zu haben. 
(II. vgl. diese Berichte 17, 286.) Fritz Wrede (Greifswald). 


Benard, Henri et Albert Laborde: Sur le dosage de P’albumine par les procedes 
dits nöphelömeötriques. (Eiweißbestimmung mittels nephelometrischer Methoden.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 2, S. 98—101. 19283. 

An Eiweißtrübungen werden zwei Methoden verglichen, die als „‚diffusimetrische‘“ 
(Apparat nach A. Baudouin und H. Benard; vgl. diese Berichte 14, 290) und 
„opacimetrische‘‘ (Apparat nach Ch. Ch&neveau und R. R. Audubert; vgl. diese 
Berichte 1, 225) bezeichnet werden. Zur „opacimetrischen“ Methode werden Ei- 
weißlösungen von 0,2—4,0 pro Mille benutzt. Die Fällungen wurden mit 5—50% 
Trichloressigsäure hergestellt und zwar wurden 9,5 ccm. Trichloressigsäurelösung 
mit 0,5 ccm Eiweißlösung versetzt. Zwischen einem Eiweißgehalt von 0,5—1,5 
pro Mille hat das Gesetz von Cheneveau und Audubert Geltung, bei höheren 
Konzentrationen nicht mehr. Bei der „diffusimetrischen“ Methodik zeigte sich 
Proportionalität zwischen Trübung und Konzentration bei Eiweißkonzentrationen 
zwischen 0,8—0,1 pro Mille. Die Trübungsstärke ist stark abhängig von der Trichlor- 
essigsäuremenge. Für 25—30proz. Lösungen haben Iprom. Eiweißlösungen ein 
Trübungsmaximum. Das Absorptionsvermögen der Trübungen ändert sich auch mit 
der Trichloressigsäurekonzentration, geht aber nicht mit der Trübungsstärke parallel. 
Globulin und Albumin haben bei verschiedenen Säurekonzentrationen ihre Maxima. 

Kleinmanm (Berlin). 

Kurono, K.: Synthese zweier neuer Leueine. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. 
Therap., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 1/4, S. 434—436. 1922. 

1. Methyl-n-propyl-&-amino- essigsäure HI O0GH- Die Synthese 
erfolgt nach dem Verfahren von Zelinsky und Stadnikoff (Ber. d. Dtsch. Chem. 
Ges. 39, 1722; 1906). Krystallisiert in weißen Nadeln; leicht löslich in Wasser, 
ziemlich in Alkohol und Methylalkohol, unlöslich in Aceton, Äther, Petroläther, Ligroin, 
Benzol, Toluol, Chloroform. Smp. 295° (im geschlossenen Rohr); im offenen Rohr 
allmähliche Sublimation. Es wurde das Cu-Salz und die &-Naphthyl-isocyanatver- 
bindung (Smp. 191°) bereitet. 2. Methyl-iso-propyl-&-amino-essigsäure 


(CH EHI SodH . Dargestellt nach der gleichen Vorschrift. Smp. 293° (im ge- 
3/2 


schlossenen Rohr). Löslichkeitsverhältnisse ähnlich wie bei der n-Propylverbindung. 
Julius Hürsch (Berlin). 
Svehla, Julius: Gleichgewicht zwischen Amino-Säuren und Formaldehyd in 
ihren wäßrigen Lösungen. (Chem. Inst., tierärztl. Hochsch., Budapest.) Ber.d. Dtsch. 
chem. Ges. Jg. 56, Nr. 1, S. 331—337. 1923. 
Bei der Reaktion zwischen Aminosäuren und Formaldehyd kommt es zu einem 
Gleichgewichtszustand. Verf. hat die Gleichgewichtskonstante für einzelne Amino- 
säuren bestimmt; für Alanin, Glykokoll und Valin in der Weise, daß in den verwandten 
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reinen Lösungen des Formaldehyds und der Aminosäuren und drittens in einer Mischung 
beider zu gleichen Teilen die Gefrierpunktserniedrigung bestimmt wurde. Aus der- 
jenigen der beiden reinen Lösungen konnte berechnet werden, wie groß die des Ge- 
misches sein müßte, wenn keine Reaktion stattgefunden hätte, und weiter ergab sich 
aus der Differenz der beobachteten und der berechneten die Konzentration der neu 
gebildeten Verbindung. Für die höheren Glieder wurde die Konzentration der Methylen- 
verbindung aus der Differenz in der Löslichkeit in Wasser und der in der Formaldehyd- 
lösung ermittelt. Die Löslichkeit der aromatischen Aminosäuren nimmt im Formalde- 
hyd nicht zu. Das Verhalten des Dipeptids Leucyl-Glycin wurde auch nach dieser 
Methode untersucht. In verdünnten wäßrigen Lösungen reagiert es mit zwei Mole- 
külen Formaldehyd. Bei den übrigen Aminosäuren wurden für die Gleichgewichts- 
konstante‘ K folgende Werte gefunden: 


Glykokollii. ..r „2. nr TS Mrenein a 2 36,8 
Alanına Wi Abe sl ® 14,1 Asparaginsäure . . . 25,7 
VI Een une ae 28,9 Glutaminsäure 


er 80, 
K. Felix (Heidelberg). 

Morinaka, Kiyoshi: Über die stiekstoffhaltigen Extraktivstoffe des Stierhodens. 
(Med.-chem. Inst., Univ. Kyoto, Japan.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 124, H. 3/6, 8. 259—266. 1923. 

Es wurden die Stoffe untersucht, welche bei 50—55° aus dem Stierhoden mit 
Wasser extrahiert werden. Einwandfrei wurden Kreatin, Adenin, Xanthin, Arginin, 
Histidin, Cholin und Inosit nachgewiesen, wahrscheinlich kommen aber auch noch 
Guarin und Hypoxanthin vor. R. Felix (Heidelberg). 

Salkowski, E.: Notiz über den Phosphorgehalt des pathologischen Melanins. 
(Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 240, 
H. 1/2, S. 353—354. 1922. 

In weitgehend gereinigtem Melanin aus melanotischer Leber findet Verf. 0,99 
bzw. 0,71% P. In einem Pigment aus sog. braunem Herzen war der P-Gehalt zweifel- 
haft, in einem anderen Fall sollen aber nach Angaben von Brahn und Schmidtmann 
0,50%, P vorhanden gewesen sein. Verf. glaubt daher, daß an der Pigmentbildung 
die Zellkerne bald mehr bald weniger beteiligt seien. Riesser (Greifswald). 


Mayer, Edmund: Über Eisenreaktiin am Malariapigment. (Städt. Rudolf 
Virchow- Krankenh., Berlin.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 240, 
H. 1/2, S. 117—126. 1922. 

Nachdem das Malariapigment lange als negativ gegen Eisenreaktionen gegolten 
hatte, gab Seiffarth bekannt, daß es Eisen abspalten kann und daß dieses zwar nicht 
auf die übliche Form der Eisenreaktionen, aber doch auf leichte Modifikationen der- 
selben anspricht. Nach seiner spektroskopischen Untersuchung ist das Pigment iden- 
tisch mit Hämatin. Verf. dehnt die Untersuchungen, die bisher nur an 2 Tertianafällen 
vorgenommen waren, auf das Pigment von M. tropica aus. Bei Anwendung der Seif- ı 
farthschen Modifikation der Turnbullblauprobe zeigten sich genau die gleichen blauen 
Höfe wie bei den Tertianafällen. Das Eisen diffundiert bei der beginnenden Lösung 
oder Lockerung in das Cytoplasma bis zu den Zellgrenzen, wobei der Zellkern freibleibt. 
Gelegentlich wandeln sich auch die dunkelbraunen Pigmentkugeln in blaue oder grüne 
um. Beide Formen der Reaktion können in einem Schnitt auftreten und beweisen, 
daß das Pigment nicht einheitlich ist. Oxalsäure verhindert die Färbung nicht absolut, 
schwächt sie nur ab. (Unterschied von Hämosiderin). Verf. hält aber mit Hueck 
einen Schluß aus der Reaktionsbereitschaft des Eisens auf die Art seiner Bindung 
für unzulässig. Die Natur der Adsorbentien, an die das Eisen verankert ist, kann ein 
verschiedenes Verhalten gegenüber den einzelnen Proben verursachen. Am endo- 
globulären Pigment gelang der Nachweis des Eisens auch mit den veränderten Methoden 
nicht. Ebenso war das Ergebnis bei der Anwendung des neuen Verfahrens auf Formalin- 
pigment negativ. Schmitz (Breslau). 
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Pineussen, Ludwig: Über das Verhalten der Harnsäure in Eiweißlösungen. 
(Städt. Krankenh. am Urban, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 5/6, 8. 447 bis 
458. 1923. £ 

Die Bestimmung der Harnsäure in Eiweißlösungen, besonders im Blute, ist dadurch 
außerordentlich erschwert, daß bei der Eiweißfällung zum Teil sehr erhebliche Mengen 
von Harnsäure mitgerissen werden und so der Bestimmung entgehen. Auf Zusatz 
von in Lithiumcarbonat gelöster Harnsäure zu Blutserum wird aus diesem Grunde 
nur ein geringer Teil mit den üblichen Bestimmungsmethoden nachgewiesen. Versetzt 
man jedoch die Lösung mit Trypsin und beläßt sie im Brutschrank, so wird die nach- 
weisbare Harnsäure von Tag zu Tag größer und erreicht schließlich den Wert der 
wirklich vorhandenen. Verwendet man kein Serum, sondern einfache Lösung von 
Eiereiweiß — also ohne Gegenwart von Puffern — und setzt zu dieser Harnsäure 
zu, so tritt; diese Erscheinung nicht auf; im Gegenteil erhält man meist sofort die 
maximalen Werte, die im Laufe der Fermentverdauung in fast keinem Falle zunahmen, 
meist, zum Teil erheblich, abnehmen. Prüft man menschliche Sera ohne Harnsäure- 
zusatz während einer längeren Periode der Trypsinverdauung, so findet sich in ein- 
zelnen Fällen eine deutliche Zunahme, in anderen Fällen bleiben die Werte. ziemlich 
konstant, in noch anderen findet man Abnahmen. Besonders seltsam ist, daß die 
prinzipiell in einem Sinne verlaufenden Kurven dazwischen ganz abweichende Werte 
ergaben. Abgesehen von der Bindung der Harnsäure durch Eiweißkörper kommen 
noch andere Bindungen vor, durch welche die Harnsäure.der Analyse entzogen wird. 
So bindet sich Harnsäure augenscheinlich mit Fetten und Lipoiden, aus welcher Bin- 
dung sie durch Hydrolyse in Freiheit gesetzt werden kann. Für die Versuche wurde 
gelegentlich die Krüger -Schmidsche Methode, in den meisten Fällen das Verfahren 
von Folin-Wu, in anderen das von Benedict angewandt. Letzteres gibt einwand- 
freie Resultate, wenn man die durch andere Substanzen, z. B. Traubenzucker, Pepton, 
bedingten Reduktionen in Betracht zieht. Bei beiden letztgenannten Methoden er- 
hält man eine durchschnittlich 10% höhere Ausbeute, wenn man bei der Enteiweißung 
nicht auf das 1l0Ofache, sondern auf das 20fache verdünnt. Pincussen (Berlin). 


Rosin, Änne: Über die Lösung von Gallensteinen. (C’hem. u. pathol. Inst., 
Univ. Freiburg i. Br.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 124, H. 3/6, 
8. 282—286. 1923. 

Sowohl ein reiner Cholesterin-, wie ein Cholesterinpigmentkalkstein wurde von Na- 
Desoxycholat wesentlich stärker gelöst als durch das Na-Salz der Taurochol-, Glykochol- 
und Cholalsäure. R. Eberhard Gross (Heidelberg). 

Lange, Hermann und Heinz Lawaezeek: Über den Einfluß des Cholesterins 
auf den Sauerstofiverbrauch des Leeithins. (Inst. f. vegetat. Physiol., Univ. Frank- 
/urt a. M.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 125, H. 5/6, 8. 248—257. 1923. 

Nach Untersuchungen von Thunberg und von Warburg und Meyerhoftist das 
Leeithin möglicherweise an den Vorgängen der Zellatmung beteiligt. Verff. prüfen auf 
Grund der in der voranstehenden Arbeit ausgesprochenen Vorstellungen die Wirkung 
eines Cholesterinzusatzes zu Atmungsmodellversuchen mit Lecithin. Gleiche Lecithin- 
mengen wurden mit einigen Tropfen einer sehr verdünnten Eisenchloridlösung und 
steigenden Cholesterinmengen versetzt und ihr Sauerstoffverbrauch im Barcroftschen 
Apparat gemessen. Es zeigte sich im allgemeinen eine Vermehrung des Sauerstoff- 
verbrauchs durch kleine Zusätze, die durch Steigerung der Cholesterinmenge wieder 
ganz oder teilweise aufgehoben wurde. Die Ergebnisse waren jedoch einigermaßen 
unregelmäßig und hingen offenbar weitgehend von dem kolloidalen Zustand der Lecithin- 
bzw. Leeithin-Cholesterinemulsion ab. Wo diese gleichmäßig blieb, änderte sich auch 
der Sauerstoffverbrauch nicht sehr, dagegen brachte jeder Entmischungsvorgang 
entweder eine Steigerung oder eine Verringerung mit sich. Die Cholesterinzusätze 
erhöhten die Viscosität der an sich dünnflüssigen Leeithinemulsionen. Die Versuche 
lassen sich, da in ihnen weder Blektrolyt noch Eiweiß vorhanden war, nicht auf die 
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Verhältnisse im Organismus übertragen, indessen erscheint es nicht als ausgeschlossen, 
daß eine starke Anhäufung von Cholesterin, wie sie z. B. in der Skelettmuskulatur der 
Beriberitauben statthat, eine Verminderung der Zellatmung herbeizuführen vermag. 
Bei der Bearbeitung von Zellatmungsfragen muß neben dem Leeithin auch das Chole- 
sterin berücksichtigt werden. Schmitz (Breslau). 

e Woltienstein, Richard: Die Pflanzenalkaloide. 3. verb. u. verm. Aufl. Berlin: 
Julius Springer 1922. VIII, 506 8. G.Z. 18. 

Die vorliegende Auflage des früheren Pictet- Wolffensteinschen Werkes 
stellt sich nach Umfang und Inhalt in wesentlich anderer Gestalt dar. Entsprechend 
den Fortschritten der Alkaloidchemie und der bereicherten Erkenntnis über den Bau 
und die Wirkung der einzelnen Alkaloide ist der Umfang gewachsen, die Darstellung 
geändert worden. Wolffenstein faßt als Pflanzenalkaloide die N-haltigen hetero- 
cyclischen Basen aus dem Pflanzenreich zusammen, die eine ausgesprochene physio- 
logische Wirkung auf das Zentralnervensystem haben. Diese Definition ist also eine 
chemische und physiologische. Sie trennt von den Pflanzenalkaloiden andere Pflanzen- 
basen ab, die kein N-haltiges Ringsystem enthalten oder die physiologisch unwirksam 
sind. W. nennt sie vegetabilische Basen. Sie werden gesondert im letzten Kapitel 
abgehandelt und umfassen die von Aminosäuren sich ableitenden Basen (Asparagin, 
Glutamin u. a.), die Gruppe des Cholins und aromatische Aminbasen. — In einer längeren 
Einleitung wird ein kurzer Abriß der Geschichte der Alkaloidchemie gebracht, Vor- 
kommen und Bildung der natürlichen Pflanzenalkaloide besprochen, die im Gegensatz 
zu den vegetabilischen Pflanzenbasen als synthetische Produkte aus pflanzlichen 
Sekretionsstoffen aufgefaßt werden, ihre physikalischen und chemischen Eigenschaften, 
ihr Nachweis, ihre physiologischen Wirkungen im allgemeinen und ihre Einteilung. 
Diese erfolgt nach den verschiedenen heterocyclischen, in den einzelnen Alkaloiden 
enthaltenen Ringsystemen und sondert Pyrrolidinderivate (Hygrin), Pyridinderivate 
(Coniin, Arecolin), Pyridin-Pyrrolidinderivate (Nicotin), kondensierte Piperidin- 
Pyrrolinringe (Atropin, Cocain), Chinolinderivate (Chinaalkaloide, Strychnin), Iso- 
chinolinderivate (Opium, Hydrastis), Purinderivate (Coffein), Imidazolderivate (Pilo- 
carpin, Secalealkaloide), Indolderivate. Diesem Hauptteil geht ein Kapitel voraus, 
das die synthetischen Verbindungen des Pyridins, Chinolins, Isochinolins und 
Pyrrols umfaßt, die den natürlichen Pflanzenalkaloiden nahestehen; es folgt ihm 
eine Besprechung der Alkaloide mit teilweise bekannter Konstitution (Aconit, Colchi- 
ein, Solanin usw.) und der mit unbekannter. — Stets werden Beschaffenheit, evtl. 
Synthese, Bau, Zersetzungs- und Umwandlungsprodukte und die wesentlichen Derivate 
besprochen. Für jede Alkaloidgruppe wird von Bieberfeld eine knappe Darstellung 
der pharmakologischen Wirkungen gegeben. — Das Wolifensteinsche Buch gibt 
eine klare und kritische Zusammenfassung des weitschichtigen Einzelmateriales, 
besonders der chemischen Zusammenhänge, und ist geeignet Chemiker und Physio- 
logen, zugleich aber auch Botaniker über den heutigen Stand der Alkaloidehemie und 
ihrer Beziehungen zur Pharmakologie und Botanik sehr gut zu unterrichten. A. Loewy. 

Heide, €. von der und W. J. Baragiola: Berechnung der im Weine an Kationen 
gebundenen organischen Säuren und der Bindungszustände dieser Säuren. (Wein- 
chem. Versuchsstat., Geisenheim u. Laborat. d. Kantonchemikers, Zürich.) Zeitschr. f. 
analyt. Chem. Bd. 62, H.1/2, 8. 34—48. 1923. 

Die Menge der in Wein an organische Säuren gebundenen Kationen ist: gleich 
der Menge der nichttitrierbaren organischen Säuren, sofern man beides in Kubik- 
zentimeter-Normallösung ausdrückt. Die Menge der nichttitrierbaren organischen 
Säuren läßt sich nach Quartaroli berechnen aus der Summe der Kationen der Wein- 
asche abzüglich derjenigen, die von stärkeren anorganischen Säuren gebunden sind 
und zuzüglich des beim Veraschen verlorengehenden Ammoniums. Andererseits läßt 
sich die Menge der nichttitrierbaren organischen Säuren aus der wahren Aschenalkalität 
nach Farnsteiner berechnen. Eine dritte von Quartaroli angegebene Art der Be- 
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rechnung, der nicht titrierbaren organischen Säuren beruht darauf, daß man durch 
allmählichen Zusatz von Schwefelsäure zu Wein die organischen Säuren aus ihren 
Salzen verdrängt. Das Eintreten dieses Zustandes ist an dem plötzlichen Ansteigen 
der Wasserstoffionenkonzentration nach der Absättigung der Kationen durch Sch wefel- 
säure zu erkennen. An allen drei vorstehenden Berechnungsarten bringen die Verff. 
einige Korrekturen an. Auf diesen Grundlagen und unter Berücksichtigung der Disso- 
ziationskonstanten der Säuren, auch der zweiten Dissoziationskonstanten der zwei- 
basischen Säuren, haben die Verff. die Verteilung der Basen auf die verschiedenen 
organischen Säuren berechnet. Wegen der Einzelheiten der Berechnungsart muß auf 
die Originalarbeit verwiesen werden. Die Verff. haben dabei u. a. gefunden, daß auch 
sekundäre Tartrate, Malate und Succinate im Wein vorhanden sind. O. Köpke (Berlin). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Duncker, Georg: Begressionsgleiehungen numerischer Merkmale nach 
Pearsons verallgemeinerter Korrelationstheorie. Biol. Zentralbl. Bd. 42, Nr. 6, 
8. 253—270. 1922. 

Hat man eine zweiköpfige Tabelle und berechnet man die zu den Intervallen der 
einen Reihe gehörigen Mittelwerte der anderen und umgekehrt, so bezeichnet man die 
beiden so entstehenden Kurven als Regressionslinien des einen Merkmals auf das andere. 
In der gewöhnlichen Korrelationstheorie werden sie einfach durch Gerade wieder- 
gegeben. Weichen die Kurven jedoch von der Geraden zu sehr ab, so versagt diese 
Methode der Bestimmung eines Korrelationskoeffizienten. Es gibt aber noch ein anderes 
Maß der Korrelation, das im Fall von linearen Regressionskurven mit dem Korrelations- 
koeffizienten identisch wird, nämlich das Korrelationsverhältnis. Man bildet zunächst 
für jede Reihe den mittleren Fehler, hierauf die gewogenen Mittelwerte der mittleren 
Fehler für die Zeilen u,, und Spalten Myz. Dann Bi die beiden Korrelationsverhältnisse 
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definiert durch o,, = " —, und 9,2,—=1— Darin bedeuten u, und u, die 


mittleren Fehler der Verteilungen der beiden Variabeln. Sind die beiden Regressions- 
kurven nicht linear, so sind die beiden o untereinander und von r verschieden. 
Lineare Regression ist zwar sehr häufig, aber nicht ausschließlich vorhanden. Das 
Verfahren von Pearson bei nichtlinearer Regression besteht darin, für die Regressions- 
linien eine Mac Laurinsche Reihe anzusetzen. Die darin auftretenden Konstanten 
werden mit Hilfe der Methode der Momente bestimmt. Aus den Koeffizienten und 
den Momenten bestimmt man die beiden Korrelationsverhältnisse, welche im all- 
gemeinen natürlich vom Korrelationskoeffizient verschieden sind. Es lohnt übrigens 
nicht Regressionsgleichungen von höheren als dem vierten Grade zu verwenden, da die 
zur Auflösung solcher Gleichungen nötigen Momente bereits außerordentlich unsicher 
sind. Der mittlere quadratische Fehler bei der Regressionsgleichung vten Grades 
liefert dabei ein einfaches Kriterium für die Güte der Anpassung. Denn er muß immer 
kleiner sein als beim Ansatz einer linearen Kurve. Ist er größer, so ist dies ein Beweis 
dafür, daß man eine Kurve von zu hohem Grad ausgesetzt hat. In einem von Johann- 
sen künstlich konstruierten Fall ist der Wert der einen Variabeln um so größer, je mehr 
der Wert der anderen von seinem Mittelwert abweicht. Hier ist also sicher keine gerad- 
linige Korrelation vorhanden. Bei schematischer Rechnung mit linearer Regression 
ergibt sich r = 0 (die Tabelle ist gerade so konstruiert). Geht man aber bis zur vierten 
Regressionsgleichung des zweiten Merkmals auf das erste, so ergibt sich: @y, = 0,415 
während 0,,=0. Die Anwendung der Methode läßt sich also in diesem Fall recht- 
fertigen. In einem anderen Beispiel, dem Zusammenhang der Länge des Kaulbarsches 
mit seinem Körpergewicht, wird gezeigt, wie eine Anwendung einer Regressions- 
gleichung dritten Grades schlechtere Resultate liefert als eine quadratische. 
E. J. Gumbel (Heidelberg). 
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Brack, Erich: Zur pathologischen Anatomie der Leydigzelle. (Allg. Krankenh., 
Hamburg- Eppendorf.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Pathol. Bd. 240, H. 1/2, 
S.127—143. 1922. 

Bei Lues, Tuberkulose, Alkoholismus, akuten Infektionskrankheiten, schweren Nieren- 
erkrankungen, chronischer Behinderung des Samenabflusses und bei Gefäßerkrankungen 
am Samenstrang tritt häufig Spermangoitis obliterans auf. Die Leydigschen Zellen können 
bei dieser Erkrankung gelegentlich recht zahlreich sein. Sie entwickeln sich aus den einfachen 
Zwischenzellen, die nach Brack möglicherweise Adventitiazellen sind, dadurch, daß sie aus 
dem. Blute reichlich Lipoid speichern. Epithelschädigungen kommen als Ursache für die 
jeweilige Lipoidmenge der Leydigzellen erst in zweiter Linie in Betracht. Der Blutlipoid- 
gehalt, der bei den verschiedenen Allgemeinerkrankungen sehr variiert, ist jenen übergeordnet 
und seinerseits abhängig vom Funktionszustand der Nebennieren. ‚Mit den sekundären 
Geschlechtsmerkmalen haben die Leydigschen Zellen als solche nichts zu tun; denn es gibt 
genügend Menschen mit normalen Geschlechtscharakteren mit und ohne Leydigzellen.‘“‘ Auch 
an anderer Stelle betont Brack, daß man in normalen Hoden nicht selten überhaupt keine 
Leydigschen Zellen findet. (Hierzu möchte ich bemerken, daß ich selbst die Leydigschen 
Zellen noch in keinem einzigen normalen menschlichen Hoden vermißt habe. In der Ein- 
leitung seiner Publikation beschäftigt sich B. mit der von ihm gänzlich mißverstandenen 
Überschrift meines kritischen Referates [,‚Zwischenzellen oder Geschlechtszellen?“ Klin. 
Wochenschr. 1922] und beweist dabei, wie weit er vom Verständnis der meinem Referat zu- 
grunde liegenden Probleme noch entfernt ist.) B. Romeis (München). 


Schultz, Arthur: Über die Chromotropie des G@efäßbindegewebes in ihrer physio- 
logischen und pathologischen Bedeutung, insbesondere ihre Beziehungen zur Arterio- 
sklerose. (Pathol. Inst., Univ. Kiel.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. 
Bd. 239, H. 3, 8. 415—450. 1922. 

Schultz konnte durch Kresylviolett (metachromatische Rotfärbung) in der Binde- 
gewebsgrundsubstanz der Gefäßwand normalerweise eine Imbibition mit einer mucinartigen 
Substanz nachweisen. Diese Chromotropie nimmt mit dem Kaliber der Gefäße ab, ist in den 
Arterien stärker als in den Venen. Die Metachromosie ist wohl an die Anwesenheit von Aufbau- 
stoffen für Elastin (Chondroitinschwefelsäure ?) gebunden. Bei Arteriosklerose tritt die Chromo- 
tropie der Grundsubstanz besonders deutlich auf, aus der positiven Schleimreaktion darf nicht 
ohne weiteres auf eine Degeneration des Gewebes geschlossen werden. Die Färbung mit Kresyl- 
violett ist auch geeignet, das ‚„‚Altern‘‘ der elastischen Systeme darzustellen. Groll (München). 


Tritehkowitch, Y.: Documents concernant l’action de l’autolyse sur le tissu 
elastique. (Feststellungen zur Wirkung der Autolyse auf das elastische Gewebe.) 
(Laborat. d’histol., fac. de med., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, 
Nr. 35, 8. 1135—1136. 1922. 

Bei der weißen Ratte ergab nach 11tägiger Autolyse das elastische Gewebe in den großen 
Gefäßen des Halses und in der Trachea, mit der Weigertschen Elasticafärbung untersucht, 
so gut wie keine merkbare Veränderung. Die Färbbarkeit des Trachealknorpels (nach der 
gleichen Methode) erwies sich als viel weniger resistent gegenüber der Autolyse. $. Gutherz. 

Geraudel, E.: Le ph&nomene majeur de P’inflammation est une Iyse des sub- 
stances intercellulaires. (Das Hauptphänomen der Entzündung ist eine Lösung der 
Intercellularsubstanzen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 38, 
8. 1276—1277. 1922. ! j 

Unter den 3 Hauptprozessen bei der Entzündung — Diapedese, Phagocytose und Zell- 
vermehrung — hält G &raudel allein die Zellvermehrung für hinreichend konstant, um die 
Entzündung zu charakterisieren. Diese Zellvermehrung kommt nach seiner Ansicht zustande 
durch die vollkommene (bei starker) oder unvollkommene (bei schwacher Entzündung) Auf- 
lösung der Intercellularsubstanzen und die dadurch eintretende Befreiung der Zellen, die eine 
Zellvermehrung gestattet. Mit dem Aufhören der Entzündung treten wieder Zellverbindungen 
auf, es bildet sich ein neuer Gleichgewichtszustand, der bei „auflösenden Entzündungen“ 
(starken Entzündungen) dem ursprünglichen Zustand sehr nahe kommt, bei „plastischen 
Entzündungen“ (schwachen) mit morphologischen und funktionellen Modifikationen einher- 
geht. Groll (München). 

Retterer, Ed. et S. Voronoff: De P’involution senile de la muqueuse ut£örine. 
(Über die senile Involution der Uterusschleimhaut.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 87, Nr. 37, 8. 1191—1193. 1922. 

Die Untersuchung der Uterusschleimhaut alter Hündinnen zeigte, daß deren senile In- 
volution nicht auf fibröser Atrophie beruht, sondern im wesentlichen auf einer Umwandlung 
der Drüsenepithelzellen in retikuliertes (von kollagenen Fibrillen freies) Gewebe („Hypo- 
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trophie‘“). Die Drüsen werden so in solide Stränge umgewandelt und schwinden schließlich 
in den dünnen Schleimhautpartien ganz bis auf kleine Reste in der Nähe der Muscularis. 
Zwischen den erwähnten Strängen wird das,ursprünglich interglanduläre Gewebe (das bei 
jugendlichen Tieren rein den Charakter eines retikulierten Syneytiums aufweist) dichter und 
zeigt einige kollagene Fibrillen. S. Gutherz (Berlin). 


Drahn, F.: Über den histologischen Bau der Gleitsehne des Muse. biceps brachii 
beim Pferd. (Anat. Inst., tierärztl. Hochsch., Berlin.) Arch. f. mikroskop. Anat., 
Abt. 1u.2, Bd. 9%, H. 1, 8. 39—53.% 1922. 

Die Ursprungssehne des Muse. biceps brachii des Pferdes besteht aus Sehne und Faser- 
knorpel und stellt demnach ein Gebilde dar, das mit Rücksicht auf seine eigenartige Konstruk- 
tion einen interessanten Beitrag dafür liefert, wie mechanische Beanspruchung in weitgehender 
Hinsicht auch dem histologischen Bilde ein besonderes Gepräge gibt. Trautmann (Dresden-A.). 

Akamatsu, Nobumaro: Über Gewebskulturen von Lebergewebe. (Pathol. Inst., 
Univ. Berlin.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 240, H.1/2, $S. 308 
bis 311. 1922. 

Akamatsu untersucht die Wachstumsgeschwindigkeiten von in verschiedene 
Medien explantiertem Lebergewebe, und zwar wurde einmal das Plasma von einem 
normalen Tier benutzt, das andere Mal Plasma von einem Tier, dessen Leber schon am 
Tage vorher verletzt worden war. Es wurde zu diesen Untersuchungen das Gewebe 
von ausgetragenen Kaninchen benutzt, Mitsuda hatte bereits festgestellt, daß die 
Leber ein gutes epitheliales Wachstum in der Gewebszüchtung zeigt. Die Versuche 
wurden so ausgeführt: am ersten Tag wurden einem Kaninchen Teile der Leber 
entfernt und mit Blutplasma desselben Tieres, das durch Punktion gewonnen war, 
zu Kulturen in gleichen Teilen mit Ringerscher Lösung angesetzt. Am nächsten Tag 
wurde noch einmal Plasma gemacht, und das Stück exeidierte Leber, welches während 
24 Stunden auf Eis gelegen hatte, erneut eingepflanzt. Die Aufbewahrung auf Eis 
für einen Tag sollte nach Untersuchungen von Nasu die spätere Wachstumsfähigkeit 
der Leber nicht vermindern, doch ist das Plasma von dem Ausgangsplasma verschieden, 
da es ja nach Ansicht des Autors Wundreizstoffe enthalten muß. A. konnte nun einen 
deutlichen Unterschied im Wachstum der beiden Explantatgruppen beobachten. 
Am 6. Tag konnte man bei der 1. Versuchsgruppe kein Wachstum bemerken, bei der 
2. Versuchsgruppe deutliches Wachstum des Bindegewebes und später auch des Epi- 
thels. Bei den sogenannten Kontrollen, also 1. Versuchsgruppe, wurden erst nach 
8 Tagen Wachstum des Bindegewebes und spärlicher Epithelzellen beobachtet. Nach 
14 Tagen waren diese Erscheinungen am ausgesprochensten, das Innere des einge- 
pflanzten Stückes war nekrotisch, ringsherum hatten sich Epithelzellen in Form von 
Bälkehen angeordnet. Große, mit braunem Pigment gefüllte Zellen fallen auf. Zahlen- 
mäßig wurde an 15 Kaninchen festgestellt, daß überall besseres Wachstum des Leber- 
gewebes stattfand, wenn dieses in „Wundreizplasma“ gezüchtet wurde, das heißt also 
in Plasma von einem Tier, das vorher verletzt worden war. A. glaubt mit dieser Methode 
nachgewiesen zu haben, daß Faktoren in das Blutplasma nach Verwundungen ausge- 
schieden werden, die sich vorher nicht in ihm befunden haben. Ahoda Erdmann. 


Rabl, Hans: Die Entwicklung der Carotisdrüse beim Meerschweinchen. Arch. 
f. mikroskop. Anat., Abt. 1 u. 2, Bd. 96, H. 2/3, S. 315—339. 1922. 

Der Verf. kam auf Grund seiner Studien zur Überzeugung, daß entgegen der Ansicht von 
Stieda zwischen der dritten Schlundtasche und der Carotisdrüse keine genetischen Beziehungen 
bestehen. Die erste Anlage der genannten Drüse wurde bei Embryonen von 12 mm Länge als 
eine-Anhäufung von Zellen an der ventralen, medialen und lateralen Seite der Carotis interna 
beobachtet. Anfangs ist eine Unterscheidung von Mesodermzellen nicht möglich, später ge- 
winnen jedoch die betreffenden Zellen den Charakter von chromaffinen Zellen. Bei Embryonen 
von mehr als 20 mm Länge wird das sympathische Ganglion und die Drüse eng aneinander liegend 
gefunden. Dann erscheinen Ganglienzellen in der Drüse und Drüsenzellen im Ganglion, so daß 
man eher an einen sekundären Austausch als an einen primären Zusammenhang beider Organe 
(nach Kohn) denken möchte. Die Verbindung:des sympathischen Ganglions und der Carotis- 
drüse durch Nerven ist anfangs eine spärliche. Wohl gelang es nicht, eine eindeutige Fest- 
stellung der Herkunft der Carotisdrüse zu erzielen, aber über die Auffassung, diese Drüse zum 
ehromaffinen System zugehörig zu betrachten, besteht kein Zweifel. Cori (Prag). 
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Loewi, 0.: Über Steuerung von Funktionen im Tierkörper. Naturwissen- 
schaften Jg. 11, H. 8, S. 117—123. 1923. 

Es wird an Beispielen gezeigt, wie jedes Abweichen einer Funktion von der mittleren 
Linie als solches die Bedingung für das Wiedererreichen der mittleren Linie setzt. 
Dies Gesetz scheint nicht nur für die somatischen, sondern auch für die psychischen 
Funktionen zu gelten. Auch letzteres wird durch Beispiele erläutert. LZoews (Graz). 

Koppänyi, Theodor und Paul Weiss: Funktionelle Regeneration des Rücken- 
markes bei Anamniern. (Biol. Versuchsansi., Akad. d. Wiss., Wien.) (Mathematisch- 
naturwiss. Klasse, Wien, Sitzg. v. 9. XI. 1922.) Sonderabdruck aus: Akad. Anz. 
Nr. 22/23. 28. 1922. 

Untersucht wurde die Regenerationsfähigkeit des Rückenmarkes nach hoher 
Durchschneidung bei Fischen (Carassius vulgaris) und urodelen Amphibien (Triton 
alpestris larv.). Was zunächst die Fische betrifft, so zeigt sich nach der Operation 
eine vollständige Lähmung des hinter der Schnittstelle gelegenen Teiles des Tieres; 
es liegt auf dem Boden seines Gefäßes auf der Seite und nimmt die dunkle Farbe an, 
wie sie sonst nach Blendung auftritt. Nach einigen Wochen treten wieder Bewegungen 
der caudalen Partien auf und zwei Monate nach der Operation schwimmen die Tiere 
wieder vollständig normal, nach dieser Zeit ist auch die Blendungsfarbe wieder ge- 
schwunden; die Funktion ist also völlig wieder hergestellt. Die Molche wurden in vor- 
gerücktem Larvenstadium operiert, die Durchschneidung des Rückenmarkes und der 
Wirbelsäule erfolgte hinter den Armsegmenten. Nach der Operation waren das Hinter- 
tier und das hintere Beinpaar gelähmt und wurden bei der Fortbewegung passiv nach- 
geschleppt. Bei diesen Tieren tritt nach noch kürzerer Zeit als bei den Fischen wieder 
die normale koordinierte Beweglichkeit der gelähmten Teile auf. Auch wenn nicht 
nur ein einfacher Schnitt die Durchtrennung des Rückenmarks verursachte, sondern 
wenn mehrere Wirbel und das zugehörige Stück Rückenmark reseziert worden waren, 
fand eine volle funktionelle Ausbesserung des Defektes statt. Die histologischen Schnitte 
zeigen regenerierte Rückenmarksfasern, welche durch die bindegewebige Narbe hin- 
durch die beiden abgetrennten Teile des Rückenmarks verbinden. Paul Weiss. 

eKrieg, Hans: Die Prinzipien der Streifenzeichnung bei den Säugetieren ab- 
geleitet aus Untersuchungen an den Einhufern. (Vortr. u. Aufsätze über Ent- 
wieklungsmech. d. Organismen hrsg. v. Wilhelm Roux H. 30.) Berlin: Julius Springer 
1922. 101 8. G.Z. 5. 

Krieg, Hans: Streifung und Stromung. Versuch einer kausalen Begriffsbe- 
stimmung einiger Grundelemente der Säugetierzeichnung. Arch. f. Entwicklungs- 
mech. d. Organismen Bd. 51, H. 1/2, S. 24-32. 1922. 

1. Um die notwendige Grundlage für eine kausal-analytische Erfassung der Streifen- 
zeichnung bei den Säugetieren zu gewinnen, unternimmt der Verf. eine eingehende 
morphologische Analyse der Streifung und ihrer Beziehung zur Pigmentierung über- 
haupt, wobei er die formalen Prinzipien herausarbeitet. Er hält sich zunächst aus- 
schließlich an die Einhufer und geht von den Tigerpferden aus. Hier stellt er fest, 
daß die auf den ersten Blick stark verschiedenen Zeichnungsformen der verschiedenen 
Arten Variationen desselben Grundschemas sind, das am klarsten beim Grevy-Zebra 
sichtbar ist. Es sind vier Teilsysteme der Streifung zu unterscheiden: Aalstrich längs 
der Rückenmitte, vertikale Streifung an Körper, Hals, Stirn, Kinnbacken und Schweit- 
wurzel, horizontale Streifung im Bereich der Extremitäten, longitudinale Streifung 
am Vordergesicht. Wo diese Teilsysteme zusammenstoßen, haben die Streifen einen 
intermediären Verlauf, indem sie sich in die Resultante der verschiedenen Richtungen 
einstellen. Die verschiedenen Zebraformen unterscheiden sich innerhalb dieses Schemas 
hauptsächlich in der Breite der Streifen, in der Ausdehnung des Quersystems der hin- 
teren Extremität auf den Rumpf und darin, daß in einzelnen Körperbezirken die 
Streifung fehlt und Pigmentlosigkeit oder Einfarbigkeit gewichen ist. Bei allen übrigen 
wilden Equiden finden sich Streifungsrudimente, besonders häufig der „Aalstrich, 
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dann Querstreifen an den Extremitäten, ferner ein starker Querstrich über den Wider- 
rist, das sog. Schulterkreuz. Alle diese Elemente ordnen sich zwanglos dem Zebra- 
schema ein, lassen sich als Ausschnitte aus dem Zebrakleid auffassen. Der Schulterstreif 
zeigt seine Gleichartigkeit mit der Rumpfstreifung der Zebras darin, daß bei Zebra- 
Eselbastarden an seiner Stelle eine Anzahl von Streifen auftritt und daß er bei seinem 
Auftreten an Maultieren sich oft deutlich als aus mehreren Streifen zusammengesetzt 
erweist. Verf. führt nun ein großes Material von Streifungsfällen bei Hauspferden vor, 
die er zum größten Teil selbst beobachtet hat. Es gibt Pferderassen mit Rudimenten 
der Streifung. Es treten bei nichtgestreiften Rassen häufig einzelne Individuen auf, 
die Streifungsreste zeigen. Und selbst manche nicht gestreifte Individuen haben vor- 
übergehend Streifen im Fohlenkleide. Alle diese Streifungen passen in das Zebra- 
schema. Sie treten mit Vorliebe an den Stellen auf, die auch bei den schwach ge- 
streiften wilden Equiden gezeichnet sind. Es finden sich Aalstrich, Beinstreifung, 
Schulterstreifen und Stirnstreifen. Ihr Verlauf ist der wie an den entsprechenden 
Stellen der Zebras. Mit der Anordnung des Pigmentes in Streifen kombiniert sich eine 
andere Eigentümlichkeit des Farbkleides: Die unvollständige Pigmentierung, die 
Beschränkung der Pigmentierung auf Teile der Oberfläche. Verf. betrachtet die morpho- 
logischen Prinzipien dieser Pigmentverteilung zunächst unabhängig von der Streifung. 
Er findet, daß es bei den Equiden wie bei anderen Säugetieren bestimmt lokalisierte 
Prädilektionsstellen für die Pigmentablagerung gibt, die als Zentren für eine z. T. 
vergleichend zu erfassende, z. T. ontogenetisch wirkliche und direkt zu beobachtende 
Pigmentausbreitung erscheinen. Bei Pferden sind solche Zentren mehr weniger 
deutlich zu konstatieren: An der Schulter, der Kruppe, am Mittelrücken, am Hals, 
in der Stirngegend, je zwei an den Extremitäten. Von diesen Zentren aus dehnt sich 
bei unvollständiger Pigmentierung das Pigment mehr oder weniger weit aus. Bei 
Fällen unvollständiger Streifung sind diese Stellen auch die Prädilektionsstellen für 
Auftreten von Streifen. Es tritt eben Streifung, wenn sie auftritt, in den pigmentierten 
Gebieten auf. Diese Anordnung des Pigments ist aber etwas grundsätzlich anderes 
als die Pigmentierung selbst, und es entspricht nicht etwa jedem der oben erwähnten 
Teilsysteme der Streifung ein Zentrum. Das zeigt sich besonders deutlich, wenn 
innerhalb eines Teilsystems kein Pigmentierungszentrum funktioniert, z. B. an der 
hinteren Extremität, aber die Pigmentausbreitung vom Rückenzentrum her in das 
System der hinteren Extremität eindringt, dessen Randgebiet daher sichtbar gemacht 
wird, und zwar genau in derselben Form, als wäre das ganze System da. Das Wesen 
der Pigmentzentren, die Ursachen ihrer Lokalisation und der Vorgang der Pigment- 
ausbreitung bleiben rätselhaft. Verf. erhebt nun die Frage nach dem Zustandekommen 
der spezifischen Anordnung des Pigments in Streifen. Er betont einmal die Tatsache, 
daß die Streifung in ihren Details sehr variabel und asymmetrisch ist, zweitens die 
Tatsache, daß die Streifung bei allen Säugetieren, wo sie vorkommt, eine prinzipielle 
Ähnlichkeit hat. Das führt zu der Vermutung, daß die Anordnung von relativ allge- 
meinen Gesetzen der Organisation abhängig ist, daß sie eine Begleiterscheinung allge- 
meiner Wachstumsvorgänge ist. Neben der Längsstreifung, die wir bei Formen finden, 
die stammesgeschichtlich als primitiv gelten, und der etwa der Aalstrich der Equiden 
zu homologisieren wäre, finden wir bei Katzen, Hyänen und Beuteltieren viele Formen, 
deren Zeichnungsprinzip (Vertikalstreifung des Rumpfes, zirkuläre Streifung der Beine, 
typische Übergänge an den Grenzen der einzelnen Systeme) vollständig mit dem bei 
den Equiden gefundenen übereinstimmt. Das entwicklungsmechanische Problem ist 
zweifellos für alle Säugetiere einheitlich. (Die bisher aufgestellten Theorien über Zeich- 
nungsentstehung erklärt Verf. sämtlich als unzureichend.) ‚Verf. geht nun von den 
an den Streifungsmustern herausgearbeiteten formalen Prinzipien aus, um nach Er- 
scheinungen in der Morphologie der Haut zu suchen, denen dasselbe formale Prinzip 
zugrunde liegt. Er stößt dabei auf die Faltenbildung der Haut am Embryo, die in 
vielen Einzelheiten ein getreues Abbild der Streifung ist. An neugeborenen Kaninchen 
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findet er die sämtlichen Details der Equidenstreifung, Spitzbogenfiguren über den 
Extremitäten, Feinheiten der Zeichnung am Vorderkopf. In der Anordnung gefalteter 
Hautflächen findet er Analogien mit der alternierenden Streifung beim Tiger, und 
kommt zu der Vorstellung, daß die Anordnung des Pigmentes den Faltentälern ent- 
spricht. Eine Parallelerscheinung sieht er in der nicht durch Pigment, sondern durch 
verschiedene Ausbildung der Haare bedingten Beinstreifung bei Pferdefohlen, die in 
den formalen Prinzipien genau übereinstimmt und wohl auf gleicher Grundlage ent- 
steht. Verf. faßt seine Hypothese ganz allgemein: ‚Es scheint mir richtig, vorläufig 
nur ganz allgemein von einem kausalen Zusammenhang zwischen den Zug- und Druck- 
verhältnissen, also den Spannungsverhältnissen, in der Haut einerseits und der spezi- 
fischen Anordnung des Pigmentes in Streifen andererseits zu sprechen und den Falten- 
verlauf als Kriterium der Spannungsverhältnisse zu betrachten.“ Da die Spannungs- 
verhältnisse während des Wachstums zweifellos wechseln, ist die Pigmentanordnung 
das Abbild der Spannungsverhältnisse, die am Embryo zu der Zeit geherrscht haben, 
in der über die Lokalisation des Pigments entschieden wird, also während einer ‚‚kriti- 
schen Phase‘. Fällt diese kritische Phase in die Zeit eines Spannungswechsels, so daß 
die Pigmentanordnung nacheinander von zwei aufeinander senkrecht stehenden Zug- 
und Drucksystemen beeinflußt wird, so entsteht eine Fleckenzeichnung als Er- 
scheinung einer entwicklungsdynamischen Interferenz verschiedener Zug- und Druck- 
systeme in der Haut. Solche Interferenzerscheinungen treten natürlich da besonders 
häufig auf, wo verschiedene Spannungssysteme aneinandergrenzen, wo also besonders 
leicht ein Richtungswechsel eintreten kann, also über den Extremitäten bei Equiden. 
Besonders bei Bastardierung wird hier sehr häufig die Streifung in Flecken aufgelöst. 
Einfarbigkeit wird dann entstehen, wenn die kritische Phase in eine Zeit fällt, wo in 
der Haut überhaupt keine spezifischen Spannungsverhältnisse bestehen. Zum Schluß 
weist Verf. auf die Bedeutung solcher Untersuchungen für die Vererbungsforschung hin, 
da durch sie gezeigt wird, daß man nicht eigentlich von Erblichkeit der Streifung 
reden darf, sondern daß es sich um die Erblichkeit der zeitlichen Korrelation mehrerer 
Entwicklungsvorgänge handelt. — 2. In der Arbeit „Streifung und Stromung‘“ gibt 
Verf. eine Erweiterung seiner Hypothese, zu der ihm eine Arbeit von Burkard über die 
Hautspaltbarkeit menschlicher Embryonen Anlaß gibt. Burkard fand, daß die in 
der Richtung durch eine runde Ahle in der Haut erzeugter Stichspalten zum Ausdruck 
kommende Spannungsrichtung der Haut während des Fötallebens einen mehrfachen 
Wechsel durchmacht: 1. Stadium: Rumpf quer, Extremitäten längs; 2. Stadium: 
Rumpf längs, Extremitäten quer; 3. Stadium: Rumpf quer, Extremitäten quer. Nehmen 
wir an, daß bei den Säugetieren ein gleicher Wechsel vorkommt, so sind sämtliche 
Kombinationen gegeben, um je nach Lage der kritischen Phase alle vorkommenden 
Zeichnungstypen entstehen zu lassen. Stadium 3 entspricht offenbar dem häufigsten 
Typ (Equiden, Tiger, Hyäne). Stadium 2 dem Typ der Längsstreifung (primitive 
Nager, Raubtiere). Stadium 1 entspricht einer unregelmäßigen Form der Streifung, 
die nur als Domestikationserscheinung (z. B. bei Hunden) auftritt, die man als „‚Stro- 
mung“ bezeichnet und bei der die Extremitäten im Gegensatz zu allen wildlebenden 
gestreiften Tieren längs gestreift sind. Verf. betont noch einmal, daß wir keine Vor- 
stellung darüber haben, wie die Anordnung pigmentierter Haarzonen genetisch mit 
den Spannungsverhältnissen in der Haut zusammenhängen könnte. Er weist ferner 
auf die Rolle hin, die der Zeitbegriff bei diesen Gedankengängen spielt. F. Süffert. 

Brecher, Leonore: Die Puppenfärbungen der Vanessiden II. (Biol. Versuchsanst., 
Akad. d. Wiss., Wien.) (Mathematisch-naturwiss. Klasse. Wien, Sitzg. v. 26. I. 1922.) 
Sonderdr. a. d. akad. Anz. Nr. 2/3, 1922. 28. 

Fortsetzung der Analyse über die Farbanpassung der Vanessidenpuppen (Jo, 
urticae) (s. diese Berichte 14, 143), und zwar zur Entscheidung der Frage, ob der die 
Puppenfarbe bedingende Lichteinfluß durch das Auge geht, mittels farbiger Lackierung 
der Augen: Überstreichen der Raupenaugen mit gelbem Lack hatte bei Haltung der 
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Tiere in neutraler Umgebung die Entstehung der für gelbe Umgebung charakteristischen 
goldgrünen Jo- bzw. Goldpuppen bei Urticae zur Folge, Überstreichen der Raupen- 
augen mit blauer Farbe, dunkle bzw. mittlere Puppen. Raupen mit gelb überstrichenen 
Augen unter blauer (Kupferoxydammoniak-) Glocke gehalten, ergaben die für gelbes 
Licht charakteristischen Goldpuppen; dagegen Raupen mit blaulackierten Augen unter 
orange-gelber (Kaliumbichromat-) Glocke, mittlere bis dunkle Puppen, während in den 
Kontrollversuchen die Raupen mit nicht lackierten Augen wie immer unter gelber 
Glocke durchweg gold-, unter blauer Glocke durchweg,dunkle Jo und dunkle bis mittlere 
Urticae ergaben. Dieser Versuch zeigt in schlagender Weise, daß der die Puppenfarbe 
bestimmende Lichteinfluß nur durch das Raupenauge geht. Das Versuchsresultat 
ist dem für nicht lackierte Raupen gleichgültigen Umstande zuzuschreiben, daß die 
in den Glocken enthaltenen Farbstofflösungen nicht monochromatisch waren und 
noch Strahlen der anderen Spektralhälfte durchließen. Bei Verwendung von genau 
' geprüften Papieren (nach Hering) als Verpuppungshintergrund für Raupen mit 
nicht lackierten Augen ergaben nur die gelben (es wurden verwendet: gelb [Hering] 
Nr. 4 und Nr. 5) die Goldpuppen (V. urticae); dagegen ergaben die dem verwendeten 
Gelb entsprechenden Grau (Grau-Gelb Nr. 4 und Grau-Gelb Nr. 5), d. h. von gleichem 
Helligkeitswerte für das total farbenblinde Menschenauge, keine Goldpuppen sondern 
mittlere. Weit weniger deutliche Unterschiede zeigen sich zwischen Blau und dem 
entsprechenden Grau, Violett und dem Grau des gleichen Helligkeitswertes, Rot und 
dem ihm in der Helligkeit äquivalenten Schwarz, da durch die Versuchsanordnung 
das Licht einige Glasschichten zu passieren hatte, wodurch das auf die Raupen wirkende 
Licht bereits arm an den bei diesen Umgebungen in Betracht kommenden kurzwelligen 
Strahlen war. Doch hatten ja frühere Versuche der Verf. die spezifische, der Wirkung 
gelber Strahlen entgegengesetzte Wirkung der blauen bis ultravioletten Strahlen er- 
wiesen. In einer zweiten Versuchsserie wurden dem Farbtone und Sättigungsgrade 
nach genau bestimmte Papiere (nach Wilh. Ostwald) als Verpuppungshintergrund 
verwendet. Auch hier zeigte sich wieder die spezifische Wirkung gelber Strahlen in 
der Ausbildung der typischen Goldpuppen (Urticae), während von der Grauserie kein 
einziges eine ähnliche Wirkung wie Gelb hervorgebracht hat. Ebenso wiev. Frisch und 
Knoll für den Farbensinn der Insekten festgestellt haben, daß sie Gelb und Blau sicher 
unterscheiden, während eine spezifische Farbwirkung für Rot und Grün nicht nach- 
gewiesen werden konnte, so haben auch die bisherigen Versuche über die Puppen- 
färbungen eine spezifische und antagonistische Wirkung der gelben Strahlen einer- 
seits, der blauen bis ultravioletten andererseits ergeben, während eine spezifische 
Wirkung der roten und grünen Strahlen bisher nicht nachgewiesen werden konnte. 
Autoreferat. 

Brecher, Leonore: Die Puppenfärbungen des Kohlweißlings, Pieris brassicae L. 
8. Teil: Die Farbanpassung der Puppen durch das Raupenauge. (Biol. Versuchs- 
anst., Akad. d. Wiss., Wien.) (Mathematisch-naturwiss. Klasse, Wien, Sitzg. v. 26.1. 
1922.) Sonderdr. a. d. akad. Anz. 2/3. 1922. 

In Fortsetzung ihrer Analyse der Farbanpassung der Kohlweißlingspuppen an die 
Umgebung, in der sie sich verpuppen (siehe diese Berichte 9, 192; 14, 138) fand Verf. eine 
sehr einfache Methode zur Entscheidung der Frage, ob der Lichteinfluß, der die Farb- 
anpassung der Puppen bedingt, durch das Raupenauge erfolgt: Sie überstrich die 
Augen der verpuppungsreifen Kohlweißlingsraupen mit gelbem Lack und stellte die 
Tiere in'neutraler Umgebung auf. Es entstanden aus diesen Raupen grüne Puppen, 
wie sie für gelbe Umgebung charakteristisch sind. Dagegen ergaben Raupen mit 
blaulackierten Augen mittlere Puppen, wie sie auch in blauer Umgebung entstehen. Es 
ist somit der positive Beweis erbracht, daß der die Puppenfarbe bestimmende Licht- 
einfluß durch das Raupenauge erfolgt. Dieses Versuchsergebnis bildet das Gegenstück 
zum Erlöschen der Farbanpassung bei Ausschaltung des Raupenauges mittels elektro- 
kaustischer Blendung oder Abschnürung des Kopfes in den Versuchen Przibrams 
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(siehe diese Berichte 14, 142). Das Aufrechterhaltenbleiben des Farbeinflusses bei Über- 
streichung der Raupenaugen mit schwarzer Farbe in den Versuchen Poultons (1887), 
sowie in den ersten diesbezüglichen Versuchen der Verf. (1919) (siehe diese Berichte 9, 
192: Pieris brassicae IV. Teil) ist auf das Eindringen von Licht durch die Lackschichte 
zurückzuführen (vgl. diese Berichte 14, 143: Vanessiden) Papier von gleichem Helligkeits- 
werte für das total farbenblinde Menschenauge (nach Hering), z. B. Gelb Nr. 4 und 
Grau = Gelb Nr. 4 ergaben als Verpuppungshintergrund vollkommen verschiedene 
Puppenfarbtypen: das Gelb ergab wie immer durchweg grüne Puppen, das Grau hin- 
gegen mittlere. Ebenso ergab Gelb Hering Nr. 5 typisch grüne, das in der Helligkeit 
entsprechende Grau (Grau — Gelb Nr. 5) aber mittlere Puppen. Diese Versuche bringen 
einen weiteren Beweis zu den früheren Versuchen der Verf., daß die Umgebungsfarben 
durch ihre spezifische Farbqualität und nicht durch bestimmte Helligkeiten die Puppen- 
färbung beeinflussen. Da der Farbeneinfluß durch das Raupenauge erfolgt, so könnte 
dieses Versuchsergebnis auch ein Ausdruck dafür sein, daß die Raupen Gelb von einem 
Grau, gleichen Helligkeitswertes für das total farbenblinde Menschenauge, als Farb- 
empfindung unterscheiden. (7. Tl. vgl. diese Berichte 14, 138.) Autoreferat. 
Brecher, Leonore: Nachwirkung von Lichtmodifikationen in Finsternis. (Die 
Puppenfärbungen des Kohlweißlings, Pieris hrassiecae IX und die Puppenfärbungen 
der Vanessiden III.) (Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) (Mathematisch-natur- 
wiss. Klasse, Wien, Sitzg. v.30.XT.1922.) Sonderdr.a.d.akad. Anz. Nr. 24/25. 1922.38. 
Pieris brassicae: Aus im Freien gesammelten Gelegen gezogene Raupen er- 
geben bei Verpuppung in Finsternis neben mittleren auch grünliche und sogar ausge- 
sprochen grüne Puppen. Zusammenzählung der in Finsternis aufgestellten Kontroll- 
versuche zu den früheren Versuchen der Verf. über die Wirkung der verschiedenen 
Wellenlängen des Lichtes ergaben bei einer Gesamtzahl von 46 Puppen 74%, mittlere 
und 26% grüne. Wurden Raupen eines im Freien gefundenen Geleges auf einen gelben 
und einen weißen Kasten verteilt, so entstanden in gelb durchweg grüne (Gelbinduktion), 
in Weiß durchweg helle (Weißinduktion). Die aus den gelbinduzierten Puppen ent- 
standenen Schmetterlinge paarten sich in neutraler Umgebung untereinander, ebenso 
die aus den weißinduzierten hellen Puppen entstandenen. Die Nachkommen wurden, 
bis zum Eintritt in das sensible Stadium vor der Verpuppung, in neutralen Licht- 
bedingungen gehalten und sodann zur Verpuppung in vollkommene Finsternis (Dunkel- 
kammer) gebracht. Die aus den gelbinduzierten grünen Puppen stammenden Raupen 


ergaben hierbei bei einer Gesamtzahl von 154 Puppen 72% mittlere, 3% helle und 


25%, grüne. Die aus weißinduzierten hellen Puppen stammenden Raupen, bei einer 


Gesamtzahl von 55 Puppen, 45%, mittlere, 40% helle und 15%, grüne, also eine Reduk- 


tion der Anzahl grüner im Vergleiche zu den Nachkommen Gelbinduzierter sowie den 
aus Raupen unbestimmter Abstammung entstandenen Puppen. Vanessa Jo. Raupen 
aus im Freien gesammelten Gelegen ergeben bei Verpuppung in Finsternis vorwiegend 
dunkle, daneben eine geringere Anzahl: mittlerer und grüner Puppen. Zusammen- 
zählung aller in Finsternis aufgestellten Kontrollversuche zu den verschiedenen Ver- 
suchen der Verf. über den Einfluß der Wellenlänge des Lichtes ergaben bei einer Ge- 
samtzahl von 72 Puppen 85% dunkle, 10% mittlere, 5%, grüne. Raupen aus einem 
im Freien gefundenen Gelege ergaben bei Verpuppung in einem gelben Kasten durch- 
weg grüne goldglänzende Puppen (Gelbinduktion). Paarung der daraus geschlüpften 
Schmetterlinge untereinander in neutralen Lichtbedingungen. Die Nachkommen, 
bis zum Eintritt in das sensible Stadium vor der Verpuppung in neutralen Licht- 
bedingungen gezogen, sodann in vollkommene Finsternis (Dunkelkammer) gebracht, 
ergaben unter 206 Puppen 67%, dunkle, 17%, mittlere, 16% grüne, also eine: Ver- 


mehrung der Anzahl grüner im Vergleiche zu den aus Raupen unbestimmter ‚Ab- 


stammung in Finsternis entstandenen Puppen. Diese Ergebnisse stimmen mit den von 
Dürken bei seinen Versuchen über die ‚Erblichkeit des im farbigen Lichte erworbenen 
Farbkleides der Puppen von Pieris brassicae‘“ 1., 2: und 3. vorläuf. Mitt. Nachr. kgl. 
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wiss. Ges. Göttingen Math.-phys. Kl. 1918, 1919, 1920 (siehe diese Berichte 7, 165) 
erhaltenen Resultaten, trotz Verschiedenheiten in den Versuchsbedingungen, vollkommen 
überein, so daß sie sich in sehr erfreulicher Weise gegenseitig ergänzen und sprechen für 
eine Nachwirkung des Lichteinflusses, der die Puppenfarbe der Eltern bedingt hatte, 
auf die Puppenfarbe der Nachkommen. Wie die Verf. bereits in einer früheren Arbeit: 
Puppenfärbungen des Kohlweißlings VI, Chemismus der Farbanpassung (vgl. diese 
Berichte 9, 192) kurz angedeutet hat, erklärt sie sich diese Nachwirkung, durch 
das Beibehalten des durch den Einfluß des Lichtes auf das verpuppungsreife 
Stadium geänderten Rhythmus im periodischen Ablauf der Wirksamkeit der pig- 
mentbildenden Tyrosinase, der beim Wiederkehren der gleichen Entwicklungsstufe 
der nächsten Generation zur gleichen Pigmentbildung führt, falls jeder entgegengesetzt 
wirkende Lichteinfluß durch Haltung der Raupen auf dem sensiblen Stadium in Finster- 
nis ausgeschlossen wird. Autoreferat. 

Winge, Ö.: The interaction between two elosely linked lethals in Drosophila 
as the cause of the apparent constancy of the mutant ‚‚spread.‘‘ (Das Zusammen- 
wirken zwischen zwei stark gekoppelten Lethalfaktoren bei Drosophila als Ursache der 
scheinbaren Konstanz der ‚Spread‘“-Mutanten ) (Genetic laborat., r. veterin. a. agriculi. 
coll., Copenhagen.) Genetica Tl. IV, Lief. 3 u. 4, 8. 321—338. 1922. 

Mohr, Otto L.: Ö. Winge’s paper on: ‚The interaction between two closely 
linked lethals in Drosophila as the cause of the apparent constancy of the mutant 
‚spread‘.“ A neccesary reetification. (Ö. Winges Schrift über ‚‚das Zusammenwirken 
zwischen zwei stark gekoppelten Lethalfaktoren bei Drosophila als Ursache der schein- 
baren Konstanz der „spread‘‘-Mutanten“. Eine notwendige Richtigstellung.) (Anat, 
Inst., un. Christiania.) Genetica Tl. 4, Lfg.5/6, 8. 457—461. 1922. 

Winge beschreibt einen angeblich in der Nähe von spread lokalisierten Faktor 
vital (sein normales Allelomorph ist Vital), der ebenso wie spread in homozygotem 
Zustande Lethalwirkung haben soll. Spread (gespreizte Flügel), nach früheren Unter- 
suchungen im 3. Chromosom bei Punkt 61,0 lokalisiert, ist nach W. nicht, wie die bis- 
herigen Untersucher angegeben daben, rezessiv gegenüber seinem normalen Allelomorph 
sondern dominant. Eine genauere Besprechung der Schrift erübrigt sich im Hinblick auf 
die von Mohr gegebene Richtigstellung. W. hatte sich das Drosophila-Material von M. 
lediglich zu Demonstrationszwecken erbeten; aus diesem Grunde wurde von letzterem 
nicht die genaue Erbformel beigefügt. Die von W. ohne Wissen M.s zu den Unter- 
suchungen benutzte Kultur hatte dieser mit. der dänisch-norwegischen Bezeichnung 
„Spredte vinger‘, gespreizte Flügel, versehen nach dem auffälligsten Charakteristikum 
der Mutanten. Tatsächlich handelte es sich hier aber nicht um Spread-Mutanten, sondern 
um Dichaete-Mutanten, die ähnlich wie jene gespreizte Flügel haben, deren Haupt- 
charakteristikum aber, nach dem die Mutation auch benannt wurde, in einer Reduk- 
tion der dorsozentralen Borsten von vier auf zwei besteht. W. glaubte also mit dem 
als recessiv bekannten Faktor spread des 3. Chromosoms zu arbeiten, während er tat- 
sächlich Tiere mit dem im gleichen Chromosom, aber an ganz anderer Stelle (bei Punkt 
38,5) lokalisierten dominanten, homozygot lethal wirkenden Faktor Dichaete vor sich 
hatte, und zwar eine Kultur, von der M. das Vorhandensein eines mit Dichaete stark 
gekoppelten Lethalfaktors kannte, eines Faktors, über den Untersuchungen bereits 
im Gange waren. In einem Nachwort zu M.s Richtigstellung entschuldigt W. seinen 
Irrtum mit der „unglücklichen Bezeichnung des Materials‘ durch M., mit einem Miß- 
verständnis Nachtsheims, der in einem Sammelreferat die Dichaete-Mutanten als 
solche mit „verdoppelten Borsten‘“ bezeichnet hatte und schließlich noch mit dem 
Umstand, daß seine Arbeit für das Mendelheft der „Genetica‘“ bestimmt und er infolge- 
dessen gezwungen war, das Manuskript raschestens abzuschließen. — Anm. d. Ref.: 
Ein Verfahren, wie das von W., fremdes Material ohne Wissen und Einwilligung dessen, 
der es gezüchtet hat, zu eigenen, Untersuchungen zu benutzen, ist allerschärfstens 
zu verurteilen, Zu welcher bedauerlichen Belastung der Literatur dies neben anderem 
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führen kann, zeigt der vorliegende Fall. Er zeigt ferner, wie verwerflich es ist, eine 
Arbeit dem Erscheinen in einer Festschrift zuliebe früher abzuschließen, als sie eigent- 
ch dazu reif ist. W. hat sich mit der einschlägigen Drosophila-Literatur nur durch 
das Sammelreferat des Ref. bekannt gemacht, und wenn er gar noch eigens betont, 
daß er einem Mißverständuis des Ref. zum Opfer gefallen ist, so ist das eine schlechte 
Entschuldigung. Was dieses Mißverständnis anbetrifft, so sei dieser Lapsus ohne wei- 
teres zugegeben. Ref. ist die Beschreibung der Diehaete-Mutanten durch Sturtevant 
entgangen, er wußte infolgedessen nichts von der Reduktion der Borstenzahl, nahm im 
Gegenteil der Bezeichnung nach an, daß eine Verdoppelung eingetreten sei, und so kam 
die Angabe „verdoppelte Borsten‘ zustande, die durch „zweiborstig‘‘ zu ersetzen ist. 
Nachtsheim (Berlin). 

Stieve, H.: Neuzeitliche Ansichten über die Bedeutung der Chromosomen, unter 
besonderer Berücksichtigung der Drosophilaversuche. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 3: 
Ergebn. d. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 24, 8. 491—587. 1922. 

Verf. unterzieht im Rahmen der allgemeinen Anschauungen über die stoffliche 
Grundlage der Vererbung besonders das von Morgan und seiner Schule auf die be- 
kannten Kreuzungsexperimente an der Taufliege (Drosophila) gegründete erbtheore- 
tische Lehrgebäude einer eingehenden kritischen Betrachtung. Nach einer allgemeinen 
Charakterisierung der Morganschen Theorie werden im einzelnen behandelt die 
mathematischen Einwände, die Chromosomenverhältnisse von Drosophila, die Keim- 
zellenreifung in ihrer Beziehung zu den Mendelschen Regeln, die Geschlechtschromo- 
somen mit besonderer Berücksichtigung des Zahlenverhältnisses der Geschlechter 
und seiner experimentellen Beeinflußbarkeit, die „Non-disjunction“-Theorie, die 
Lokalisation der einzelnen Gene und die Lehre von den Chromosomen als den alleinigen 
Vererbungsträgern. Verf. vermag den Kernpunkt der Morganschen Anschauung, die 
festbestimmte lineare Anordnung der Gene im Chromosom, nicht anzuerkennen und 
lehnt damit natürlich die Berechtigung ab, topographische Chromosomenkarten zu 
entwerfen, wie er denn überhaupt der Lehre von der überragenden Bedeutung des 
Zellkerns, insbesondere der Chromosomen für die Vererbung noch abwartend gegenüber 
steht. Nur einige seiner Hauptargumente seien kurz zusammengestellt. 1. Die längs- 
weise (parallele) Chromosomenkonjugation in der tierischen Oo- und Spermiogenese bzw. 
der pflanzlichen Sporogenese, die eine notwendige Voraussetzung der Morganschen 
Theorie darstellt, ist nach Verf. bisher noch niemals wirklich bewiesen, während end- 
weise Konjugation bei einer ganzen Reihe von Lebewesen sichergestellt sei. 2. Die 
weitgehende Zerstreuung des stark färbbaren Anteils der Chromosomen im Ruhekern 
lasse es kaum verständlich erscheinen, wie währenddessen die Gene so in Zusammen- 
hang bleiben sollten, daß sie bei der Rekonstruktion der Chromosomen sich wieder 
streng in der vorherigen Gruppierung linear anordnen könnten. 3. Verschiedene Hilfs- 
annahmen der Morganschule seien als nur ad hoc gemacht zu beanstanden, so die 
Annahme eines doppelten oder mehrfachen Crossing over je nach Bedarf zur Erklärung 
veränderter Faktorenaustauschwerte, die Einführung der Lethalfaktoren (in den 
meisten Fällen) sowie diejenige besonderer, den Faktorenaustausch modifizierender 
Gene. Überdies würden durch die Hilfsannahmen die Erscheinungen noch keineswegs 
restlos erklärt. 4. Die Lehre von den Geschlechtschromosomen als den Trägern der 
geschlechtsgebundenen Gene ist nach Ansicht des Verf. ungenügend begründet: bei 
Drosophila insbesondere seien nach den Abbildungen der Autoren X- und Y-Chromosom 
nicht klar auseinander zu halten, die Deutung des Y-Chromosoms als genfrei habe wenig 
Wahrscheinlichkeit. S. Gutherz (Berlin). 

Hawkes, Onera A. Merritt: Studies in inheritance in the hybrid Philosamia 
(Attacus) rieini (Boisd.) 0’ X Philosamia eynthia (Drury) O. (Vererbungsstudien 
an dem Bastard Philosamia [Attacus] rieini [Boisd.]0' x Philosamia eynthia [Drury] is ) 
Journ. of genetics Bd. 12, Nr. 2, 8. 111—135. 1922. 

Untersuchungen über die Vererbung der Kokonfarbe und verschiedener Merkmale 
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der Imagines der zur Kreuzung benutzten Philosamia spezies in mehreren Bastard- 
generationen (bis F,). Die Angaben über die Vererbung der Kokonfarbe sind sehr 
‚fragmentarisch. Ph. ricini hat einen rein weißen, cynthia einen rotbraunen Kokon. 
Die F,-Kokons sind blaßbraun, also intermediär. In F, erfolgt keine reine Spaltung, 
doch ist die Variabilität.größer alsin F,. Die Feuchtigkeit ist von Einfluß auf die Farbe. 
Genauer untersucht wurde die Vererbung der Flügelfarbe. Die Farbendifferenz der beiden 
Spezies (braun bzw. gelb) beruht auf zwei Faktoren, einem anatomischen, der Anordnung 
der Schuppen, und einem chemikalischen, der Farbe der Schuppen. Die braune Farbe 
von ricini ist dominant, wenigstens makroskopisch; die mikroskopische Untersuchung 
läßt auch einige cynthia-Merkmale erkennen. In F, erfolgt Spaltung in vier Gruppen, 
in dunkle und sehr dunkle ricini und helle und sehr helle cynthia, d.h. in die beiden 
Ausgangstypen und zwei neue Kombinationen. Koppelung wurde nicht festgestellt. 
Was die Schuppenform anbetrifft, so ist F, intermediär mit stärkerer Dominanz von 
cynthia, doch kommen auch reine rieini-Schuppen vor. In F, keine klare Spaltung, 
jedoch starke Variabilität, Schuppen beider reiner Spezies und alle Übergänge. Mehrere 
Schuppenmerkmale scheinen unabhängig zu spalten, so Länge der Schuppen, Zahl 
der Zacken, Verhältnis der Zackenlänge zur Gesamtlänge der Schuppe, Schuppenrand 
(beide Ränder parallel oder konvergierend). Dies ermöglicht eine sehr große Zahl 
verschiedener Kombinationen. Durch extreme Inzucht wurden Schuppenformen er- 
halten, die rein weiter vererbt wurden. Untersuchungen über die Vererbung der Größe 
(das ricini-Q war 49, das cynthia-c'59 mm groß) ergaben keine eindeutigen Resultate. 
F, lieferte einen Überschuß an © (0,718: 1), in sämtlichen ingezüchteten folgenden 
Generationen (F,—F,) wurde ein Überschuß an 0" (1,44--1,58: 1) konstatiert, gleich- 
‚gültig, ob Geschwister- oder Geschwisterkinderpaarung erfolgte. Die Ursache des 
Überschusses des einen Geschlechtes und der Umkehr des Geschlechtsverhältnisses ist 
unbekannt. Intersexuelle Individuen wurden nicht erhalten. Zum Schluß werden 
noch einige fragmentarische Angaben über die Vererbung der Behaarung des Ab- 
domens gemacht. Nachtsheim (Berlin). 


Lecaillon, Albert: La tendance ä P’albinisme chez les Hybrides de Canard Pilet 
mäle (Dafila acuta L.) et de Cane sauvage (Anas boschas L.). (Die Tendenz zum 
Albinismus bei den Bastarden aus Spießente [Dafila acuta L.] 0’ und Stockente [Anas 
boschas L.].) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 7, 
S. 464—466. 1923. 


Kurze Notiz über das Auftreten von partiellem und totalem Albinismus bei Enten- 
bastarden. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 


Pezard, A. et F. Caridroit: L’action de P’hormone testiculaire sur la valence 
relative des faeteurs allölomorphes chez les Ovins (Dorset x Suffolk). (Die Wir- 
kung des Hodenhormons auf die relative Valenz allelomorpher Faktoren bei Schafen 
[Dorset x Suffolk].) Cpt. rend. hebdom. des s&eances de l’acad. des sciences Bd. 175, 
Nr. 22, 8. 1099—1102. 1922. 

Bei den Suffolks sind beide Geschlechter ungehörnt, bei den Dorsets tragen beide 
Hörner, doch sind die Hörner der Zibben kleiner und feiner sowie nicht so stark gedreht 
wie die der Böcke. Bei der Kreuzung Dorset x Suffolk sind die Böcke der F,-Genera- 
tion, gleichgültig wie die Kreuzung vorgenommen wird, immer gehörnt, die Zibben 
ungehörnt. In F, erhält man viererlei Nachkommen: gehörnte und ungehörnte Böcke, 
gehörnte und ungehörnte Zibben im Verhältnis 3:1:1:3. Zwei von den gehörnten 
Böcken und zwei von den ungehörnten Zibben sind heterozygot, die übrigen sind homo- 
zygot. Für diese von Wood (von den Verff. nicht zitiert —, Ref.) erhaltenen Ergeb- 
nisse glauben die Verff. eine neue Erklärung geben zu können. Sie nehmen für "Oo und © 
besondere Erbfaktoren für die Behörnung an und geben den Dorsets die Erbformel 
DDad (wobei D den Erbfaktor für männliche, d den Faktor für weibliche Hörner 
bedeutet) und den Suffolks die Erbformel SSSS (8 = Faktor für Fehlen der Hörner, 


we 


der Faktor für beide Geschlechter ist gleich). F, hat dann die Formel DdS8. D wird. 
nur aktiviert, wenn das männliche Keimdrüsenhormon vorhanden ist, und zwar ist 
dann D dominant über $, hingegen ist beim Fehlen des männlichen Hormones, d. h. 
bei den ©, 8 dominant über d. Mit diesen Annahmen glauben die. Verff. die in F, und 

F, erhaltenen Resultate völlig erklären zu können. — Anm. des Ref. Die Annahme 

einer Aktivierung bestimmter Erbfaktoren durch Keimdrüsenhormone ist nicht neu, 

und gerade für den obigen Fall sind schon ähnliche Erklärungen gegeben worden 
(Morgan u. a.), diem. E. besser sind als die der Verff. Die Annahme besonderer Fak- 
toren für männliches und weibliches Horn macht, was den Verff. entgangen ist, die 
weitere Annahme einer absoluten Koppelung zwischen diesen Faktoren notwendig, 
wenn die Hypothese mit den Tatsachen in Einklang gebracht werden soll. Dann aber 
liegt es näher, einen Faktor anzunehmen, dessen Wirksamkeit in beiden Geschlechtern 
verschieden ist. Die von den Verff. angewandte Bezeichnung der Allelomorphenpaare 
(D und $ das eine, d und S das andere Paar) ist ganz ungewöhnlich. Außerdem werden 
von ihnen die Begriffe geschlechtsgebunden und geschlechtsbegrenzt irrtümlich an- 
gewandt. Nachtsheim (Berlin). 


Kornhauser, $.I.: Further studies in the eytology of Anisolabis maritima, 
Bon. (Weitere Untersuchungen über die Cytologie von Anisolabis maritima, Bon.) 
(Americ. soc. of zoöl.,, Toronto, 28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, 
8. 102—103. 1922. 

Die diploide Chromosomenzahl beträgt beim Männchen 25, beim Weibchen 26. In der 
ersten Spermatocytenteilung erscheinen 11 Tetraden und 1 Hexade. Letztere stellt; einen 
XXY-Komplex dar, der aus 3 in den Spermatogonien selbständigen Chromosomen besteht. 
Diese 3 Chromosomen bleiben im Gegensatz zu den 22 Autosomen während des Leptonema- 
stadiums kompakt. Die beiden X-Chromosomen lagern sich bald Seite an Seite, das Y-Chro- 
mosom nähert sich und ist durch einen schmalen Strang mit ihnen in Verbindung. Nach 
Vollendung der Parasyndese der Autosomen trennt sich das Y-Chromosom und bleibt während 
des Zygonema- und Pachynemastadiums von dem XX-Element gesondert. Die X-Elemente 
färben sich wie Chromatin, das Y-Element wie Mitochondrien. Mit dem Beginn des Strep- 
sinemas verschmelzen XX und Y und geben ein Kügelchen ab, das sich mitochondrienartig 
färbt und sich allmählich verkleinert, um schließlich zu verschwinden. Aus der verschmolzenen 
Masse bildet sich die XX'Y-Hexade; das Y-Element färbt sich jetzt genau wie Chromatin. 
In der 1. Reifeteilung gehen nach der einen Seite 11 Autosomen-Dyaden und das XX-Element, 
nach der anderen 11 Dyaden und das Y-Element. Während der Interkinese trennen sich die 
beiden X. In der Hälfte der Platten der 2. Reifeteilung sind also 13, in der anderen Hälfte 
12 Dyaden anzutreffen. Günther Just (Dahlem). 

Poisson, Raymond: Spermatogönese chez Plea minutissima L. (Samenbildung 
bei Plea minutissima L.) (Laborat. de zool., Can.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 87, Nr. 39, 8. 1354—1355. 1922. 

Beschreibung eines typischen unpaaren Geschlechtschromosoms in der Spermio- 
genese der obengenannten Notonectidenart, dasin der zweiten Reifungsmitose ungeteilt 
in die Tochterzelle übergeht. An anderen Wasserhemipteren stellte Verf. fest, daß 
auch bei den Gattungen Velia, Gerris und Naucoris das Geschlechtschromosom sich 
in der Regel ebenso verhält, während es bei Nepa in der ersten Reifungsmitose ungeteilt 
bleibt. S. @utherz (Berlin). 

Ephrussi, Boris: Sur la spermatog6nese du Balanus perforatus. (Über die 
Samenbildung von Balanus perforatus.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 176, Nr. 2, S. 141—144. 1923. 

Bei dem Cirrhiped Balanus perforatus besitzen die 4 wlangen Spermien die Gestalt 
eines feinen, an den Enden leicht zugespitzten Fadens ohne die geringste Andeutung 
einer Struktur. Das Spermium gibt in seiner ganzen Ausdehnung Chromatinreaktion. 
Dem entspricht der Verlauf der Spermiohistogenese: das Chromatin des Spermiden- 
kerns verdichtet sich an dessen Peripherie zu einem ringförmigen Gebilde, zerstreut 
sich sodann in dem sich in die Länge streckenden Protoplasmaleibe und wächst schließ- 
lich, an der einen Seite des Zelleibes konzentriert, zu dem Spermienfaden aus, worauf 
der Protoplasmarest abgestoßen wird, nachdem in ihm erst ganz spät ein Mito- 
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chondrienkörper sichtbar: geworden ist. Es würde hier also das ganze Spermium nur 
den Formwert eines Zellkernes besitzen. 8. Gutherz (Berlin). 

Cannon, H. Graham: A further account of the spermatogenesis of lice. (Ein 
weiterer Bericht über die Spermatogenese bei Läusen.) Quart. journ. ‘of mieroscop. 
science Bd. 66, Nr. 264, 8. 657—667. 1922. 

Verf. hat die Spermatogenese von der Pferdelaus (Haematopinus asini), von der Hunde- 
laus (Lignognathus piliferus) und von Haematopinus consobrinus untersucht und findet eine 
weitgehende Übereinstimmung im Verlauf der Spermatogenese genannter Formen mit der 
Spermatogenese von Pediculus capitis und Ped. corporis. Bei der Pferdelaus erscheint der 
Nucleolus eine Zeitlang als chromatische Masse, die der Nuclearmembran anhängt. Der 
„Acroblast‘‘ bei der Pferdelaus erscheint als doppelter Körper, der aus zwei Hälften besteht. 
Er.ist: während der einzelnen Teilungsvorgänge zu verfolgen und bildet schließlich das „Acro- 
soma‘“ der Spermatide. Eine schematisch gehaltene Figur ist der kurzen Arbeit beigefügt. 

Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Wodsedalek, J. E.: Studies on the cells of sheep with special reference to 
spermatogenesis, oögenesis, and sex-determination. (Untersuchungen an den Zellen 
des Schafes mit besonderer Berücksichtigung der Spermatogenesis, Oogenesis und 
Geschlechtsbestimmung.) (Americ. soc. of zoöl., Toronto, 28.—-30. XII. 1921.) Anat. 
record Bd. 23, Nr. 1, S. 103. 1922. 

Die Spermatogonien haben 33 Chromosomen, deren eines, das Geschlechtschromo- 
som, deutlich größer als die anderen ist. In der ersten Reifeteilung erscheinen 17 Chro- 
mosomen, nämlich 16 bivalente und das unpaare Geschlechtschromosom, welches 
ungeteilt zum einen Pol wandert, so daß zwei Sorten von Spermatocyten zweiter Ordnung 
entstehen. Die Oogonien besitzen 34 Chromosomen, davon 2 Geschlechtschromosomen. 
Die 17 Chromosomen der ersten Reifeteilung sind sämtlich bivalent. Die Abschnürung 
des ersten Richtungskörpers findet statt, während die Oocyte im Graafschen Follikel 
liegt. Die in somatischen Zellen von Männchen und Weibchen gefundenen Chromo- 
somenzahlen entsprechen den Spermatogonien- bzw. Oogonien-Chromosomenzahlen. 

Günther Just (Dahlem). 


Yocom, Harry B.: The oceurrence of telosynapsis in the male germ cells of 
Leptocoris trivitattus, Say. (Hemiptera.) (Das Vorkommen einer Telosynapsis in 
den männlichen Keimzellen von Leptocoris trivitattus, Say. [Hemiptera].) (Amerzc. 
soc. of zoöl., Toronto, 28—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 103. 1922. 

Der Chromosomensatz der Spermatogonien besteht aus 10 Autosomen, 2 M-Chromosomen 
und einem akzessorischen Chromosom. Nach der letzten Spermatogonienteilung treten alle 
Chromosomen, außer dem akzessorischen, in ein feines Spirem ein, welches gegen den Kern- 
mittelpunkt hin dichtverwickelt ist. Mit dem Wachstum der Zelle wird der Faden dicker 
und erfüllt, lockerer gerollt, das Kerninnere. Gegen das Ende der Wachstumsperiode ballt 
er sich wieder dichter zusammen. Ein Gerichtetsein oder eine paarweise Lagerung ist an 
dem Faden nicht wahrzunehmen. Später breitet sich das Spirem zu einem den Kern erfüllenden 
diffusen Gebilde aus, dessen Organisation sich nicht feststellen ließ. Das Chromatin dieser 
diffusen Masse kondensiert sich zu — wahrscheinlich 12 — Stücken, die sich end to end zu 
den bivalenten Chromosomen. der Spermatocyte erster Ordnung vereinigen: Telosynapsis 
also. Das akzessorische Chromosom, das sich während der Wachstumsperiode als kompaktes, 
abgerundetes Gebilde stets unterscheiden läßt, teilt sich bei der ersten Reifeteilung, bei der 
zweiten wandert es ungeteilt an den einen Pol. Günther Just (Dahlem). 

Barthelemy, H.: Maturation in vitro et activation des @ufs de la cavit6 generale 
et des conduits chez Rana fusea. (Reifung in vitro und Entwicklungserregung der 
Eier aus Leibeshöhle und Ausführwegen bei Rana fusca.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 22, S. 1102—1105. 1922. 

An Eiern des Grasfrosches aus den Ovidukten bzw. der Leibeshöhle gelingt es nach 
20—30 Stunden bei Zimmertemperatur den Reifeprozeß in vitro zu bewirken, was im 
ersten Fall durch Befruchtung und normale Entwicklung der Eier, im zweiten Fall 
durch Entwicklungserregung infolge Anstichs mit Sperma oder Blut und darauf er- 
folgende Furchung erwiesen wird. Für die Ovidukteier genügt zur Erzielung der Reife 
einfach der Aufenthalt in feuchter Luft; die Leibeshöhleneier müssen in lufthaltige, 
isotonische Flüssigkeit (Blutserum vom Frosch oder 0,7 proz. Kochsalzlösung) ein- 
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gebracht werden. Die Eireife bleibt aus unter asphyktischen Bedingungen sowie in 
hyper- und hypotonischen Lösungen, sie wird verzögert unter semi-asphyktischen 
Bedingungen sowie bei herabgesetzter Temperatur. Die eben aus dem Ovar.ausge- 
tretenen Eier ein und desselben Frosches befipgten sich merklich auf dem gleichen 
re S. @utherz (Berlin). 

Barthelemy, H.: Sur la maturation in vitro et P’activation par pigüre des @ufs 
ovariens de Rana fusca ä P’6poque de la ponte. (Über Reifung in vitro und Ent- 
wicklungserregung durch Anstich der Eierstockseier von Rana fusca zur Zeit der Ei- 
ablage.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 24, 
8. 1248—1249. 1922. 

Beim Grasfrosch gelang es zur Zeit der Eiablage Ovarialeier in der Mehrzahl der 
Fälle mit den gleichen Mitteln in vitro zur Reife zu bringen wie Leibeshöhleneier, 
über welch letztere in einer vorhergehenden Arbeit berichtet wird; bei den Ovarial- 
eiern genügt auch vielfach bereits der Aufenthalt in feuchter Kammer zur Erzielung 
des Vorganges. Anstich (mit Sperma) der:reif gemachten Ovarialeier löst nicht nur 
Furchung aus, sondern eine bisweilen ziemlich weit fortschreitende Entwicklung, die 
bis zum Beginn der Gastrulation führen kann. Bei Bufo vulgaris, deren Eireife cyto- 
logisch als sehr früh eintretend bekannt ist, kann an Leibeshöhleneiern ohne vorherige 
Behandlung Furchung durch Anstich mit Sperma erzielt werden. 8. Gutherz. 

Colwell, Hektor A., Reginald J. Gladstone and Cecil P. &. Wakeley: The action 
of repeated doses of X-rays upon the developing chiek embryo. (Die Wirkung 
wiederholter Dosen von X-Strahlen auf den sich entwickelnden Hühnerembryo.) 
(King’s coll. hosp., unwv., London.) Journ. of anat. Bd. 57, Nr. 1,8. 1—11. 1922. 

Befruchtete Hühnereier wurden unmittelbar vor der Bebrütung und 8 Tage hin- 
durch nach ihrem Beginn täglich mit Röntgenstrahlen behandelt, und zwar in vier Serien 
(I—IV), die je l, ,, Y/, bzw. */, Sabourauddosis pro Ei erhielten. Die Behandlung 
der einzelnen Eier einer Serie wurde wiederum nach dem Härtegrad der Strahlen 
variiert, indem Aluminiumfilter von !/,, 1 oder 2 mm Dicke zur Verwendung kamen. 
Die 8 Tage alten Embryonen wurden zur histologischen Untersuchung konserviert. 
Die Bestrahlung übte in allen Fällen einen hemmenden Einfluß auf die Entwicklung: 
während ein normaler Hühnerembryo am 8. Tag 22 mm größte Länge besitzt, zeigten 
die bestrahlten Embryonen nur 4—15 mm je nach der angewandten Dosis (von den 
9 Eiern der Serie blieben 6 ganz unentwickelt). Die 4 mm langen Embryonen waren 
allerdings bereits abgestorben; der kürzeste lebende Embryo maß 8 mm (Serie II, 
1/,-mm-Aluminiumfilter). Der Härtegrad der Strahlen hatte mit Ausnahme der Serie II 
wenig Einfluß auf das Gesamtwachstum der Embryonen. Am meisten affiziert wird 
das Ektoderm: Federn traten nur in Serie IV auf, und zwar um so weiter entwickelt, 
je stärker das Aluminiumfilter, aber auch im besten Fall noch nicht in normalem 
Entwicklungsgrade. Am zweitstärksten leiden Zentralnervensystem und Auge; von 
Einzelheiten sei erwähnt, daß in Serie II das Epithel von Augenbläschen und Retina 
differenziert, aber in der letzteren die Herausbildung der verschiedenen Schichten 
noch wenig fortgeschritten ist, während in Serie IV Zentralnervensystem und Auge den 
Entwicklungsgrad des 8 Tage alten Embryos erreicht haben (abgesehen von der gerin- 
geren Größe der Organe). Das Herz-Blutgefäßsystem ist weniger empfindlich und zeigt 
schon in Serie II normales Verhalten. Ähnlich reagieren Urogenitalsystem, Verdauungs- 
und Atmungsapparat. Als allgemeines Ergebnis ist festzustellen, daß innerhalb der 
Untersuchungsgrenzen die Wirkung mehr von der Gesamtdosis, die den Embryo trifft, 
als von dem Härtegrad der Strahlen abhängt. Embryonen, die 90 Stunden normal 
bebrütet waren und an 3 aufeinander folgenden Tagen mit X-Strahlen behandelt 
wurden, zeigten eine leichte Entwicklungsbeschleunigung (erkennbar an einer geringen 
Größenzunahme). Hierüber soll später genauer berichtet werden. ,S. Gutherz (Berlin). 

Leiby, R. W.: The polyembryonic development of Copidosoma Gelechiae with 
notes on its biology. (Die polyembryonale Entwicklung Copidosoma Gelechiae mit 
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Bemerkungen über ihre Biologie.) (Entemol. laborat., Cornell unwv., Ithaca.) Journ. of 


morphol. Bd. 37, Nr. 1,8. 195—285. 1922. 

In der Einleitung wird die Literatur über Polyembryonie bei Insekten kurz besprochen 
und dann in den einzelnen Abschnitten der vorliegende Fall genau dargelegt. Die Ausführungen 
werden durch 18 Tafeln — zum Teil mit photographischen Bildern, zum Teil mit Zeichnungen — 
gut erläutert. Die Schlupfwespe Copidosoma gelechiae How. (Fam. Eneyrtidae) parasitiert 
die Eier des Kleinschmetterlings Gnorimoschema gallaesolidaginis Riley, der im Raupen- 
stadium in. Gallen lebt, welche durch die Freßtätigkeit in der Goldrute (Solidago) entstehen. 
Über die Beziehungen von Wirt und Parasit führt Verf. aus; Im Frühherbst oder Hochsommer 
legt die Wespe ihre Eier in die Eier des Schmetterlings. Bei Winterbeginn ist der Parasit 
zu einer polynucleären Masse herangewachsen, während das Wirtstier zu einem wohlentwickelten 
Embryo wurde. In der Eischale verbleibt das ganze Gebilde den Winter über. Im Frühjahr 
schlüpft die junge Raupe aus und frißt sich in ihre Wirtspflanze ein. Im Hochsommer stirbt 
infolge des Parasitenbefalls die nunmehr erwachsene Raupe ab, anstatt zur Verpuppung zu 
schreiten. In der eintrocknenden Haut verpuppten sich dafür die Parasiten, um nach 23 bis 
43 Tagen zu schlüpfen. Die jungen Schlupfwespen durchnagen die Galle und gelangen so 
ins Freie. Nach diesen orientierenden ökologischen Bemerkungen behandelt Leiby in fünf 
Abschnitten folgendes: a) Die Entwicklung der Eier der Schlupfwespe in der Herbstperiode; 
b) die Entwicklung des Parasitenkörpers im Wirtstier im Frühling und im zeitigen Sommer; 
c) die Larven; d) die Verpuppung und das Ausschlüpfen; e) die Biologie der Imagines. — 
Zu a) Bei der Eibildung sind 10 Wachstumsstadien zu unterscheiden. Bei Winterbeginn ist 
das Ei zu einem Syneytium (embryonale Kerne mit einer Membran) geworden, das im Wirts- 
embryo eingebettet liegt. Die Reifung, Befruchtung und Teilung der Eier im Muttertier 
wird gleichfalls behandelt. Bei der Reifung werden die 16 Chromosomen zu 8 Einzelchromo- 
somen verwandelt, ein Vorgang, der bei befruchteten wie unbefruchteten Eiern in gleicher 
Weise stattfindet. Festgestellt wird ferner, daß befruchtete Eier Männchen oder Weibchen, 
unbefruchtete nur Männchen ergeben. — Zu b) Die Bildung durch Knospung der Polyembryonen 
wird in ihren Einzelheiten dargelegt, ein Vorgang, der erst im kommenden Frühling einsetzt. 
Es treten im Entwicklungsgang Pseudomorulae, Pseudoembryonen und Pseudolarven auf. 
Jede Morula, deren Entstehung ziemlich zufällig erfolgt, ergibt schließlich einen Embryo. 
Die jungen Larven leben erst vom Blutplasma des Wirtes und später vom Fettkörper, Muskeln 
usw. — Zu c) Die heranwachsenden Larven finden sich frei in der Leibeshöhle. Ihr Wachstum 
geht sehr schnell vor sich. Neben vollständigen Exemplaren treten auch unvollständig aus- 
gebildete auf, die später zugrunde gehen bzw. von den reifen und kräftigeren Geschwistern 
mitverzehrt werden neben der Körpersubstanz des Wirtstieres.. Die Larven besitzen 13 Seg- 
mente; ihre Länge ist rund 2,6 mm, ihr Durchmesser 0,65 mm bei größter Ausdehnung. Darm, 
Atmungsapparat, Nervensystem, Muskeln, Geschlechtsorgane, Speicheldrüsen und Mal- 
pighische Gefäße sind wohlentwickelt. — Zu d) Nach Abschluß der Larvenzeit erfolgt die 
Verpuppung in besonderer Hülle, nachdem im nun toten Wirtskörper, die Larven sich parallel 
im großen und ganzen lagerten. Die Puppenzeit dauert 23—43 Tage. Dann wird die Puppen- 
haut abgeworfen und von dieser befreit, bleiben die jetzt fertig ausgebildeten Wespen noch 
1-2 Tage in ihrer Hülle. Schließlich schlüpfen alle Bewohner eines Wirtes innerhalb weniger 
Minuten. Sie durchnagen die Galle, um ins Freie zu gelangen. — Zu e) Nach dem Schlüpfen 
erfolgt meist die Kopulation; die dauert 10—15 Sekunden. Die Weibchen — befruchtet oder 
nicht — suchen dann sofort die Eier des Schmetterlings auf, die mittlerweise wieder abgesetzt 
wurden von nicht parasitierten Individuen. Die Eiablage dauert 50—90 Sekunden. Ein Ei 
kann mehrfach mit Wespeneiern besetzt werden. Im Durchschnitt ergibt ein Ei der Schlupf- 
wespe durch den Vorgang der Polyembryonie 163 Individuen. Von den aufgezogenen 309 
Bruten bestanden 60,5% nur aus Weibchen, 38,5% nur aus Männchen; rund 1% bestand aus 
Weibchen und Männchen. Die Weibchen betasten die Eier vor dem Anstechen sorgfältig 
mit ihren Fühlern. — Wirt und Parasit bilden nur eine Generation im Jahr. Die Parasiten 
erscheinen im Zeitverlauf immer etwas später als die Wirte. Ein Wirtstier kann bis 225 Para- 
siten enthalten. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Stockard, Charles R.: A probable explanation of polyembryony in the arma- 
dillo. (Eine wahrscheinliche Erklärung der Polyembryonie beim Gürteltier.) (Cornell 
umiv. med. coll.. New York City.) Amerie. naturalist Bd. 55, Nr. 636, S. 62—68. 1921. 

Verf. hat gefunden, daß bei Fischeiern Mehrfachbildungen und Zwillinge dadurch 
hervorgerufen werden können, daß die Entwicklung auf einige Zeit mittels Temperatur- 
erniedrigung und Sauerstoffentziehung unterbrochen wird. Dies muß aber während 
eines bestimmten Stadiums geschehen, nämlich während der Teilungsperiode vor der 
Gastrulation. Diese Tatsachen hält er nun zusammen mit einigen Befunden in den 
grundlegenden Untersuchungen Pattersons über die Polyembryonie des Gürteltieres. 
Beim Gürteltier findet sich’ im Gegensatz zu den anderen Säugetieren eine „Ruhe- 
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periode‘‘ der Blastocyste, die mehrere Wochen dauert und während der keine Mitosen 
in der Keimscheibe gefunden werden. Wir haben also hier eine Unterbrechung der 
Entwicklung auf einem Stadium vor Anlage der Primitivrinne, die der Gastrulation 


des Fischeies nach St. gleichzusetzen ist. Aber auch für die Ursache der Unterbrechung‘ 


läßt sich die Analogie durchführen. Denn Patterson fand diese Blastocysten stets 
frei im Uterus, so daß anscheinend eine verspätete Anheftung des Eies im Uterus 
das Primäre ist, die durch Fehlen der Sauerstoffversorgung die Latenzperiode des Eies 
bedingt. Für die Sicherheit und Präzision der Reaktion, sowie dafür, daß stets dieselbe 
Zahl von Embryonen entsteht, müssen natürlich innere Dispositionen des Eies an- 
genommen werden. F. Süffert (Dahlem). 

Drost, Rudolf: Das Laichgebiet des Aales. Bericht über die Arbeit von Dr. Joh. 
Schmidt (Kopenhagen): The breeding places of the eel. Naturwissenschaften Jg. 10, 
H. 51, 8. 1089—1096. 1922. 


Bis 1904 kannte man als jüngste Larvenform des Aales nur den etwa 7,5 cm langen 
Leptocephalus brevirostris aus der Straße von Messina. In dem genannten Jahre fing Schmidt 
einen Leptocephalus westlich der Fär Öer, und seine in der folgenden Zeit. bis 1922 betriebenen 
systematischen Abfischungen des Atlantischen Ozeans, der Nordsee, der Norwegischen See 
und des Mittelmeeres haben zu wesentlichen Resultaten geführt, die im großen und ganzen 
die Lebensgeschichte des Aales in ihren bisher unbekannten Jugendstadien aufklären: Alle 
Individuen des europäischen Aales (Anguilla vulgaris Flem.) stammen aus dem Atlantischen 
Ozean. Sein Laichgebiet liegt dort zwischen dem 22. und 30. Breiten- und dem 48. und 65. 
Längengrade, also südöstlich der Bermudainseln und nordöstlich der Kleinen Antillen, was 
daraus erschlossen wurde, daß nur in diesem Gebiete Larven der nunmehr kleinstbekannten 
Größe, bis zu 10 mm Länge aufwärts, gefangen wurden. Die Laichzeit dauert vom Ende des 
Winters bis in den Sommer hinein, und die jüngsten Larven treiben, bis zu etwa 15mm Größe, 
in. den Schichten von 200—300 m Tiefe. Im Laufe des ersten Sommers steigen sie, auf etwa 
25 mm heranwachsend, in die oberflächlichen Schichten auf und beginnen dann, unterstützt 
von den großen Strömungen des Atlantiks, ihre im allgemeinen nordöstlich gerichtete Wande- 
rung. Die zweisömmerigen Aallarven findet man, durchschnittlich 50—55 mm groß, im mitt- 
leren Teile des Atlantischen Ozeans, die dreisömmerigen an den Küsten Europas, 75 mm im 
Durchschnitt lang. Im darauffolgenden Herbst und Winter wandeln sie die blattartige Lepto- 
cephalusform in die walzenrunde des ‚„Glasaals“ um, unter Verringerung ihrer Größe, und 
wandern im Frühjahr, nunmehr etwa 3 Jahre alt, in die Flüsse ein. — Neben der Anguilla 
vulgaris kommt in der Nordhälfte des Atlantischen Ozeans noch eine zweite Form, A. rostrata, 
in geringerer Menge vor, im wesentlichen nur durch anatomische Merkmale, z..B. geringere 
Wirbelzahl, von A. vulgaris verschieden. Ihr Laichgebiet liegt etwas weiter südlich und west- 
lich, überschneidet jedoch das der A. vulgaris, so daß beide Larvenformen zusammen gefangen 
werden. Trotzdem sind die Verbreitungsgebiete der erwachsenen Arten vollständig geschieden — 
A. vulgaris ist der europäische, A. rostrata der amerikanische Aal —, was sich durch die Tat- 
sache erklärt, daß A. rostrata nur ein Jahr zur Entwicklung bis zum Glasaal braucht und in 
dieser kurzen Zeit nicht die weite Wanderung nach Europa durchführen könnte, vielmehr 
in’der Nähe ihres Laichgebietes, an der amerikanischen Küste, bleibt. Z. Bremer (Proskau). 

Goetsch, W.: Tierische Chimären. (Vorl. Mitt.) (Zool. Inst., München.) Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 70, Nr. 3, 8. 87. 1923. 

Bei einigen Exemplaren glückte die Vereinigung von Hydra attenuata und Pelma- 
tohydra oligactis zu echten, gleichmäßig gebauten. Mosaik-Chimären. Die Analyse 
ergab eine Mischung der Charaktere. Die gleichen Verhältnisse, die sich bei der Unter- 
suchung von Körperfetzen der Versuchstiere ergaben, zeigten sich auch bei den — auf 
ungeschlechtlichem Wege erzeugten — Knospen. Gonaden traten bei letzteren noch 
nicht auf. Günther Just (Dahlem). 

Mast, 8. O0. and Mary Gover: Relation between intensity of light and rate of 
locomotion in phacus pleuroneetes and euglena graeilis and its bearing on orien- 
tation. (Die Beziehung zwischen Lichtintensität und Bewegungsgeschwindigkeit bei 
Phacus pleuronectes und Euglena gracilis und ihre Bedeutung für die Orientierung.) 
(Zool. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. 
Bd. 43, Nr. 3, 8. 203—209. 1922. 

Nach einer weit verbreiteten Auffassung erfolgt die Einstellung bilateral symme- 
trischer phototaktischer Tiere zum Licht so, daß eine stärkere Belichtung der einen 
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setzten) Seite zur Folge hat. Loeb und andere wollen die Lichtorientierung asymme- 
trisch gebauter Organismen, wie Euglena, auf dasselbe Prinzip zurückführen. Diese 
Organismen rotieren um ihre Längsachse und bewegen sich auf einer Spirallinie fort, 
stets dieselbe Körperseite nach außen gerichtet. Die Bewegungsorganellen sind daher 
bald auf der einen, bald auf der anderen Seite der Fortbewegungsachse. Die Ein- 
stellung zum Licht würde nach Loeb so erfolgen, daß bei seitlicher Belichtung die 
Geißeln in der einen Lage, wenn sie z. B. dem Licht zugewandt sind, lebhafter schlagen 
als in der entgegengesetzten Lage, wo sie dem Licht abgewandt sind. Die Theorie hat 
zur Voraussetzung, daß die Lichtintensität einen starken Einfluß auf die Lebhaftigkeit 
des Geißelschlages ausübt. Nun ergeben aber genaue Messungen an den Flagellaten 
Phacus pleuronectes und Euglena gracilis, daß die Geschwindigkeit der Fortbewegung 
von der Lichtintensität in weiten Grenzen unabhängig ist. (Phacus pleuronectes legte 
z. B. eine Strecke von 0,34 mm bei einer Lichtstärke von 1023 m. c. durchschnittlich 
in 5,63 Sek. zurück, bei einer Lichtstärke von 4128 m. c. in 5,69 Sek.) Hiermit ist die 
Loebsche Auffassung widerlegt. K. v. Frisch (Rostock). 

Gartkiewiez, St.: Sur la respiration de P’anodonte ä l’6tat d’activit6 de repos. 
(Über die Atmung der Anodonten in Tätigkeit und Ruhezustand.) (Zaborat. de physiol., 
fac. de med., uniwv., Varsovie.) Arch. internat. de physiol. Bd.20, H. 2,8. 202—206. 1922. 

Im Leben der Anodonten wechselt der Tätigkeitszustand (offene Schale, aus- 
gestreckte Siphone, Empfindlichkeit gegen Reize) mit dem Ruhezustand (geschlossene 
Schale, eingezogene Siphone) ab. Der Rhythmus von Tätigkeit und Ruhe hängt nicht 
mit Tag und Nacht zusammen, im allgemeinen befördert Sauerstoffarmut des Wassers 
die Dauer des Ruhezustandes. Die Atmung der Anodonte wird in einer Anordnung 
untersucht, in welcher ein Wasserstrom durch ein Rohr durchfließt, in welches das 
Tier gehalten wird, dessen Schalenbewegungen man registriert; aus demselben Be- 
hälter fließt Wasser durch einen gleichen Kontrollapparat ohne Tier; aus der Ab- 
nahme des Sauerstoffs im Wasser (Winkler, Schützenberger - Risler) und der 
Menge des durchgeflossenen Wassers wird die Sauerstoffaufnahme durch die Anodonte 
bestimmt. Anodonten vom Gesamtgewicht 24 g, 30 g, 21 g, Gewicht der Weichteile 
4,6 9, 7,1 g, 7 g verbrauchen im Tätigkeitszustand 0,233, 0,207, 0,286, 0,316 mg 0, 
in der Stunde (Winter, Inanition), bzw. 0,385, 0,351 mg O, (Frühjahr, frisch gefangen). 
Im Ruhezustand beträgt der Verbrauch 0,014 bei 0,029 mg O, in der Stunde, nicht 
mehr als die Schalenparasiten verbrauchen. Ablösung der Schalen und Bloßlegung 
der Siphone ändert an dem geringen Ascheverbrauch gar nichts. Die Anodonten 
sind Tiere, bei welchen anaerober und oxybiotischer Stoffwechsel periodisch wechselt. 

J. Parnas (Lemberg). 

Przylecki, St. J.: L’absorption eutande chez les amphibiens. (Über die Haut- 
resorption bei den Amphibien.) (Zaborat. de chimie physiol., univ., Varsovie.) Arch. 
internat. de physiol. Bd. 20, H. 2, S. 144—161. 1922. 

Die früheren Untersuchungen über die Permeabilität der Froschhaut werden an 
der isolierten Haut und dem ganzen Tier fortgesetzt, und zwar unter Berücksichtigung 
organischer Stoffe. Aus abgezogenen Häuten der Frösche (Art nicht angegeben), 
werden durch Abbinden der Kloake und der Schenkelhaut Säcke geformt, die mit 
Ringerlösung gefüllt in die Lösungen der untersuchten Stoffe eingehängt werden; 
als Kontrollen dienen Häute, die mit zuckerhaltiger Ringerlösung gefüllt waren. Es 
wird angegeben, daß Glucose, Galactose, Lävulose, Mannose, Lactose, Saccharose, 
Maltose, Raffinose, Purin, Alanin, Glycerin, Peptone, Ölsäure durch die Haut 
in der Richtung von außen nach innen hindurchgehen. Dies gilt für die ersten 
8—12 Stunden des Überlebens der Haut. Wenn ferner Froschhaut an der Innenseite 
mit Ringerscher Lösung (A = 0,47%,), an der äußeren mit 1%, Dextrose in Be- 
rührung steht, so dringt Zucker in die Ringerlösung; ist die Zuckerlösung und Innen- 
seite, Ringerlösung außen, so geht, bei 25°, in den ersten 8—12 Stunden kein Zucker 
durch die Haut. Diese Permeabilität von außen nach innen hängt mit dem Leben der 


Haut zusammen und verschwindet nach 8—12 Stunden bei 25°; dann geht Zucker 
in jeder Richtung, nach dem Diffusionsgefälle, durch die Haut, als durch .eine dichte 
Membran. Lebende Frösche wurden an Kreuzen aus Glas befestigt und (mit zuge- 
bundenem Anus) in die Gefäße mit den untersuchten Lösungen so eingestellt, daß der 
Kopf herausragte. Die untersuchten Stoffe wurden im Blut und im Harn bestimmt. 
Aus hypertonischen Lösungen verschwindet Glycerin, das sich in Blut und Harn der 
Tiere wiederfindet. Im Harn der Frösche, die in 5-, 6-, 7 proz. Glucoselösungen sitzen, 
wird 0,5%, 1,2%, 2,5% Traubenzucker gefunden. Der Zuckergehalt des Blutes (normal 
0,08%, bei 25°) steigt nach 2 Stunden in 7 proz. Lösung auf 2,2%,! Bei Tieren, die in 
hypotonischen Zuckerlösungen verweilen, wurde der Blutzucker unbedeutend (25%) 
erhöht gefunden, aber kein Zucker im Urin. Leber und Muskel von Tieren, die (im 
Sommer) in 7 proz. Zuckerlösungen gehalten werden, sollen glykogenreicher sein als 
die der Kontrolltiere. Saccharose, Lactose und Maltose, sowie Raffinose werden durch 
die Haut resorbiert und als solche im Harn ausgeschieden. Eine Möglichkeit der Er- 
nährung durch in Wasser gelöste, durch die Haut resorbierte Nahrungsbestandteile, 
wie sie Pütter annimmt, ist nach dessen Versuchen gegeben, es bleibt aber die Frage, 
ob in natürlichen Gewässern die nötigen Stoffe hinreichend enthalten sind. J. Parnas. 


Labbe, Alphonse: Les variations de la concentration en ions hydrogene dans 
les marais salants, comme facteur biologique. (Die Variationen der Konzentration 
der Wasserstoffionen in den Salzteichen als biologischer Faktor.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 19, S. 843—845. 1922. 

Verf. prüft nach der Sörensenschen Methode die Alkalinität bzw. die Wasserstoffionen- 
konzentration im Zusammenhang mit dem Auftreten der bekannten Salinenfauna, ohne 
eine Deutung der (in einer Tabelle zusammengestellten) Ergebnisse zu geben. Wilhelmi., 

Harvey, E. Newton: Studies on bioluminescenee. XV. Elektroreduetion of 
oxylueiferin. (Untersuchungen über Bioluminescenz. XV. Elektroreduktion von 
Oxyluciferin.) (Physiol. laborat., unw., Princeton.) Journ. of gen. physiol. Bd.5, Nr. 3, 
8. 275—284. 1923. 

Die lichtproduzierende Reaktion der leuchtenden Cypridina besteht in der Oxy- 
dation eines „‚Luciferins‘“ und verläuft nach der Formel: Lueiferin + Sauerstoff = Oxy- 
lueiferin + Wasser. Die Oxydation an sich tritt in Gegenwart von Sauerstoff freiwillig 
ein, der Leuchteffekt jedoch nur bei Beschleunigung der Reaktion durch „Luciferase‘“, 
ein thermolabiles Produkt der Cypridina. Die umgekehrte Reaktion: Oxyluciferin 
+ H, = Luciferin ist durch verschiedene Reduktionsmittel zu erreichen (Journ. of 
gen. physiol. 1918/19 und 1919/20). Zu diesem Zwecke wird zunächst Oxyluciferin 
hergestellt durch Kochen eines Cypridinaauszuges (zur Zerstörung der Luciferase) und 
folgende Oxydation. Nach eingetretener Reduktion weist dann Aufleuchten bei Hin- 
zufügen von Luciferase auf Vorhandensein von Lueiferin hin. — Neue Methoden dienen 
der Bestätigung dieser Vorgänge: Leitet man mittels Pt-Elektroden einen Strom durch 
einen mit NaCl versetzten Cypridinaauszug (der also Luciferase und Oxyluciferin enthält), 
so leuchtet die Kathode auf, und zwar in n-NaCl-Lösung bei 1,8—2 Volt, der Potential- 
differenz, bei welcher gerade Wasserstoff freigemacht wird: der durch die Reaktion 
des an der Kathode entstehenden Na mit Wasser = NaOH + H nascierende Wasser- 
stoff reduziert Oxyluciferin, so daß sich in unmittelbarer Umgebung der Kathode 
eine dünne Luciferinschicht bildet, die an ihrer äußeren Grenze durch Einwirkung 
der in der Lösung vorhandenen Luciferase wieder, aufleuchtend, oxydiert wird. Bei 
verstärkter Potentialdifferenz wird die Luciferasewirkung durch die Beschleunigung 
der NaOH-Bildung gehemmt: das Leuchten hört auf. Die Leuchtreaktion kann als 
Indicator für nascierenden Wasserstoff verwendet werden, durch molekularen Wasser- 
stoff ist sie nicht zu erzielen. So läßt sich auch zeigen, daß durch Al, Un, Zn, Cd, 
Metalle, die in der elektrochemischen Spannungsreihe fast am Ende des größten Lösungs- 
druckes stehen, Wasserstoff in Atomform aus Wasser freigemacht wird: sie leuchten 
in Oxylueiferin-Luciferase-Sauerstofflösung auf. Das in der genannten Reihe noch 
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höher stehende Mg, das Wasserstoff sichtbar aus Wasser entbindet, leuchtet zwar 
auch auf, aber nur kurze Zeit: durch die alkalische Reaktion des gebildeten Mg (OH), 
wird die Luciferase zerstört. Aus demselben Grunde leuchten die stark Wasserstoff ent- 
wickelnden Metalle Na und Ca überhaupt nicht. Cr, das nach seiner Stellung in der 
Spannungsreihe leuchten sollte, tut das, möglicherweise infolge einer sich bildenden 
Oxydschicht, nicht. Die Oxyluciferinreduktion muß stets in neutralem Medium ge- 
schehen, und die zu diesem Zweck als besonders brauchbar erprobten Methoden — 
Auflösung von Mg in Ammoniumsalzen oder von Aluminiumamalgam in Wasser — 
werden auch für andere Reduktionen empfohlen, bei denen eine Hemmung durch H- 
oder OH-Ionen vermieden werden soll. — Vereinigt manin einer Oxyluciferin-Luciferase- 
Sauerstofflösung + n-NaCl zwei verschiedene Metalle durch Berührung zu einer kurz- 
geschlossenen Kette, so leuchtet das Metall auf, welches die Kathode bildet, z.B. Pt 
in Berührung mit Zn, Al oder Cd. Dabei hängt das Aufleuchten aber nicht von der 
in der Kette vorhandenen Potentialdifferenz ab; nur die Metalle, welche, allein in die 
Lösung getaucht, aufleuchten (s. oben), bringen ein edleres Metall zum Leuchteffekt, 
indem sie selbst nach Berührung mit dem Edelmetall abblassen. Den gleichen Leucht- 
effekt erhält man durch Drahtverbindung der beiden verschiedenen Metalle in der 
gleichen Lösung oder auch zweier Stücke gleichen Metalls (z. B. Pt) in verschiedenen 
Lösungen nach Art einer Oxydations- und Reduktionskette. Im letzteren Falle tauchen 
die Elektroden in zwei verschiedene Gefäße, gefüllt 1. mit Oxyluciferin-Luciferase- 
NaCl-Lösung, 2. mit Na,S-Lösung, verbunden durch eine Salzbrücke: hier tritt Reduk- 
tion des Oxyluciferins (mit folgendem Aufleuchten) an der Kathode ein, wo die H ihre 
positiven Ladungen verlieren, während gleichzeitig durch 8” negative Ladungen an 
die Anode abgegeben werden. — Auch durch molekularen Wasserstoff läßt sich Oxy- 
luciferin reduzieren in Gegenwart eines Katalysators wie Pd. Dabei wird ein kontinuier- 
liches Leuchten 'erzeugt, wenn man für einen dauernden langsamen Wasserstoffstrom 
und ständige Anwesenheit von Sauerstoff sorgt. Hier sieht Harvey technische Möglich- 
keiten, wie auch in einer weiteren Methode kontinuierliches Leuchten zu produzieren: 
durch Anbringen einer Pd-Oberfläche in Oxyluciferin + Luciferase + NaHPO,. In 
ähnlicher Weise können wohl Organismen, z. B. Leuchtbakterien, ihr kontinuierliches 
Licht 'hervorbringen, nicht durch ständige Produktion von Luciferin und Exkretion 
seiner Abbauprodukte, sondern durch wechselnde Reduktion und Oxydation eines 
konstanten Vorrates von Leuchtstoff in verschiedenen Teilen der Zelle. Daß eine 
Temperaturänderung beim Organismenleuchten bisher nicht nachgewiesen werden 
konnte, wird darauf zurückgeführt, daß die Oxydation des Luciferins in zwei Reak- 
tionen entgegengesetzt gleicher Wärmetönung zerfallen gedacht werden kann: die 
endotherme Spaltung in Oxyluciferin + Wasserstoff und die exotherme Oxydation 
des abgespaltenen Wasserstoffs zu Wasser. (XIV. vgl. diese Berichte 12, 206.) 

i H. Bremer (Proskau). 


MeDonald, Helen E.: Ability of pimephales notatus to form associations with 
sound vibrations. (Fähigkeit von Pimephales notatus, Assoziationen mit Schallschwin- 
gungen zu bilden.) (Zool. laborat., univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. of comp. psychol. 
Bd. 2, Nr. 3, $. 191—193. 1922. 

Methode: 6 Fische (,blunt-nosed minnows‘“, Pimephales notatus Rafinesque, Fam. 
Cyprinidae) wurden in ein Aquarium gesetzt, dessen Schmalseiten aus Holz, dessen Längs- 
wände aus Glas bestanden. Eine tiefe Bratschensaite wurde längs darüber gespannt und an 
beiden Enden des Aquariums befestigt. Sie klang mit 96 Schwingungen in der Sekunde. 
Unter die Saite wurde eine Pappwand geschoben, so daß die Fische weder die schwingende 
Saite noch den Beobachter sehen konnten. Nur ein kleines Loch wurde in die Pappe geschnitten, 


durch welches den: Fischen täglich, und zwar unmittelbar nach Ertönen der Saite, Futter 
gereicht wurde. - 25 


Ergebnis: Nach 2wöchiger Dressur hatten die Fische geletät, sofort nach dem 
Ertönen der Saite an die Wasseroberfläche unter das Loch in dt Pappe zu kommen 
und hier das Futter zu erwarten. Ob der Schallreiz durch die Haut, die Seitenlinie 
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oder das innere Ohr wahrgenommen wird, wurde nicht untersucht. Es ist, aber nach 
einer früheren Arbeit von Parkner wahrscheinlich, daß die Perzeption der Schall- 
wellen durch das innere Ohr vermittelt wird. K. v. Frisch (Rostock). 

Westerfield, Florence: The ability 0° mudminnows to form assoeiations with 
sounds. (Die Fähigkeit von Umbra limi, Assoziationen mit Tönen zu bilden.) (Zool. 
laborat., univ: of Wisconsin, Madison.) Journ. of eomp. psychol. Bd. 2, Nr. 3, 8. 187 
bis 190. 1922. 

Methode: Die Fische (‚mudminnows‘“, Umbra limi Kirtland) wurden einzeln in Glas- 
aquarien gehalten und durch mehrere Monate täglich mit Schneckenfleisch gefüttert. Vor 
jeder Fütterung wurde ein Zylinder aus Pappe über das Aquarium gestülpt, so daß die Fische 
die Vorbereitungen nicht sehen konnten. Dann wurde durch einen Schlitz in der Pappe die 
Basis eines Instrumentes („ukelele“ [?]) gegen das Glas gesetzt und vor und während der 
Fütterung mehrmals der Ton D (288 Schwingungen in der Sekunde) gegeben. — Nach einigen 
Wochen wurde den Fischen außer Schneckenfleisch auch Fließpapier gereicht, das in Campher- 
spiritus getaucht war. Bei der Fütterung mit Schnecken erklang der alte Dressurton, beim 
Darreichen des Fließpapieres ein hoher Ton (426 Schwingungen). 

Ergebnis: Die Fische lernten rasch, den tiefen Dressurton, der die Fütterung 
mit Schnecken anzeigte, von dem hohen Ton, der beim Darreichen des ungenießbaren 
Fließpapiers erklang, zu unterscheiden. Dies geht am klarsten aus den Experimenten 
der letzten drei Versuchstage hervor, wobei der Dressurton mit dem Warnton: vertauscht 
wurde und die Fische nun in allen (48) Versuchen (täglich 2 Versuche mit jedem Fisch) 
auf den tiefen Dressurton hin nach dem Fließpapier schnappten, hingegen beim Rr- 
klingen des hohen Warntones das dargereichte Schneckenfleisch unbeachtet ließen. 

K. v. Frisch (Rostock). 

Turner, C. H.: A week with a mining eumenid: an ecologico behavior study 
of the nesting habits of Odynerus dorsalis fab. (Eine Woche bei einer Grabwespe 
[Eumenide]: eine ökologische Studie über die Nistgewohnheiten von Odynerus dorsa- 
lis Fab.) (Sumner teachers coll., St. Louis.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. 
Bd. 42, Nr. 4, 8. 153—172. 1922. 

Beschreibung eines Nistplatzes der Grabwespe Odynerus dorsalis. Sie nistet in kleinen 
Kolonien, und zwar in trockenem, spärlich bewachsenem Boden. Die Nester werden vertikal 
in die Erde gegraben und enthalten meist zwei Zellen. Jede Zelle wird mit einem Ei versehen; 
als Nahrung für die Larve werden Raupen (von Hesperiden) eingetragen, die nach Grabwespen- 
art durch einen Stich gelähmt werden. Wenn die Wespe die Nisthöhle gräbt, befeuchtet sie 
den Boden mit herbeigeholtem Wasser und trägt das ausgehobene Material in Klümpchen fort. 
An kahlen Niststellen flogen die Tiere mit den Klümpchen fort und streuten sie in der Um- 
gebung aus; an bewachsenen Stellen trugen sie die Klümpchen laufend fort und deponierten sie 
auf einem Haufen. Dies andere Benehmen war nur auf die Behinderung des Fluges durch den 
Pflanzenwuchs zurückzuführen. Denn wenn man den Tieren, die an kahlen Stellen nisten, das 
Abfliegen vom Nest durch ein Maschenwerk von Draht erschwert, nehmen sie bald die Gewohn- 
heit der anderen, unter Pflanzen nistenden Wespen an. Ein wunderbarer Orientierungssinn 
gestattet ihnen das sichere Auffinden des eigenen Nestes; die geringste Veränderung im Aus- 
sehen der Umgebung ihres Nestes macht sie irre. Brachte der Verf. in ein Nest, während die 
Erbauerin abwesend war, Steinchen oder andere Fremdkörper oder auch gelähmte Raupen, 
die von einer anderen Wespe erbeutet waren, so wurden diese Dinge von dem heimgekehrten 
Tierchen regelmäßig entfernt, aber — wie merkwürdig! — Steinchen oder Pflanzenteile depo- 
nierte sie einfach in der Umgebung des Nestes, die Raupen aber, die nicht von ihr selbst ein- 
getragen, sondern künstlich in ihr. Nest praktiziert worden waren, zerrte sie nicht nur heraus, 
sondern f1og mit ihnen davon nach dem weiter entfernten Feld, wo sie auf eben diese Raupen. 
Jagd zu machen pflegte. K. v. Frisch (Rostock). 

Trojan, E.: Sinnesorgane und Funktionen des Bienenstachels. (Zool. Inst.,: 
disch. Unw., Prag.) Arch. f. mikroskop. Anat. Abt. 1 u. 2, Bd. 96, H. 2/3, 8.340. 
bis 354. 1922. - 

Im ersten Teil der Arbeit wird der Bau des Bienenstachels, und zwar bis indie 
feinsten Einzelheiten beschrieben unter Berichtigung früherer Angaben. Verf. beschreibt 
eigentümliche Sinnesorgane, die er am Stachel selbst gefunden hat. Der zweite Teil 
der Arbeit beschäftigt,sich mit dem Mechanismus der Giftentleerung. Die ‚„‚Schienen- # 
rinne‘ dient als Giftabflußapparat, sie ist mit Sinnesorganen reich ausgestattet. Muskell- 
kontraktionen spielen keine Rolle bei der Giftentleerung, wie bisher irrtümlich angegeben 
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wurde, schon deshalb nicht, weil Muskeln nicht vorhanden sind. Das Ausfließen des 
Giftes geschieht „nach Art einer Druckpumpe‘“. Jede Stechborste besitzt am oberen 
Teil eine sehr komplizierte Vorrichtung, die wie eine Ventilklappe wirkt und durch 
welche eine bestimmte Giftmenge abgeschlossen und wie durch einen Stempel in einer 
Röhre — eben in der hohlen Schienenrinne — nach außen gepreßt wird. Die Sinnes- 
organe an der Schienenrinne geben der Biene, nach Ansicht des Verf., Kenntnis über die 
Beschaffenheit des Gewebes, in welches sie einsticht und darnach wird der Giftzufluß 
reguliert. Die Bewegung der Stechborsten geschieht natürlich durch Muskelkontrak- 
tionen. Jede zurückgehende Stechborste nimmt mit Hilfe ihres „Membranträgers“, 
wie Trojan diesen Apparat nennt, beim Vorgehen aus der Giftblase eine bestimmte 
Menge Gift mit. Die Richtigkeit seiner Auffassung erhärtet Verf. durch Beobachtung 
an leicht narkotisierten und seitlich eröffneten Tieren. Eine Tafel mit makro- und mikro- 
skopischen Abbildungen erläutern die Ausführungen. A. Hase (Berlin-Dahlem). 
@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. von Emil Abderhalden. 
Abt. VI: Methoden der experimentellen Psychologie. TI. D, H. 2, Liefg. 70. Ver- 
gleichende Tierpsychologie. Bienen- und Ameisen-Psychologie. Frisch, K. von: 
Methoden sinnesphysiologischer und psychologischer Untersuchungen an Bienen. — 
Brun, Rudolf: Psychologische Forschungen an Ameisen. Berlin u. Wien: Urban & 
Schwarzenberg 1922. 112 8. G. 2. 4, 2. 
v.Frisch behandelt zuerst dieMethoden, die zur sinnesphysiologischen Erforschung 
der Bienen dienen. Beim Gesichtssinn sind seine Methoden zugleich mit. den Er- 
gebnissen (Der Farbensinn und Formensinn der Biene. Jena 1914. Auch Zool. Jahrb., 
Abt. Phys. 35; 1915) erstens um ihres eigenen Wertes willen, sodann auch durch den 
Meinungsgegensatz mit v. Hess über die Frage des Farbensehens der Biene (vgl. diese 
Berichte 5, 484; 6, 189; 17, 227) so bekannt geworden, daß hier der Hinweis ge- 
nügt. ‚Weitere Methoden zur Erforschung des Helligkeitssinnes sind den Arbeiten 
von v. Hess entnommen, daneben kommen Plateau, Forel, Giltay, Andreae, 
J. Wery und Knoll zu Worte. Auch die Ergebnisse sind: kurz gestreift. Beim Ge- 
ruchssinn kann die Frage der. Lokalisation des Geruchsvermögens in den Poren- 
platten der Antennen als gesichert gelten (diese Berichte 10, 479; 11, 474), hinsichtlich 
der Beschaffenheit des Geruchssinnes findet sich alles Wissenswerte in der bekannten 
Arbeit v. Frischs „Über den Geruchssinn der. Biene und seine blütenbiologische 
Bedeutung‘‘, Jena 1919, und Zool. Jahrb., Abt. Physiol. 37, S. 1—238; 1919). Weniger 
gut unterrichtet sind wir über den Geschmackssinn und den fraglichen Gehörssinn, trotz 
der vorhandenen Angaben von Will, Forel, Buttel Reepen u.a. Es sind Wege 
aufgezeigt, die zur Lösung der noch offenen Fragen führen könnten. — An zweiter 
Stelle werden die Methoden zur psychologischen Erforschung der Biene abgehandelt. 
Als Verf. den Aufsatz schrieb, war seine große Abhandlung „Über die ‚Sprache‘ der 
Bienen“ (vgl. folgendes Ref.) noch nicht erschienen, doch lagen bereits vorläufige 
Mitteilungen vor (vgl. diese Berichte 2, 219; 8, 123 und 15, 37). Hinsichtlich des 
Lernvermögens ist zu. sagen, daß die Dressurversuche das beste Mittel sind, 
um. sein Ausmaß festzustellen. Es zeigt sich dabei, daß die Grenzen, die dem Tiere 
gezogen sind, allem Anschein nach davon abhängen, womit das Tier oder seine Vor- 
fahren infolge seiner Lebensgewohnheiten Bekanntschaft zu machen Gelegenheit hatten. 
So gelingt die Dressur auf die Farben, Formen und Düfte der Blüten, nicht aber auf 
Patschuliöl, Dreiecke und Quadrate; obwohl auch diese mit den Sinnen wahrgenommen 
werden, ist es offenbar unmöglich, sie mit dem Nahrungstriebe zu assoziieren, vermut- 
lich. weil die Biene, die entsprechenden Empfindungen sich nicht merken kann. Ge- 
dächtnis scheint also für biologisch unwichtige Reize zu fehlen, für biologisch belang- 
reiche ist. es unzweifelhaft vorhanden; in welchem Maße, ist noch nicht genügend 
untersucht. Auch hier würde ein Fortschreiten auf den mit der Dressurmethode ein- 
geschlagenen Wegen zum Ziele führen. Manche Instinkte erweisen sich als stereotyp, 
andere als plastisch; Beispiele für Umlernen. bei der, Nahrungsaufnahme ergeben sich 
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täglich: Findet die Biene, die tagelang auf der Blütenart A gesammelt hat, dort nichts 
mehr, so ist die Umstellung auf eine andere Blütenart B, die jetzt ergiebig ist, bald 
vollzogen. Wenn Verf. seine Bienen anstatt in den dunklen Futterkästen in solchen 
zu füttern versuchte, die eine Glasscheibe als Decke hatten, so flogen oder krochen 
alle Tiere gegen die Glasscheibe empor, die positiv phototaktische Stimmung war 
stärker als der im Dunkeln so wirksame Trieb, nach Nahrung zu suchen. Nach einiger 
Zeit aber lernten die Bienen von der Glasscheibe abzulassen und sich wieder dem 
Futter zuzuwenden. Ähnlich ging es zu, als der Beobachtungsstock in ein Glashaus 
gestellt wurde. Als Beispiel für einen unabänderlichen Instinkt dient Fabres Beob- 
achtung der Chalicodoma beim Bau der Zelle für das Ei. Bohrte Fabre die begonnene 
Zelle unten an, so daß aller eingetragene Honig wieder herauslief, so besserte das Tier 
den Schaden nicht aus, obwohl es ihn wohl bemerkte, sondern verschloß das Ei in der 
futterlosen Zelle. Die Frage des Orientierungssinnes der Biene kann als im Prinzip 
gelöst gelten; in der Hauptsache entscheiden die optischen Reize; auch hier geben 
sich Anlässe genug zur Prüfung des Gedächtnisses; an Einzelheiten ist recht wenig 
bekannt. Manche Beobachtungen deuten auf das Vorhandensein eines Zeitsinnes, 
doch fehlen exakte Untersuchungen. Die Methodik der Untersuchungen über das Mit- 
teilungsvermögen (Beobachtungsstock, Numerierung usw.) wird genau besprochen; 
Genaueres findet sich in der Abhandlung ‚Über die Sprache der Bienen“. — 

Brun betont, daß das einzige objektive Merkmal für das Vorhandensein psychischer 
Vorgänge bei Tieren Gedächtnisleistungen seien. Man könnte daher in der Tier- 
psychologie den Begriff des Psychischen geradezu mit dem des Individualgedächtnisses 
gleichsetzen und die Tierpsychologie, als exakte Wissenschaft, definieren als die ‚‚experi- 
mentelle Physiologie der individuellen Mneme“. Hier werden nacheinander die aus dem 
sozialen Leben sich ergebenden psychischen Leistungen des Erkennungsvermögens 
und des Mitteilungsvermögens, dann die plastischen Reaktionen des Einzelindividuums 
abgehandelt. Überall ergänzen sich Beobachtungen im Freien, im künstlichen Neste, 
unter natürlichen und unter abgeänderten Bedingungen im strengen Laboratoriums- 
versuch. Die bisher erzielten Ergebnisse sind kurz folgende: Erkennungsver- 
mögen: Die Angehörigen derselben Kolonie erkennen sich untereinander an dem 
mit den Fühlern wahrgenommenen Nestgeruche, der ‚freundliches‘ Verhalten auslöst, 
während fremde Gerüche Befeindung zur Folge haben. Der Koloniegeruch wird in 
der Hauptsache von den Tieren selbst erzeugt, indem gewisse Hautdrüsen einige Tage 
nach dem Ausschlüpfen aus der Puppe Sekrete ausscheiden, deren Eigenart durch 
Vererbung von der gemeinsamen Stammutter her bestimmt ist; mit zunehmendem 
Alter nimmt die Menge des ausgeschiedenen Stoffes allmählich ab, außerdem verändet 
er sich von Generation zu Generation in geringem Ausmaße. Diesen Familienriech- 
stoffen mischt sich in jeder Kolonie offenbar noch ein unspezifischer dem betreffenden 
Orte eigener Geruch bei, der z. B. bewirkt, daß Angehörige des Stammnestes und einer 
Tochterkolonie desselben sich zu beißen pflegen, wenn die Nester weit entfernt von- 
einander liegen. Die freundliche Reaktion auf den eigenen Koloniegeruch ist den 
Ameisen nicht angeboren, sondern wird individuell erworben. Wie die künstlichen 
Allianzen beweisen, deren Methodik genau geschildert wird, ist die Gewohnheit nicht 
unabänderlich festgelegt, sondern innerhalb gewisser Grenzen modifizierbar. — Die 
Analyse des Mitteilungsvermögens kommt schon heute, obwohl noch viel fest- 
zustellen bleibt, zu teils sehr ähnlichen, teils aber auch anderen Ergebnissen, als sie 
v. Frisch bei der Biene hatte. Fand eine Spürameise außerhalb des Nestes Honig, so 
wirbt sieim Neste durch erregtes Gebaren, wobei Fühlerbewegungen die Hauptrolle spie- 
len (Analogon des Tanzes der Biene), Sammelgenossen, die der Geruchsspur der zum 
Fundort zurückkehrenden Finderin folgen. Je größer die gefundene Nahrungsmenge, 
um so größere Erregung zeigt auch die Finderin im Neste, und um so zahlreichere 
Helfer werden infolgedessen angeworben. Die Frage, ob die Finderin durch etwas 
anderes als den ihr anhaftenden Geruch des gefundenen Objektes den Genossen Mit- 


— 19 — 


teilung von dem zu Sammelnden machen kann, harrt noch der exakten Untersuchung. 
Doch spricht nach Brun manches dafür, daß die Ameisen eine größere Anzahl von 
Zeichen besitzen. Was Brun an solchen anführt, bezieht sich freilich nicht auf die 
Sammeltätigkeit, sondern auf die gemeinsamen Kampfhandlungen, bei denen Signale 
zu gemeinsamem Angriff, Rückzug u. a. m. nicht nur von den Freunden, sondern auch 
von den Feinden, zum Schaden der Zeichengeber, verstanden zu werden pflegen. — 
Der größere Teil der Darstellung beschäftigt sich mit der Orientierung des Einzel- 
tieres, erstens auf der gemeinsamen Heerstraße, zweitens beim meist einzeln aus- 
geführten Erkundungsgange.. Meist diente die Fähigkeit, das Nest wiederzufinden, 
der eingehenderen Untersuchung. Hierbei ist in erster Linie der in den Fühlern loka- 
lisierte Geruchssinn beteiligt, jedoch nicht in der Form der Fernwitterung, sondern 
als Kontaktgeruch. Als osmotropische Orientierung wird die Verfolgung einer 
Geruchsfährte bezeichnet. Bekanntlich behauptete Bethe eine „Polarisation“ der 
einzelnen Teilchen der Geruchsfährte, da die Ameisen, wenn man ein herausgeschnit- 
tenes Stück der Fährte um 180° dreht, an den Schnittstellen stutzen. Eine solche 
‚Polarisation besteht jedoch nicht. Die Erscheinung läßt sich nur auf Futtersammel- 
spuren beobachten, nicht jedoch auf den Spuren von Brut eintragenden Ameisen. 
Wie eingehende Versuche am ‚Experimentiertisch“‘ Bruns zeigen, dürfte die Erklärung 
darin liegen, daß auf der Futterspur in. der Richtung Nest — Futter der Nestgeruch, 
in der Richtung Futter > Nest der Futtergeruch kontinuierlich abnimmt, und daß 
die Ameisen genügend unterschiedsempfindlich sind, um den Sinn dieser Intensitäts- 
gefälle zu bemerken. Setzte man sie in verkehrter Richtung auf die Spur, so gingen 
sie erst ein Stückchen in falscher Richtung, um dann umzukehren; bestünde Polari- 
sation, so hätten sie auf dem Fleck unikehren müssen. Auf der Brutspur dagegen 
herrscht wohl kein solches Geruchsgefälle, denn die Puppen werden der ganzen Spur- 
länge ihren Duft mitteilen, und der von den Auswanderern mitgeschleppte Nestgeruch 
besteht ebenfalls zu einem guten Teil aus Brutgeruch. Weiterhin kommt der „topo- 
chemische‘ Geruchssinn in Frage, mittels dessen ‚‚Geruchskarten‘ des Weges dem 
Gedächtnis eingeprägt werden. Wurde das Mittelstück einer vom Neste zu einem Pup- 
penhaufen führenden Brutfährte in seiner Lage belassen oder um 180° gedreht, so 
gingenin beiden Fällen die Hälfte der auf der Wegmitte ausgesetzten Ameisen nach der ver- 
kehrten Richtung, und stutzten bei gedrehtem Mittelstück nicht an den beiden Schnitt- 
stellen. Waren aber auf der nestwärts gewandten Hälfte des Mittelstückes Tannennadeln 
in der Marschrichtung (‚längs‘), auf der brutwärts gewandten Hälfte aber Tannennadeln 
quer zur Marschrichtung aufgeklebt worden, so daß die Tiere beim Begehen der ursprüng- 
lichen Spur sich topochemisch einprägen konnten, daß sie, vom Neste zur Brut wandernd, 
zuerst längs mit, dann quer zur Geruchsspur der einzelnen Tannennadeln zu mar- 
schieren hatten, so mußten sie, auf die Grenze der beiden Nadelbezirke gesetzt, bei 
Einschlagen der verkehrten Richtung, quer zu den Nadeln, stutzen und umkehren, 
da sie topochemisch hatten lernen können, daß es parallel zu den Nadeln nestwärts 
geht. Tatsächlich kehrten von 48 Falschgängern 22 um und kamen richtig ins Nest. 
Wurde nun das Mittelstück mit den Nadeln um 180° gedreht, so daß jetzt die queren 
Nadeln zum Neste führten, so kehrten von 23 auf den queren Nadeln nestwärts gehenden 
Ameisen 12 um, wendeten sich also vom Neste wieder ab, während von den auf längs- 
liegenden Nadeln vom Neste wegmarschierenden Ameisen keine einzige umkehrte. 
Somit ist die Existenz des topochemischen Sinnes (oder vielleicht auch eines Tastsinnes 
an den Tarsen?) nachgewiesen. — In zweiter Linie ist der Gesichtssinn beteiligt, 
und zwar erstens vermittels der Lichtkompaßreaktion (ging das Tier auf dem -Hinwege 
so, daß die Sonne auf die hintersten Rhabdome des rechten Auges schien, so orientiert 
es sich beim Rückwege derart, daß jetzt die Sonne die vordersten Rhabdome des 
linken Auges beleuchtet), zweitens aber auch ähnlich, wie wir uns die optischen Merk- 
zeichen einer Gegend einprägen. Drittens spielt der Tastsinn mit. Lief das Tier 
hinwärts mit der linken Körperseite einer Mauer entlang, so wird es heimwärts die 
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rechte Körperseite der Mauer zuwenden. Viertens endlich liefert die tiefe Sensi- 
bilität dem Tiere offenbar Merkzeichen von verschiedener Art. Es kann sich die 
Länge bestimmter zurückgelegter Wegstrecken merken, als ob es einen Schrittmesser 
bei sich führte (Muskelermüdung? Chordotonalorgane??), ferner die Reihenfolge 
und den Sinn nacheinander durchlaufener Winkelwendungen seinem Gedächtnisse 
einprägen, wie schöne Einzelversuche dartun (Kinästhesie). Auch ist das Tier im- 
stande, zu behalten, ob es bestimmte Strecken aufwärts oder abwärts durchlaufen hat. 
Da statische Sinnesapparate zu fehlen scheinen, wird wohl auch diese Leistung der tiefen 
Sensibilität zugeschrieben werden müssen (Barästhesie). Wie diese verschiedenen 
Orientierungsmittel zusammenwirken, ist an schönen Einzelbeobachtungen in höchst 
reizvoller Weise. dargestellt. Koehler (München). 
Frisch, Karl v.: Über die „Sprache“ der Bienen. Eine tierpsychologische Unter- 
suchung. Zool. Jahrb., Abt. £. Zool. und Physiol. Bd. 40, H. 1/2, S. 1—186. 1923. 
Verf. gibt eine zusammenfassende Darstellung der Ergebnisse mehrjähriger Ver- 
suche, über die er schon in drei kleineren Mitteilungen (vgl. diese Berichte 1, 219; 8, 123; 
15, 37) vorläufig berichtete. Bei seinen Dressurversuchen zum Studium des Farben- 
und des Geruchssinnes der Biene war ihm aufgefallen, daß zu einer nicht zu reichen 
Futterquelle (Zuckerwasserschälchen, das nur zeitweilig nachgefüllt wurde, immer nur 
eine bestimmte Anzahl derselben Bienen kam, daß sich also eine Sammelgemeinschaft 
gebildet hatte. Versiegte die Futterquelle zeitweise, so kam gelegentlich die eine oder 
die andere der Sammlerinnen, am gewohnten Platze Nachschau zu halten. Fand sie 
nichts, so blieb der Futterplatz vorerst einsam; hatte sie aber Futter gefunden, so folgten 
bald die anderen Schargenossen nach. Es erheben sich sofort zwei Fragen: 1. wie kommt 
die Schar zustande; 2. wie verständigt die erfolgreiche Kundschafterin der Schar die 
zu Hause wartenden Schargenossen, daß die Quelle wieder fließt, wie sendet sie ihre 
Genossen zu dem ihnen bekannten Futterplatze? Offenbar löst die Biene im 2. Falle 
eine leichtere Verständigungsaufgabe als im ersten. Ist die Schar erst einmal gebildet, 
d.h. kennen mehrere Bienen denselben Futterplatz, so braucht die erfolgreiche Kund- 
schafterin den anderen in Menschensprache nur zu sagen: Geht wieder dorthin, wo ihr 
schon gefunden habt. Hat aber eine Biene eine neue Trachtquelle entdeckt, die sie selber 
nicht bewältigen kann, so fällt ihr die schwerere Aufgabe zu, eine Schar anzuwerben, 
d. h. in Menschensprache einigen Stockbienen zu sagen: Geht an den und jenen Ort und 
sammelt dort das und das. So geht v. Frisch in der Darstellung von der einfacheren 
zweiten Frage aus, wie die erfolgreiche Kundschafterin ihre Schargenossen zu der ihnen 
bekannten Futterquelle schickt, die vorübergehend versiegt war; wobei die Frage nach 
dem Zustandekommen der Schar vorerst zurückgestellt wird. — Entscheidend für den 
Erfolg war ein sehr bequemes Verfahren, nach dem die Tiere mit leicht lesbaren Zahlen- 
symbolen bis zu 500 numeriert werden konnten, 2. die Konstruktion von Beobachtungs- 
stöcken, die die gleichzeitige Beobachtung sämtlicher Stockangehörigen auf den neben- 
einanderstehenden, ihre Breitseiten dem Beschauer zuwendenden Waben gestattete. 
Mittels dieser Hilfsmittel ließ sich folgendes feststellen: Jede beliebige Scharangehörige 
kann während der Futterpause als Kundschafterin zum bekannten Zuckerwasser- 
schälchen fliegen, während die übrigen Schargenossen, seit sie zum letztenmal am Futter- 
platze vergeblich gesucht hatten, untätig auf einer der dem Flugloche zunächst liegenden 
Waben sitzen. Kehrt eine Kundschafterin von einer erfolglosen Unternehmung zurück, 
so kommt sie bald irgendwo auf der Wabe zur Ruhe, ohne daß die wartenden Schar- 
genossen von ihr Notiz nehmen. Hat sie aber am Futterplatze ihre Honigblase rasch 
und mühelos füllen können, so beginnt sie auf der Wabe den „Nektartanz“: Sie 
rennt in sehr engem Kreise, der oft nur eine einzige Wabenzelle umgreift, herum, macht 
plötzlich Kehrt und kreist in der entgegengesetzten Richtung, dann wendet sie wieder 
um und kreist im anfänglichen Sinne, und so fort bis zu einer Minute. Nicht selten 
wird der Tanz noch mehrmals an anderen Wabenstellen wiederholt. Plötzlich bricht 
sie ab, eilt zum Flugloche und fliegt geradeswegs zum Flugplatz zurück, um weiter 
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zu sammeln. Alle Bienen,,an die die Tänzerin anstößt, geraten in Erregung; sie verfolgen 
sie, indem sie mit den Fühlern ihren Hinterleib berühren. Gehören sie nicht zur Schar, 
so lassen sie bald von der Tänzerin ab und kommen bald wieder zur Ruhe. Sind sie aber 
Schargenossen, was der Beobachter an ihrer Numerierung erkennt, so folgen sie eine 
Zeitlang der Tänzerin, bis sie auch ihrerseits plötzlich abbrechen und zu dem ihnen 
bekannten Futterplatze fliegen. Kommen sie nun selber heim und haben sich gut voll- 
gesogen, so tanzen sie auch, und die Wahrscheinlichkeit, mit weiteren noch wartenden 
Schargenossen auf der Wabe zusammenzustoßen und sie dadurch ebenfalls zum gemein- 
samen Futterplatze hinauszusenden, wird mit der Zahl der Tänzer immer größer. Von 
204 Bienen, die mit einer Schargenossin zusammenstießen, erschienen 155 (76%) in den 
folgenden 5 Minuten am Schälchen, 49 (24%) erst später oder gar nicht. Vor dem 
Kontakte mit der Tänzerin war keine von den 204 Bienen während der letzten min- 
destens 38 Minuten als Kundschafterin beim Schälchen gewesen, viele erheblich länger 
nicht. Rechnet man die 18 weiteren Bienen mit, die 5—10 Minuten nach Berührung 
derTänzerin am Futterplatze erschienen, so ist also die durch den Tanz erfolgteMitteilung: 
„In unserem Zuckerwasserschälchen gibt es wieder etwas‘‘ bei 173 Bienen (85%) von 
Erfolg begleitet gewesen. Wurden statt des Zuckerwasserschälchens Blüten dargeboten 
(Stock und Blüten standen in einem Glashause, das sonst keine weiteren Blüten enthielt), 
so war der Erfolg derselbe, ebenso auch bei Bienen, die dort mangels geeigneter Futter- 
quellen Blattlausexkremente sammelten. Bedeutet also der Tanz, der in gleicher Weise 
von erfolgreichen Sammlerinnen von Nektar, Honig, Zuckerwasser und Blattlaus- 
exkrementen ausgeführt wurde, nichts weiter als: Es gibt etwas Süßes? — Es wurden 
an zwei vom Stock gleich weit entfernten Plätzen A und B Zuckerwasserschälchen 
aufgestellt, und die A- und B-Sammler durch verschiedene Markierung erkenntlich 
gemacht. Wurde dann nach längerer Unterbrechung der Fütterung bei A und bei B 
plötzlich bei A allein weitergefüttert, so mobilisierte die erste erfolgreiche Spürbiene 
der Schar A durch ihren Tanz im Stocke die Angehörigen beider Scharen in gleicher 
Weise; die A-Bienen suchten bei A und fanden, die B-Bienen suchten bei B vergeblich 
und doch hartnäckig. Wurden aber bei A Robinien-, bei B Lindenblüten aufgestellt, 
so mobilisierte, bei sonst gleicher Versuchsanordnung, die erste erfolgreiche A-(Robi- 
nien-)Kundschafterin diesmal nur die Robiniensammler, nicht aber auch die Linden- 
sammler. Eine ungewöhnlich findige Biene hatte nun sowohl bei den Linden, wie auch 
bei den Robinien gesammelt; kehrte sie als erfolgreiche Kundschafterin nach der 
Futterpause von Linden heim, so mobilisierte sie die Lindensammler, während die 
Robiniensammler untätig blieben. Kam sie aber von Robinien heim und tanzte, so 
setzte sie die Robiniensammler in Bewegung und die Lindensammler blieben daheim. 
So spricht alles dafür, daß die Angehörigen einer Schar sich nicht persönlich kennen, 
daß aber der Geruch, der der Blütenbesucherin anhaftet, den Bienen sagt, wo die Tän- 
zerin gesogen hat. Denn allein beim für die Bienen geruchlosen Zuckerwasser waren 
die Bienen nicht imstande, zu unterscheiden, ob die Tänzerin ihrer oder der anderen 
Schar angehörte, so daß sie auch auf falschen Alarm hin ausflogen. Die Vermutung 
bestätigte sich durch weitere Versuche mit zwei Zuckerwasserplätzen, bei denen das 
Schälchen auf einer Fließpapierunterlage stand, das mit einem der aus v. F.s Geruchs- 
arbeit bekannten Duftstoffe betropft worden war. War z.B. etwa bei A Zuckerwasser 
auf Tuberosenduft, bei B Zuckerwasser auf Pfefferminzduft geboten, so setzte der 
Tanz der ersten nach der Futterpause erfolgreichen Pfefferminzsammlerin nur Pfeffer- 
minzsammler in Tätigkeit, während die Tuberosenkundschafterin durch ihren Tanz 
nur Tuberosensammler aussandte. Die eingangs gestellte Frage beantwortet sich also 
so: Der ‚„Nektartanz‘‘, den die erfolgreiche Biene im Stocke ausführt, sagt aus: Es 
gibt Arbeit. Der der Tänzerin anhaftende Blütenduft aber sagt den Bienen, daß es die 
Sammelarbeit dort gibt, wo es so duftet wie die Tänzerin. Bienen, die gerade gewohnt 
sind, sich von eben diesem Dufte zum Futter hinlenken zu lassen, fliegen auf die Wahr- 
nehmung einer ihren Sammelduft tragenden Tänzerin hin zu ihrem Sammelorte. 
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Pollensammler führen den ‚„Schwänzeltanz‘“ aus, wenn sie sich mühelos mit Pollen 
beladen haben: Sie durcheilen abwechselnd einen Halbkreis nach links und einen nach 
rechts, dazwischen laufen sie ein Stückchen gerade aus, indem sie dabei heftig schwän- 
zeln, d.h. zitternde seitliche Bewegungen des ganzen Körpers ausführen. Die Stock- 
insassen beriechen dabei mit den Fühlern die Höschen oder, wenn diese schon abgeladen 
sind, die Körbehen der Tänzerin. Ebenso wie bei den Nektartänzen von Blüten- 
besucherinnen wird hier die Aufmerksamkeit der Stockbiene schon auf Distanz hin 
erregt, was bei den Zuckerwassersammlern (auf geruchlosen Unterlagen) niemals der 
Fall war. So spricht auch hier alles für eine eingehendere Verständigung durch Düfte. 
Um zu entscheiden, ob die Düfte der Blumen oder der Eigenduft des Pollens entscheidet, 
bildete v. F. bei A eine Schar von Glockenblumensammlern, bei B eine andere von 
Rosensammlern. Glockenblumentänzer regten, als erste nach der Futterpause erfolg- 
reich 'heimkehrend, nur die Glockenblumensammler an, Rosensammler immer nur die 
Rosensammler. Nun schnitt v. F. aus beiden Blütenarten die Staubgefäße heraus 
und vertauschte sie miteinander. Wenn jetzt eine Biene aus Glockenblumen Rosen- 
pollen gesammelt hatte, so sandte sie nur Rosenpollensammler aus; und Bienen, die 
aus Rosen Glockenblumenpollen heimtrugen, erregten durch ihren Tanz nur Glocken- 
blumenpollensammler.: Also ist der Duft des Pollens, der der Schwänzeltänzerin 
anhaftet, der maßgebliche. Die Pollengerüche sind auch für die menschliche Nase 
deutlich wahrnehmbar. — Die zweite Frage war nun die nach dem Zustandekommen 
der auf einen Futterplatz eingeflogenen Scharen. Wie schafft die Entdeckerin einer 
bisher unbekannten, neuen Trachtquelle sich Zuzug von Helfern, die den Futterplatz 
noch n’cht kennen? Der schon beschriebene Tanz ist zugleich auch ein Werbetanz, 
durch den unbeschäftigte Bienen, die augenblicklich auf keine besondere Blume ein- 
geflogen sind, angeworben werden. Nur bei reicher Tracht, die gemeinsame Ausbeute 
lohnt, tanzt und wirbt die Entdeckerin: Wurde den Bienen statt des Schälchens voll 
Zuckerwasser eine Schale voll Fließpapierblätter geboten, die nur spärlich mit Zucker- 
wasser durchtränkt waren, so daß die Biene auch nach langer Saugarbeit ihre Honig- 
blase nicht ganz füllen konnte, so blieben die Tänze aus. Wie aber unterrichtet die 
Entdeckerin reieher Tracht die durch den Tanz anzuwerbenden Neulinge von der Lage 
und Beschaffenheit des Fundortes? — Die nächstliegende Annahme, daß die Ent- 
deekerin die Neulinge einfach mitbrächte, wird durch Beobachtungen widerlegt. Eine 
markierte Biene wurde bei 222 Flügen vom Stock zum Schälchen beobachtet; sie flog 
stets allein. Während dieser Flugzeit kamen 17 Neulinge zum Schälchen und waren 
stets „plötzlich da‘. Versuche lehrten, daß die Neulinge wahllos die ganze Gegend 
um den Stock absuchen, solange bis sie dem Dufte begegnen, den die Tänzerin aus- 
strömte. Wurde z. B. am Futterplatze Zuckerwasser auf Pfefferminzöl gefüttert und 
in die Wiese rund um den Futterplatz Zuckerwasserschälchen mit Pfefferminzöl und 
mit anderen Düften gestellt, so traten Neulinge am Futterplatz und an sämtlichen 
Pfefferminzölschälchen in der Wiese auf, die alle aus dem Stock stammten, der die 
Futterplatzschar gestellt hatte; die andersduftenden Schälchen aber blieben ganz 
unbeachtet. Oder wurden am Futterplatze mit Zuckerwasser beträufelte Cyelamen- 
blüten aufgestellt, am Beobachtungsplatz in der Wiese ein Cyclamen- und ein Phlox- 
strauß, beide ohne Zuckerwasser, so flogen Neulinge nur beim Cyclamen an; als aber 


am Futterplatze die Alpenveilchen entfernt und dafür Phlox mit Zuckerwasser geboten 


wurde, blieben am Beobachtungsplatze weitere Neulinge an den Alpenveilchen, während 


jetzt Neulinge am Phloxstrauße sich zu schaffen machten. ‚„‚Überlandversuche“ zeigten, | 
daß die Neulinge die Stockumgebung bis zu einem Kilometer Entfernung nach dem 


Dufte der Tänzerinnen absuchten, d.h. also wohl die ganze Flugweite des kleinen 
Versuchsstöckehens. — Doch auch damit ist noch nicht alles gesagt. Wie sich nämlich 
in weiteren streng durchgeführten Versuchen herausstellte, werden reiche Futterplätze 
von zahlreicheren Neulingen aufgefunden, als spärliche Futterquellen, auch wenn beide 
gleich und gleich stark duften, und auch wenn. beide in der Zeiteinheit von gleich zahl- 
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reichen Bienen angeflogen werden. Als dem reicheren Trachtplatze anhaftende Kenn- 
zeichen kamen vermutungsweise zwei in Betracht: 1. der Flugton, 2. der Duft des aus- 
gestülpten Duftorgans. Kehrt eine Biene, die mit gefüllter Honigblase im Stocke 
getanzt hat, zum reichen Futterplatze zurück, so erklingt ihr Flugton in den Grenzen 
von ais bis d’, im Mittel als eis’, während die den spärlichen Trachtplatz befliegenden 
Tiere gis bis cis’, im Mittel h als Flugton erklingen lassen. Ferner stülpen die Samm- 
lerinnen am reichen Futterplatze das dorsal nahe an der Hinterleibsspitze gelegene 
Duftorgan aus, was die Bienen am spärlichen Futterplatze, die nicht getanzt haben, 
unterlassen. So lagert über dem reichen Trachtorte eine Wolke fruchtätherartigen 
Geruches, den die Duftorgane verbreitet haben. Als v. F. den hohen Flugton durch eine 
auf eis’ abgestimmte elektrische Stimmgabel für Menschenohren ziemlich täuschend 
nachahmte, wurden dadurch keine Neulinge angelockt, d.h. die Zahl der Neulinge 
blieb dieselbe, ob die Stimmgabel tönte oder schwieg. Wurde aber am reichen Tracht- 
orte den dort zugelassenen Sammlerinnen das Duftorgan mit einem Kollodiumhäutchen 
verklebt, so erhielt er nicht mehr Besuch von Neulingen als der spärliche Trachtort. 
Damit ist die Wirksamkeit des Duftes der ausgestülpten Duftorgane sicher erwiesen. 
Daß der Flugton nicht auch mithilft, darf aber noch nicht behauptet werden, obwohl 
die Stimmgabelversuche negativ ausfielen. Denn es wäre möglich, daß die Nachahmung 
für Bienen weniger gut gelungen sei als für den Mensch. Doch ließ sich auf einem 
Umwege die Unwirksamkeit der Flugtonhöhe erweisen. In einem ersten Versuche 
wurde am Platze A reiche Tracht, bei B spärliche Tracht geboten und die Zahl der 
Neulinge an beiden Plätzen festgestellt. In einem zweiten Versuch, der sich unmittelbar 
anschloß, wurde bei A wieder reiche Fütterung geboten, bei B diesmal ebenfalls reiche, 
doch den hier sammelnden Bienen das Duftorgan verklebt. Im Versuch 1 kennzeich- 
neten also den Platz A der hohe Flugton und der Duft der Duftorgane, den Platz B 
tiefer Ton und keine Duftargane; im Versuch 2 aber waren bei A wieder hoher Flugton 
und Duftorgane, bei B hoher Flugton und keine Duftorgane kennzeichnend. Sollte 
also auch die Höhe des Flugtones Neulinge mitanlocken, so müßte das Neulingsver- 
hältnis B : Aim Versuch 1 günstiger für A sein als im Versuche 2; denn in 1 und 2 fehlt 
bei B das Duftorgan, ist aber bei A vorhanden, wozu außerdem in 1 auch der tiefe Flug- 
ton B benachteiligen muß, in 2 aber nicht. Die Neulingsanzahlen waren nun in 1.A 168, 
in1B 18, in2A 123, in 2B 12, das Verhältnis B: A also inl1=1:9,3, in 2 aber 
1:10,2. Es war also, umgekehrt als erwartet, eher in 2 günstiger für A alsin 1. Dem- 
nach spricht die Höhe des Flugtones nicht mit, der reichere Trachtort gibt sich allein 
durch den Geruch der ausgestülpten Duftorgane der hier sammelnden Bienen den 
Neulingen zu erkennen. — Somit lehren v. F.s Versuche folgendes: Der Tanz sagt, es 
gibt lohnende Tracht, je nach der Art des Tanzes Nektar oder Pollen. Der Duft der 
Tanzenden nach bestimmten Blumen oder bestimmtem Pollen sagt aus, es gebe die 
lohnende Tracht dort, wo es so duftet wie die Tänzerin. Bienen, die gerade eine Futter- 
quelle kennen, die nach diesem Dufte riecht, fliegen zu der ihnen bekannten Futter- 
stelle. Andere, die gerade keine bestimmte Tracht sammeln, suchen das ganze Flugfeld 
um den Stock herum solange ab, bis sie bei dem Dufte der Tänzerin Futter gefunden 
haben. Stoßen sie bei dieser Suche auf Plätze, die außerdem noch den Fruchtätherduft 
ausgestülpter Bienenduftorgane wahrnehmen lassen, so suchen sie hier besonders 
eifrig; hier können sie damit rechnen, nicht nur überhaupt etwas, sondern es besonders 
reichlich und mühelos sich einverleiben zu können. So erklärt sich endlich auch, wıe 
Bienen an Blüten sammeln können, die weder durch Farbe, Form noch Duft deutlich 
ausgezeichnet sind, wie an denen des wilden Weines, der Heidelbeere u.a.m. Hat 
eine Biene bei zufälligem Suchen die Blüten gefunden und ihren Fruchtäthergeruch 
dort gelassen, so ist das Feld für die blindlings und ohne spezifische Geruchsmarken 
suchenden Neulinge wenigstens durch den Fruchtätherduft gekennzeichnet. Zudem 
wird das Auffinden durch die Reichlichkeit der stets in größeren Beständen beieinander- 
stehenden Blüten erleichtert. — Es hat immer als besonderer Intelligenzbeweis gegolten, 
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daß die Biene die Anzahl der an einer bestimmten Stelle sammelnden Bienen der Menge 
des zuisammelnden anpaßt; auch diese Tatsache erklärt sich einfach und rein mecha- 
nisch: Solange noch die Biene sich leicht vollsaugen kann, tanzt sie und wirbt dadurch 
Neulinge an. Sind aber so viele da, daß für die einzelne Biene die Tracht spärlich wird, 
so tanzt sie nicht mehr, es werden keine weiteren, Neulinge mehr angeworben und von 
den schon eingeflogenen Tieren bleibt eines nach dem anderen aus, wenn es beim 
Sammeln allzu große Mühe gehabt hat. — Was allein unsere Bewunderung erregen muß, 
das ist die Plastizität, mit der die Biene immer neue Assoziationen schließt und. alte, 
unnütz gewordene löst und mit wie verhältnismäßig bescheidenen Verständigungsmitteln 
erstaunliche Erfolge erzielt werden, nämlich eine derart ökonomische und kraftsparende 
Regelung der Sammeltätigkeit, wie sie in Anbetracht der geistigen Fähigkeiten der 
Biene besser nicht ausgedacht werden könnte. Koehler (München). 


Weiss, Paul: Winkelmessungen am Schmetterlingsflügel. (Bvol. Versuchsanst., 
Akad. d. Wiss., Wien.) (Mathematisch-naturwiss. Klasse, Wien, Sitzg. v. 9. XI. 1922.) 
Sonderabdruck aus: Akad. Anz. Nr. 22/23. 18. 1922. 

Durch Aufkopieren des entschuppten Flügels auf ein photographisches Papier erhält 
man. eine scharfe Zeichnung des Geäders. Diese wird auf dem Tischchen eines Goniometers 
horizontal aufgespannt. Soll der Winkel zwischen zwei Adern gemessen werden, so wird ein 
vertikal stehender Stahlspiegel zuerst zu der einen Ader senkrecht gestellt dadurch, daß man 
ihn solange verschiebt, bis die Ader in ihr Spiegelbild kontinuierlich übergeht; dann wird der 
Tisch mit Zeichnung und Spiegel so weit gedreht, daß der Spiegel das Bild des Lichtspaltes 
vom Objektiv in das Okularfernrohr reflektiert, und der zugehörige Winkel wird abgelesen. 
Mit der zweiten Ader verfährt man ebenso und die Differenz der beiden Winkel 
gibt mit großer Genauigkeit den Winkel zwischen den beiden Adern an. 

Vermessen wurden die Arten Vanessa Io und Aporia crataegi. Manche 
Winkel sind sehr konstant, andere variieren stark interindividuell. Die Winkel um die 
„„Zelle‘‘ herum sind meist sehr einfache (60°, 90°, 120°), wie sie sonst bei Oberflächen- 
spannungsfiguren auftreten. Paul Weiss (Wien). 

Ziegelmayer, W.: Einige biologische Notizen zu Cyclops viridis Jurine bzw. 
Cyelops vulgaris Koch. Biol. Zentralbl. Bd. 42, Nr. 12, S. 488—494. 1922. 

Cyelops viridis (= C. vulgaris) ist eine sehr labile Form. Alle vom Verf. untersuchten 
Exemplare — Fundort der Große Plöner See — zeigten als Lokalvariation einen Schwund 
der feinen Fiederung der Apikal- und der Basalgliedborste des 5. Füßchens. Beim gleichen 
Individuum fallen Unregelmäßigkeiten im Bau des rechten und linken 5. Füßchens auf. Bei 
der Messung von 2000 Exemplaren ergab sich für die Körpergröße eine eingipfelige Variations- 
kurve; die zum Gipfelpunkt gehörige Individuenzahl betrug 96. An diesen 96 gleichgroßen 
Individuen wurden Messungen der verschiedenen Organe ausgeführt, die durch Variations- 
polygone belegt werden. Die Kurven der apikalen Borste, der Borste des Basalgliedes und 
des Innenranddorns des 5. Füßchens zeigen eine unverhältnismäßig große Variationsbreite, 
die beiden ersten in Gestalt vielgipfeliger Kurven. Das Endglied des 5. Fußpaares zeigt eine 
eingipfelige Kurve. Die 1. Antenne zeigt Zweigipfeligkeit. Die große Sinnesborste der 1. An- 
tenne ist wieder wenig variabel. Zwei- bzw. Dreigipfeligkeit findet sich bei der Messung des 
Cephalothoraxsegments bzw. der großen Furkalborste. Da die Tiere einer und derselben 
Umwelt von der Größe einiger Quadratmeter entstammen, so kommt für die Mehrgipfelig- 
keit nur das Vorhandensein von mehreren erblichen Rassen oder von Zwischenrassen in Be- 
tracht. Günther Just (Dahlem). 

Heider, Karl: Über Zahnwechsel bei polychäten Anneliden. Sitzungsber. d. 
preuß. Akad. d. Wiss. Jg. 1922, Nr. 32/34, S. 488—491. 1922. 

Bei der Borstenwurmgattung Staurocephalus Gr. besteht der Oberkieferapparat aus 
4 Längsreihen zahlreicher gezähnelter Stücke, die zu je zweien rechts und links den in das 
Kiefersacklumen hineinspringenden Kieferwülsten aufgewachsen sind. Unter jeder der 4 Reihen 
verläuft eine im Querschnitt säckchenförmig aussehende Einfaltung der Hypodermis: eine 
Zahnfurche. In diesen Zahnfurchen liegen längs hintereinander Ersatzzähnchen, die durch 
am Grunde der Furchen gelegene Odontoblasten gebildet werden. Die Odontoblasten besitzen 
große, bläschenförmige Kerne mit deutlichem Nucleolus. Die Verhältnisse des Kieferapparates 
erinnern sehr an die Mollusken-Radula. Günther Just (Dahlem). 

Pohle, Hermann: Über den Zahnwechsel des Bären. Zool. Anz. Bd. 55, 


Nr. 11/13, 8. 266—277. 1923. 
Es wird für den Ausfall der einzelnen Milchzähne und das Durchbrechen der entsprechen- 
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den bleibenden Zähne das jeweilige Lebensalter angegeben. „Interessant ist die Tatsache, 
daß auch hier die Milchzähne, die keinen Nachfolger haben, viel länger stehen bleiben als ihre 
Nachbarn, ein neuer Beweis für den Zusammenhang von Milchzahnausfall und Aufsteigen der 
bleibenden Zähne, während andererseits der doch schließlich erfolgende Ausfall des Milch- 
zahnes beweist, daß eben jeder Zahn nur ein bestimmtes Alter erreicht.‘ H. Bremer. 


Addison, William H. F. and J. L. Appleton jr.: The vascularity of the enamel- 
organ in the developing molar of the albino rat. (Die Vaskularisation des Schmelz- 
organs des sich entwickelnden Molarzahns der Albinoratte.) (Anat. laborat., univ. of 
Pennsylvania a. Wistar inst. of amat. a. biol., Philadelphia.) Americ. journ. of anat. 
Bd. 31, Nr. 2, S. 161—189. 1922. 


Bei 21 Tage alten Föten bemerkte man zuerst eine Vaskularisation des Schmelzorgans 
des ersten Molaren vom Ober- und Unterkiefer. Das äußere Schmelzepithel ist bedeckt mit 
Capillaren und in den Maschen der Schmelzpulpa sieht man extravasculäre Erythrocyten. Bei 
der Geburt sind die Blutgefäße durch das äußere Drittel oder mehr der Dicke der Schmelz- 
pulpa eingedrungen. Zu dieser Zeit ist die Gaumenseite des äußeren Schmelzepithels an Aus- 
dehnung größer als die buccale Seite. Während anfangs die Blutverteilung an der buccalen 
und lingualen Seite gleich ist, nimmt sie mit Ausdehnung der lingualen Seite hier zu. Auch 
kann die Entstehung von Knochen an der buccalen Seite den Eintritt der Blutgefäße hier 
hemmen. Zeitlich fällt die ausgiebige Vascularisation der Schmelzpulpa mit dem Beginn der 
Schmelzbildung zusammen. Es ist unwahrscheinlich, daß die Schmelzpulpa die Aufgabe hat, 
besondere Stoffe aus dem Blute für die Schmelzbildung auszuwählen, doch hat sie zweifellos 
die wichtige Funktion, den Raum für die Ausdehnung des Schmelzes der Zahnkrone vorweg- 
zunehmen. W. Brandt (Würzburg). 


Pavlovsky, E. N.: On the biology and structure of the larvae of Hydrophilus 
caraboides L. (Über die Biologie und den Bau der Larve von Hydrophilus caraboidesL.) 
Quart. journ. of microscop. science Bd. 66, Nr. 264, 8. 627—655. 1922. 

Zunächst wird eine morphologische Beschreibung der frisch geschlüpften Larve gegeben. 
Daran schließen sich Angaben über Funktion und Bau des Darms und der Mundwerkzeuge, 
sowie der Art der Nahrungsaufnahme. Die ergriffene Beute wird mit den Mandibeln unter 
Zuhilfenahme der Antennen (!), zerkleinert, letztere sind mit borstenförmigen Zähnen zu 
diesem Zwecke besetzt. Dann wird die Beute bespeichelt und durch die Mundöffnung 
eingesogen, nicht wie bei den Dytiscuslarven durch die Kiefer. Zum Zwecke der Nahrungs- 
aufnahme steigt das Tier stets mit dem Vorderkörper aus dem Wasser, das Hinterende bleibt 
jedoch immer im Wasser. Diese seltsame Stellung bei der Nahrungsaufnahme ist sehr gut 
bildlich wiedergegeben. Ferner wurden die Atmungsorgane, der Bau des Integumentes und 
ganz kurz das Nervensystem beschrieben. Tafeln und Textfiguren ergänzen den Text. 

Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Lohmann, H.: Zentrifugenplankton und Hochseeströmung. (Zool. Staatsinst. 
u. 200l. Museum, Hamburg.) Internat. Rev. d. ges. Hydrobiol. u. Hydrogr. Bd. 10, H. 6, 
8. 603—682. 1922. 

Da jede der untersuchten fünf Gruppen ausgesprochen eurythermen Arten angehört, 
so ergibt sich, wie es auch für die Stromkreise des Atlantischen Ozeans zu erwarten war, eine 
sehr weitgehende Fähigkeit, in Wasser der verschiedensten Wärme zu leben, so daß keine Art 


während des Umlaufes durch die Steigerung oder das Sinken der Wärme vernichtet wird. 
Wilhelmi (Berlin)., 


Geschwülste. 

Sokoloff, Boris: Relations entre le noyau et le eytoplasme dans la cellule maligne: 
(Beziehungen zwischen Kern und Zytoplasma bei: der malignen Zelle.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 37, 8. 1200—1202. 1922. 


Bei der Untersuchung von menschlichen und von Mäusekrebsen fand Sokoloff eine 
relative Vergrößerung des Kernes gegenüber dem Protoplasma, es nähert sich im allgemeinen 
das Verhältnis: Kerngröße: Protoplasmagröße dem Verhältnis bei embryonalen Zellen. 
Es spreche dies also für die Theorie, daß sich maligne Tumoren aus embryonalem Gewebe 
entwickeln sollen. Groll. (München). 


Deelman, H. T.: Über die Histogenese des Teerkrebses. (Laborat. „Antoni van 
Leeuwenhoekhuis‘‘, Amsterdam.) Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd.19, H. 2/3, S. 125-170. 1922. 
Die an weißen Mäusen durch Teerpinselung erzielten Resultate lassen 
sich in 3 Gruppen teilen; 1. Epitheliales Wecketum der. Deckzellen in Gestalt von 
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Papillomen, Hypertrophien der Haarsäckchen und der Talgdrüsen ohne Atypie oder 

Tiefenwachstum, aber z. T. mit Herden schnelleren Wachstums. 2. Epitheliales Wachs- 

tum mit schnellem Wachstum und deutlicher Zellatypie sowie Unregelmäßigkeiten- 
der Verhornung, Veränderungen, die als präcarcinomatös aufgefaßt werden. 3. Epi- 

theliales Wachstum bösartigen Charakters mit Tiefenwachstum der unter 2. gefundenen 

atypischen Zellen. — Zuerst entstehen Fleckchen lokalen Wachstums, dann die Papil- 
lome, dann das Carcinom, und dann fällt das Papillom ab, und.:es bleibt ein careino- 

matöses Geschwür bestehen (primäres carcinomatöses Tiefenwachstum ohne hyper- 

trophisches Vorstadium ist auf jeden Fall sehr selten). Sowohl das einfache epitheliale 

Wachstum, wie das Auftreten der Atypien, wie endlich die Entwicklung des Carcinoms 

geht multicellulär und multizentrisch vor sich. Zur Papillombildung und zum 

Carcinom kam es nur, wenn die Teerpinselungen so lange fortgesetzt wurden, bis die 

ersten lokalen Herde von Zellenwachstum auftreten, und zwar konstant nach 10 bis 

11 Wochen. Die Carcinomentwicklung ist dann zeitlich weniger konstant und geht 

schneller vor sich, wenn man mit den Teerpinselungen fortfährt. Das Teercarcinom 

lehrt vor allem, daß die primären Veränderungen, die zu Krebs führen, im Epithel 

selbst gesucht werden müssen. G. Herxheimer (Wiesbaden). , 


Bierich, R.: Zur Histogenese der Teercareinome. (Inst. f. Krebsforsch., Hamburg- - 
Eppendorf.) Dermatol. Wochenschr. Bd. 75, Nr. 44, 8. 1081—1085. 1922. 


Durch Teerpinselungen an ein und derselben Hautstelle weißer Mäuse wird bis zum 
80. Tage gesteigertes Höhenwachstum erzielt — am 40. Tage Hyperkeratosen — und bis zum 
131. Tage Tiefenwachstum. Absetzen der Pinselung im Stadium der Hypertrophie läßt den 
Prozeß meistens dennoch zum Tiefenwachstum kommen: in den scheinbar benignen Eigen- 
schaften des Epithels ist eine irreversible Veränderung eingetreten. Neben den lokalen treten 
von Allgemeinschädigungen schon frühzeitig auf: Blutleukocytose, Eiweiß, Erythrocyten 
und Zylinder im Urin (histologisch das Bild der Nephrose). Am Bindegewebe werden lokal 
zwei. verschiedene Reaktionstypen beobachtet, zeitlich den beiden Stadien des Epithelver- 
haltens entsprechend: 1. Auflockerung, Quellung, Zunahme der Mastzellen und elastischen 
Fasern an der Epithelgrenze; 2. Schwinden der elastischen Fasern und Mastzellen, Entquellung. 
Die durch den Teer bedingte Bindegewebsreaktion des 1. Stadiums wird durch das wuchernde 
Epithel aufgehoben und in das zweite umgewandelt. Epithelwucherung und 1. Typus der 
Bindegewebsreaktion werden als gleichwertige Parallelreaktionen zweier verschiedener Ge- 
websarten auf den Teer hin aufgefaßt. Gleichsinnige Bindegewebsveränderungen können durch 
chronische subeutane Zuführung von Arsen und durch einmalige intensive Röntgenbestrahlung 
erzielt werden. Damit hält Verf. es für ausgeschlossen, daß bei der Teerpinselung dieselben 
Bindegewebsveränderungen etwa durch die Krebsbildung verursacht seien. Beim Teerkrebs 
tritt offenbar mit der morphologisch nachweisbaren Steigerung der Bindegewebsreaktion 
auch eine Widerstandssteigerung gegenüber dem vordringenden Epithel ein. Wenn dieser 
Widerstand durch Arsenbehandlung gleichzeitig mit Teerpinselung erhöht wurde, trat die 
Krebsbildung durchschnittlich erst am 188. Tage auf (Verzögerung um 50%). Busch. 


Russell, B. R. G.: The experimental production of tarsarcoma in mice and rats. 
(Die experimentelle Erzeugung von Teersarkom bei Mäusen und Ratten. (Laborat. 
of the imp. cancer research fund, London.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 25, Nr. 4, 
8.409—413. 1922. 


Nach subcutaner Injektion von je 1I—15 mg Teer wurde bei einer von 7 überlebenden 
Mäusen von ursprünglich 50 Tieren 9 Monate nach der Impfung ein kleines Spindelzellen- 
sarkom beobachtet, das bei Transplantation wenig Aktivität zeigte. Unter 4 überlebenden 
von 40 gespritzten Ratten trat bei einer 11 Monate nach Injektion ein sich durch rasches Wachs. 
tum, gute Verimpfbarkeit und Metastasierung auszeichnendes polymorphzelliges Sarkom auf- 
Die Entstehung des Sarkoms dauerte etwas länger als die eines Carcinoms nach Hautapplikation 
des Teers; bei Ratten ist ein Teercareinom nicht zu erzielen. Die Entstehungsdauer des Teer- 
sarkoms der Ratte deckt sich mit der des Röntgensarkoms (12 Monate). Es scheint so, als 
ob bei Ratten das mesoblastische Gewebe eher zur Geschwulstbildung neige. Der Unterschied 
in der Reaktionsart des Bindegewebes bei Maus und Ratte geht aus Untersuchungen 4—7 Tage 
nach Teerinjektion hervor: bei der Maus findet sich spärliche Fibroblastenwucherung, die bei 
der Ratte überwiegt. Da zur Erzeugung von Tumoren ‚öfters wiederholte Impfungen not- 
wendig sind, kann geschlossen werden, daß die Zellen eine Reihe von Veränderungen durch- 
machen müssen, bevor die neoplastische Veränderung einsetzt. Die Zwischenstadien sind 
imorphologisch nicht zu fassen. Busch (Erlangen). : 


en 
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Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Downing, A. C.: A Keith Lucas muscle trough with modified eleetrodes. (Ein 
Muskeltrog nach Keith Lucas mit veränderten Elektroden.) Journ. of physiol. Bd.57, 
Nr. 1/2, S. III. 1922. 

Die Zuführungsdrähte tauchen von oben in die Lösung, anstatt die Wand des Gefäßes 
zu durchsetzen. Dadurch ist das Gefäß besser dicht zu halten. Die Elektrodendrähte sind 
aus Silber, entweder gechlort oder blank. M. Gildemeister (Berlin). 

Downing, A. C.: A small A. C. dynamo for variable frequency stimulation. 
(Ein kleiner A. C.-Dynamo zur Reizung’ mit verschiedener Frequenz.) Journ. of 
physiol. Bd. 57, Nr. 1/2, S. VIII. 1922. 

Eine kleine Fahrradlichtdynamomaschine wird zur Nervenreizung empfohlen. 

Aizler (Berlin). 

Gildemeister, Martin: Die Veranschaulichung reizphysiologischer Tatsachen 
durch ein einfaches Modell. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 197, H. 3/4, S. 424—427. 1922. 

Man denke sich eine wärmeleitende Platte, auf die ein Gefäß, mit ein wenig Salzlösung 
(z. B. CaCl,) gefüllt, gestellt sei. Führt man der Platte von unten Wärme zu und nennt das 
Erwärmen der Platte .‚Reiz‘“, den Beginn des Siedens „Reaktion“, so bestehen zwischen 
diesem Modell und einem reizbaren Organ hinsichtlich der elektrischen Reizgesetze viele 
Analogien. Die Größe der Wärmezufuhr entspricht dabei der Stromstärke. Bei konstanter 
Wärmezufuhr (konstantem Strom) gibt es eine Schwelle und eine Nutzzeit. Bei kurz- 
dauernder schwellenmäßiger ‚Reizung‘ gilt das aus der Elektrophysiologie bekannte Gesetz, 
daß die Dauer des Reizes desto geringer ist, je größer seine Intensität. Auch Einschleichen, 
Summation, Refraktärstadium lassen sich durch das Modell erläutern, das deshalb 
didaktische Bedeutung hat. M. Gildemeister (Berlin). 

Gildemeister, Martin: Über Erregbarkeit und ihre Messung. (Physiol. Inst., 
Unw. Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 197, H. 3/4, 8. 428—431. 1922. 

Selbst wenn man sich auf Schwellenreize beschränkt, enthalten die mathema- 
tischen Gesetze, die die Abhängigkeit der Wirkung eines elektrischen Stromes von 
seinem. zeitlichen Verlauf darstellen, mindestens drei Parameter. In vielen Fällen 
kommt man mit zwei aus, in einigen auch mit einem. Nur in dem letzten Fall kann 
man „die Erregbarkeit‘‘ mit elektrischen Reizen streng bestimmen. Das wird an dem 
oben referierten Modell genauer erläutert. Hat man z. B. zwei solcher Modelle mit ver- 
schiedenen physikalischen Konstanten, z. B. verschiedener Wärmekapazität und ver- 
schiedenem Siedepunkt, so kann das Modell A größere Erregbarkeit gegenüber lang- 
dauernden Reizen, Modell B aber größere Erregbarkeit gegen kurze Stromstöße haben 
(analog entarteten und normalen Muskeln). Der Begriff der ‚„‚Erregbarkeit‘“ schlechtweg 
darf also nur mit Vorsicht verwendet werden. M. Güldemeister (Berlin). 


Lasareff, P.: Die physikalisch-chemische Theorie der Reizung. Naturwissen- 
schaften Jg. 10, H. 52, S. 1123—1128. 1922. 

Zusammenfassung der in diesen Berichten 11, 330; 13, 180; 14, 396 besprochenen 
Arbeiten des Verf. über dasselbe Thema. Es wird in Anlehnung an J. Loeb und 
Nernst angenommen, daß die Erregung eintrete, wenn der Druck, in dessen Zähler 
die Gesamtkonzentration aller errregungssteigernden Ionen und in dessen Nenner die 
Gesamtkonzentration aller erregungshemmenden Ionen und eine Konstante stehe, einen 
gewissen Wert annehme. Aus dieser Grundannahme ergeben sich für die elektrische 
Reizung der Nerven und Muskeln, für die photische der Netzhaut durch weißes und 
farbiges Licht,für die akustische des Cortischen Organs, für den Geschmack Sonder- 
gesetze, die die experimentell gefundenen Tatsachen gut wiedergäben. Auch auf die 
Vorgänge bei der Nervenleitung und bei den zentralen Funktionen werfe diese Theorie 
Licht. Verf. stellt zum Schlusse Mitteilungen über elektromagnetische Wellen, die 
vom menschlichen Gehirn ausgehen, und über Beziehungen zwischen Quantentheorie 
und Erregung in Aussicht. M. Gildemeister (Berlin). 
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Cremer, Max: Über absolute Reizspannung. Beitr. z. Physiol. Bd.2, H. 2/3, 
8. 51—54. 1922. 

Westrum, Carl: Experimentelle Untersuchung über den Stromverlauf in einer 
rechtwinklig gebogenen Rinne.- Äußere Kante. Beitr. z. Physiol. Bd. 2, H. 2/3, 
8. 55—58. 1922. 

Zwirner, Paul: Experimentelle Untersuchungen über den Stromverlauf in einer 
rechtwinklig gebogenen Rinne. Innere Berandung. Beitr. z. Physiol. Bd. 2, H. 2/3, 
8..59—60. 1922, 

Stürtzbecher, Max: Über den Einfluß der Länge der extrapolaren Strecke auf den 
scheinbaren Widerstand des Nerven. Beitr. z. Physiol. Bd.2, H. 2/3,8.61—64. 1922. 

Walther, Karl: Über die Beteiligung der Nervenkerne bei Längsdurchströmung 
des Nerven nach Versuchen an einem Modell. Beitr. z. Physiol. Bd. 2, H. 2/3, 
8..65—68. 1922. 

Henninger, ‚Wilhelm: Modellstudien an einer rechtwinklig gebogenen Winkel- 
rinne. Beitr. z. Physiol. Bd. 2, H. 2/3, 8. 69—70. 1922. 

Hoch, Paul: Erzwungener Stromverlauf in einer Längsrinne unter Verwendung 
vielfacher Elektroden. Beitr. z. Physiol. Bd. 2, H. 2/3, S. 71—74. 1922. 

Bogdain, Alfred: Über den Ampere-Coulomb- Quotienten an den Verbindungs- 
nerven der Anodonta. Beitr. z. Physiol. Bd. 2, H. 2/3, 8. 75—78. 1922. 

Die vorstehend angeführten 8 Arbeiten aus dem Cremerschen Laboratorium 
beschäftigen sich mit der Theorie der Nervenreizung und der Fortleitung der Erregung 
im Nerven. Cremer stellt den Begriff der absoluten Reizspannungder Nerven 
(Er) auf, der vermutlich eine von der Ermittlungsmethode unabhängige Konstante 
ist. Es werde ein Strom gedacht, der durch eine 1 cm lange Strecke hindurch gleich- 
mäßig den Nervenkern verließe. Wird dieser Strom so bemessen, daß er gerade einen 
Reizeffekt auslöst, so ist der Spannungsabfall in Volt pro 1 cm die absolute Reizspan- 
nung. Dieser Wert läßt sich experimentell ermitteln, wenn man den Nerven in eine 
Flüssigkeitstinne versenkt, in der die Stromstärke linear ansteigt. Solche Rinnen werden 
von Westrum, Zwirner, Henninger und Hoch ausgemessen, der experimentell 
ermittelte Stromverlauf stimmt gut mit dem theoretischen überein. Stürtzbecher 
durchströmt unversehrte Nerven mittels zweier nahe gelegener Elektroden mit kon- 
stantem Strom, mißt die Elektrodenspannung und legt dann dicht an den Elektroden 
Querschnitte durch den Nerven an. Dann sinkt die Elektrodenspannung, sofern der 
Nerv lebt, nicht bei getöteten Nerven und Wollfäden. Das läßt sich so deuten, daß 
nun der freigelegte Kern sich mehr an der Stromleitung beteiligt. Der Widerstand 
des Kernes dürfte sich zu demjenigen der Hülle etwa wie 1 zu 1 bis 2 verhalten. Wal- 
ther studiert die im Titel seiner Arbeit angedeutete Frage an einem mit Zinksulfat 
gefüllten Rinnenmodell; der Übergangswiderstand zwischen Hülle und Kern ist durch 
Hartgummiplättchen dargestellt. Nach den Worten des Verf. kann man aus den Ver- 
suchen praktisch schließen, daß, wofern ein die Hülle des Nerven durchfließender 
Reizstrom bei nicht zu kleinem Abstand der Elektroden sich von Punkt zu Punkt 
in der Längsrichtung nicht ändert, ihm ein Strom gleichen Potentialabfalls im Kern 
korrespondieren wird und daß dieses namentlich auch für kurz dauernde Reizungen 
gelten dürfte. — Bogdain bestimmte einerseits die geringste konstante Stromstärke, 
welche einen Muschelnerven bei Schließung noch reizte, andererseits (mittels Konden- 
satoren) die kleinste reizende Elektrizitätsmenge. Als Ampere-Coulomb-Quotient 
ergab sich im Mittel M = 5,3; die Extreme betrugen 2 und 9. M. Gildemeister (Berlin). 

Bourguignon, Georges et Henri Laugier: Variations de Pexeitabilit6 neuro- 
museulaire sous Pirfluence de la suppression et du r6tablissement de la eirculation 
d’un membre chez l’homme. (Änderungen der neuromuskulären Erregbarkeit des 
Menschen unter dem Einfluß der Unterbrechung und Wiederherstellung der Blutzufuhr.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des seiences Bd. 176, Nr. 3, 8. 195—198. 1923. 

Der linke Oberarm einer Versuchsperson wurde mittels einer Blutdruckmanschette 
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‚(21—24cm Hg) abgeschnürt, teils bluthaltig, teils nach vorheriger Abpressung des 
Blutes; Dauer etwa 40 ‘bzw. 25 Minuten. Bestimmung der Chronaxie nach bekannter 
Kondensatorenmethode. Ergebnisse: Bei Anämie nimmt die Chronaxie, wenn man 
vom Nerven oder Nervenpunkt aus reizt, bis auf die Hälfte ab, dann schwindet die 
Reizbarkeit vom Nerven aus; bei Reizung durch Längsdurchströmung der Muskeln 
nimmt die Chronaxie zu und die Zuckung wird langsamer; ist die indirekte Erregbarkeit 
geschwunden, so nimmt die Chronaxie bei gleicher Reizart ab, bis sie die Hälfte ihres 
Normalwertes erreicht, und die Zuckung wird: wieder schnell. Die Rheobase hat im 
allgemeinen immer den entgegengesetzten Gang. Bei Stase (Abschnürung mit Blut- 
gehalt) etwa die gleichen Ergebnisse, nur nimmt die Chronaxie vom Nervenpunkt aus 
von Anfang an bis zum Schluß der Kompression zu. Die Kompression wirkt also 
eurareartig. — Nach Lösung der Abschnürung steigt die Chronaxie im Verlauf von 
10—15 Minuten bis auf etwa den l5fachen Normalwert, um diesen dann schnell zu 
erreichen. Gang der Rheobase ‘wieder umgekehrt. Das ist ein Syndrom, daß der 
Entartungsreaktion entspricht. M. @Gildemeister (Berlin). 


Frank, E., M. Nothmann und H. Hirsch-Kauffmann: Über die „tonische“ 
Kontraktion des quergestreiften Säugetiermuskels nach Ausschaltung des moto- 
rischen Nerven. (Med. Klin., Univ. Breslau.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 197, H. 3/4, 8. 270—287. 1922. 

Heidenhein hat als erster das eigenartige Phänomen des „Motorischwerdens“ 
des N. lingualis nach Ausschalten des N. hypoglossus beschrieben. Verff. haben das 
einschlägige Experiment zunächst am Hunde erneut dargestellt. Bei dem im Rücken- 
lage befindlichen Tiere liegt im geöffneten Maul die Zunge schlaff dem unten befind- 
lichen harten Gaumen auf. Reizt man den N. hypoglossus faradisch, so schnellt sie 
zum Boden der Mundhöhle in die Höhe mit minimaler Latenzzeit. Nun wird der Hypo- 
glossus durchschnitten. 5 Tage danach, nicht früher, wird der Lingualis motorisch, 
dessen Reizung normalerweise keinerlei bewegende Wirkung auf die Zunge zu entfalten 
vermag, und zwar wird er lediglich an der gelähmten Zungenhälfte wirksam. Schon in 
der Ruhe beobachtet man lebhaftes Flimmerspiel der Zungenmuskelfasern. Reizt 
man nun den Lingualis faradisch, so hebt sich nach ziemlich langer Latenzzeit die nur 
für die willkürliche Innerveration gelähmte Zungenhälfte langsam zum Mundboden 
hoch und rollt sich spiralig auf. Vom 40. Tage post operationem an läßt das Phänomen 
nach. Der ganze Typus der Bewegung ist bei der Lingualisreizung durchaus verschieden 
von dem Erfolg der Hypoglossusreizung. Die lange Latenzzeit, die Langsamkeit der 
Bewegung, das träge Erschlaffen nach Aufhören der Reizung, endlich die Tatsache, 
daß schon bei nur zwei Induktionsschlägen pro Sekunde die Contractur eintritt, kenn- 
zeichnen das Phänomen als ein tonisches. Da nach E. Frank die tonomotorischen 
Fasern dem cholinophilen System (dem parasympathischen im weiteren Sinne) ange- 
hören, so wurde der Einfluß des Scopolamins auf das Phänomen untersucht. Durch 
Injektion von 6—12 mg gelang, es das Phänomen für kurze Zeit zu hemmen. Auch 
durch 3 mg Adrenalin läßt es sich aufheben. Von großem Interesse ist es, daß 
es gelingt, das Heidenhainsche Phänomen durch Nicotin und vor allem durch 
Acetylcholininjektion vollständig nachzuahmen. Wenn man 4—5 Tage nach Hypo- 
glossusdurchschneidung 5—6 mg Acetylcholin intravenös verabfolgt, so bewegt sich 
die Zunge genau so, als ob man den Lingualis reizte. Nach Durchschneidung dieses 
Nerven genügen sogar schon 0,1 mg Acetylcholin intravenös, um das Phänomen auszu- 
lösen. Scopolamin in Dosen von 5—7 mg hebt die Wirkung des Nicotins sowie des 
Acetylcholins auf; bei durchtrenntem Lingualis braucht man erheblich mehr, bis zu 
30 mg. Adrenalin in Dosen von !/, mg hebt die Wirkung von 1 mg Acetylcholin eben- 
falls auf. Alle diese Ergebnisse sprechen dafür, daß der in der Chorda tympani mit- 
verlaufende tonomotorische Nerv der Zunge dem parasympathischen System im funktio- 
nellen Sinne zuzurechnen ist. Riesser (Greifswald). 
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Winterstein, Hans: Die Physiologie der Totenstarre. Dtsch. Zeitschr. f. d. ges. 
gerichtl. Med. Bd.2, H. 1, 8. 1—15. 1923. 


Referat über die Theorie der Totenstarre in ihren Beziehungen zur Kontraktionstheorie 
und unter besonderer Berücksichtigung der Lehre von der Lösung ‚der Totenstarre. Die sehr 
anregend geschriebene kleine Abhandlung schließt mit folgendem Überblick über die physio- 
logische Natur und den Mechanismus der Totenstarre: „Nach Aufhören des Blutkreislaufes 
kommt es infolge Mangels an Sauerstoff, durch den sonst die im Muskelstoffwechsel ständig 
gebildete Milchsäure wieder beseitigt wird, zu einer stetig zunehmenden Ansammlung von 
Milchsäure. Diese erzeugt durch Quellung die Spannungszunahme und Versteifung bzw. 
Verkürzung, welche die Totenstarre ausmachen, und zwar um so schneller, je mehr Milchsäure 
im Zeitpunkt des Todes im Muskel vorhanden war. Erreicht die Quellung einen so hohen 
Grad, daß sie durch Verflüssigung zu einer Zerquellung der Struktur führt, an welche die 
Spannungszunahme der contractilen Teilchen gebunden ist, so erfolgt Lösung der Totenstarre.‘“ 

BRiesser (Greifswald). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Christiansen-Weniger, Friedrich: Der Energiebedarf der Stickstoffbindung durch 
die Knöllchenbakterien im Vergleich zu anderen Stickstoffbindungsmöglichkeiten 
und erste Versuche zur Ermittlung desselben. (Agrikulturchem. u. bakteriol. Inst., 
Univ. Göttingen u. Breslau.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 
Abt. II, Bd. 58, Nr. 1/3, S. 41—66. 1923. 


In einer theoretischen Einleitung bespricht Verf. den Energieverbrauch technischer 
Stickstoffreaktionen. Er weist dann auf die Schwierigkeiten der indirekten Bestimmung 
des Verbrauches bei den Mikroorganismen hin. Man kann hier nur von der verbrauchten 
Nahrung auf den Energiebedarf schließen, und darin ist die Energiemenge von vorn- 
herein mit eingerechnet, die zur Abwicklung der Lebenstätigkeit notwendig ist. Nimmt 
man an, daß die Hälfte des Gesamtbetrages für die Lebenstätigkeit verwandt wird, 
so bleibt für die N-Bindung immer noch eine Menge, die etwa das Fünffache des Betrages 
der technischen N-Bindungen ausmacht. Diese Resultate sind an freilebenden N-bin- 
denden Bakterien in Reinkulturen gewonnen. Wesentlich schwieriger ist es, einige 
Einsicht in die Vorgänge bei Knöllchenbakterien zu gewinnen, da diese in Reinkulturen 
keinen N binden. Verf. versucht diese Frage experimentell durch Behandlung der. Wirts- 
pflanzen zu lösen. Die Tätigkeit der Bakterien wird an dem Trockensubstanzgehalt 
der Wirtspflanzen gemessen. Die Versuchsanordnung besteht darin, daß einmal der 
Faktor der Assimilation bei Knöllchen bildenden Leguminosen auf ein Minimum 
herabgesetzt wird und andererseits durch verschiedene N-Düngung des Bodens die 
Knöllchenbildung beeinflußt wird. Bei starker Düngung wird sie erheblich herabge- 
setzt. Die erste der beiden Versuchsreihen zeigte, daß ein evtl. Energieverbrauch der 
Knöllchenbakterien durch die Assimilationstätigkeit nicht überdeckt wird. Infolge- 
dessen wird in der zweiten Versuchsreihe von dieser Methode abgesehen und gedüngte 
und ungedüngte Pflanzen bei voller Beleuchtung miteinander verglichen. Die gedüng- 
ten, also die mit weniger Knöllchen behafteten, zeigten einen Mehrertrag an Trocken- 
substanz. Dieser Mehrertrag kann also als die Höchstgrenze des Energiebedarfs der 
Knöllchenbakterien angesehen werden, er beträgt zwischen 32,40 und 28,88 Cal. pro 
Gramm N. Hieraus läßt sich schließen, daß der Prozeß der N-Bindung exotherm sein 
muß. F. Oehlkers (Tübingen). 


Wallin, Ivan E.: A note on the morphology of bacteria symbiotie in the tissues 
of higher organisms. (Mitteilung über die Morphologie der in den Geweben höherer 
Organismen symbiotisch lebenden Bakterien.) (Dep. of anat. a. Henry S. Denison 
research laborat., umiv. of Colorado, Boulder.) Journ. of bacteriol. Bd. 7, Nr. 5, 8. 471 
bis 474. 1922. 


Im Verlauf von histologischen Untersuchungen fand sich ein noch wenig bekanntes 
Stadium der Morphogenese des B. radicicola (Knöllchenbaeterium des weißen Klees). 
Verf. weist darauf hin, daß für derartige Untersuchungen eine Mitochondrienfärbung 


sehr gute Resultate gibt, da auch Bakterien hierdurch gefärbt werden. Folgende 
Methode wird empfohlen: 

Fixieren der Wurzelknöllchen mit modifizierter Flemmingscher Lösung (4 ccm 2 proz. 
wässerige Osmiumsäurelösung und 6ccm 1 proz. wässerige Chromsäurelösung) auf 4—24 Stun- 
den, Wässern, Entwässern, Einbetten in Paraffin. Die 3 « dicken Schnitte werden nach der 
Beusleyschen Methode gefärbt. (Kaliumpermanganat, Oxalsäure, 5Min. Altmannsches 
Anilinwasser-Säurefuchsin 20 proz., das auf 60° erhitzt ist. Abspülen in dest. Wasser, Ein- 
tauchenin 1 proz. Methylgrün, Abspülen. Absol. Alkohol. Toluol. Kanadabalsam.) Collier. 

Blanck, E. und F. Giesecke: Ein Beitrag zum. Wirkungsbereich der physio- 
logischen Reaktion. Fühlings landwirtschaftl. Zeit. Jg.71, H. 23/24, 8. 463—469. 1922. 

.. In.einem für die Vorlesung angesetzten Gefäßdüngungsversuch zur Demonstration 

der Bedeutung der physiologischen Reaktion der Düngesalze erhielten die Verff. ab- 
weichende Ergebnisse, die sie mitzuteilen wünschen, weil in neuerer Zeit der Löslich- 
machung der Bodenphosphorsäure durch physiologisch sauer reagierende Düngesalze 
erhöhte, wenn nicht gar überschätzte, Beachtung geschenkt wird. Sie benutzen aus 
Mangel an einem geeigneten Sandboden ein Material, das etwa !/, m unter der Ober- 
fläche dem am Hainberge bei Göttingen anstehenden Muschelkalkverwitterungs- 
boden unter Waldbestand entnommen worden war. Dieser Boden zeichnete sich 
durch Stickstoff- und auch durch Kalkarmut aus, besaß nur geringe oder fast keine 
Bakterienflora, hatte aber einen hohen Gehalt an Kali und nicht unbeträchtlichen 
an Phosphorsäure aufzuweisen. Die Versuche mit Haferpflanzen bezüglich der Ein- 
flüsse verschiedener physiologisch wirksamer Düngesalze auf die Ausnutzung der 
Knochenmehlphosphorsäure ergaben unerwartete Resultate. Pro Zinkgefäß mit je 
11 kg lufttrockenem Boden wurden Grunddüngung und Differenzdüngung nach folgen- 
dem Schema gegeben: 


Gefäß Nr. NaNO, (0H,),50, K,80, Knochenmehl CaCo;, Mel, 
23—24 13 g — 48 20 8 — lg 
25—26 = 10 g 48 20 g — 1g 
27—28 an 10 g 48 20 8 20 g 1g 
Daraus ergaben sich folgende mittlere Trockensubstanzernten: 

Gefäß Nr. Stroh Körner Gesamternte 

2324 37,22 8 27,39 8 64,61 

2526 38,34 g 25,738 64,07 8 

26—27 38,20 g 24,268 62,46 g 


Die Trockensubstanz wurde auf N, P,O, und K,O untersucht. Auf die in Gramm 
umgerechnete Trockensubstanz gelangten folgende Mengen zur Aufnahme: 


ae Stroh Körner Gesamternte 
ür 
physiologisch basisch . . 0,512 0,652 1,164 
ER sauer . . . 0,531 0,680 1,221 
er neutral . . 0,522 0,636 1,158 
für P,O; 
physiologisch basisch . » 0,093 0,267 0,360 
er SAUER. 2er, 0,108 0,238 0,346 
” neutral . . 0,110 0,260 0,370 
für K,O 
physiologisch basisch . . 1,463 0,488 1,951 
Pr SAUET 1,572 0,432 2,004 
er neutral . 1,677 0,405 2,082 


Irgendeine nennenswerte Beeinflussung durch physiologisch saure Reaktion hat 
also nicht stattgefunden. Die Ursache für dieses abweichende Verhalten erblicken die 
Verff. in der Gegenwart von Bodenphosphorsäure im Standortssubstrat: Es bedurfte 
einer physiologisch sauren Reaktion nicht. Aber auch eine Luxusaufnahme an P,O, 
fand nicht statt. Vielleicht ist die physiologisch saure Reaktion infolge des allerdings 
geringen Kalkgehaltes des Bodens nicht zustande gekommen. Jedenfalls muß die 
Anwendungsmöglichkeit der physiologischen Reaktion für die Praxis erheblich ein- 
geschränkt werden, da Böden mit derartig niedrigem Kalkgehalt sehr häufig vor- 
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kommen. Für den unerwünschten Ausfall des Versuchs kann nur die leichte Zugäng- 
lichkeit der Bodenphosphorsäure verantwortlich gemacht werden. Böden mit der- 
artigem Phosphorsäuregehalt sind aber nicht gerade selten. Aus alledem glauben die 
Verff. schließen zu dürfen, daß bei Anwesenheit zugänglicher Bodenphosphorsäure 
einerseits und von geringem Kalkgehalt andererseits der Wirkungsweise physiologisch 
saurer Reaktion auf Dünge- und Bodenphosphorsäure enge Grenzen gezogen sind. 
Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Fischer, Wilhelm: Zur Frage der Kalkempfindlichkeit unserer Kulturpflanzen 
und ihrer Behebung durch Kali. (Ein Beitrag zum Kalk - Kali- Gesetz.) (Agri- 
kulturchem. Inst., Univ. Göttingen.) Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 58, H. 1,8. 1—53. 1923. 

P. Ehrenberg hatte das von ihm formulierte Kalk-Kali- Gesetz in der 
Hauptsache auf Grund von Versuchen fremder Autoren aufgestellt. Diese Versuche 
waren naturgemäß zu anderen Zwecken angestellt worden und ließen daher in bezug 
auf dieses Gesetz mancherlei Lücken offen. Für viele Kulturpflanzen lagen überhaupt 
noch keine zahlenmäßigen Unterlagen vor. Verf. übernahm infolgedessen die Aufgabe, 
für noch nicht untersuchte Kulturpflanzen, besonders auch für mehr oder weniger 
als kalkempfindlich bekannte, die Richtigkeit des Kalk-Kali-Gesetzes zu prüfen. 
Da das Ehrenbergsche Gesetz eine Wechselbeziehung zwischen Kalk- und Kali- 
aufnahme durch die Pflanzen festlegt, die im Kalk- und Kaligehalt der Aschenanalyse 
zum Ausdruck kommt, so wäre eine Prüfung der Gültigkeit des Gesetzes nur an Hand 
von Analysenmaterial möglich. Durch die Gefäßversuche, bei denen sich vielfach 
der hohe Kalkgehalt des verwendeten Bodens als störend erwies, konnte die Anwend- 
barkeit des Gesetzes bei Lupinen und Lein bestätigt werden. Bei Zuckerrüben 
wird durch Kaligaben die Kalkaufnahme zurückgedrängt, es kommt nur der zweite 
Teil des Gesetzes klar zum Vorschein, die Gültigkeit des Gesetzes ist hier nur eine be- 
dingte. Für die Beantwortung der Frage nach der Kalkempfindlichkeit erwiesen sich 
die Versuchsanordnungen nicht als besonders günstig, Es muß der Bodenreaktion 
große Aufmerksamkeit gewidmet werden. Während normalerweise das Verhältnis 
zwischen P,O, zu CaO bei der Lupine etwa 1 :1!/, ist, fand Verf. bei seinen besten 
Pflanzen 1:3, bei den schlechtesten 1:7. Das würde gut zu der Wrangellschen 
Theorie über die Kalkempfindlichkeit der Lupine passen, wonach diese auf P,O,-Mangel 
beruhen soll, hervorgerufen durch Überschuß löslicher Kalkverbindungen im Boden. 
Andererseits hatten wieder Eisengaben weder Veränderungen des P,O,-Gehaltes, noch 
des P,O, : CaO-Verhältnisses im Gefolge, waren dafür aber für die Pflanzen von großem 
Nutzen. Bei Spörgel und Serradella waren Eisengaben mindestens indifferent, 
bei Spörgel vielleicht sogar schädigend. Verf. wertet seine Versuchsergebnisse weiter- 
hin noch aus in bezug auf Schädigungen der Pflanzen durch P,O,, durch Differenz- 
düngung mit Caleium- bzw. Magnesiumnitrat, sowie auf die Erhöhung des Wassergehaltes 
durch Gaben von Kaliumphosphat und andere Kalısalze. Dörries (Berlin). 

Mather, William: The effeet of limes containing magnesium and caleium upon 
the chemical composition of the soil and upon plant behavior. (Die Wirkung Mag- 
nesium und Caleium enthaltender Kalke auf die chemische Zusammensetzung des 
Bodens und auf das Verhalten der Pflanzen.) (Agricult. exp.'stat., Rhode Island state 
coll., Kingston.) Soil science Bd. 13, Nr. 5, S. 337—8354. 1922. 

Aus den Versuchsergebnissen interessiert hier folgendes: Die verschiedenen Formen 
von Magnesium- und Calciumhydrat und von gemahlenen Magnesium- und Caleium- 
Kalksteinen, die während der 11jährigen Beobachtungsperiode dreimal in den Boden 
gebracht wurden, hatten geringe Unterschiede in den Erträgen der Versuchspflanzen 
im Gefolge. Kalke mit hohem Gehalt an Mg und Ca wirken, in äquivalenten Mengen, als 
Neutralisatoren der Bodenacidität, wie durch die Titrationsmethode ermittelt wurde. 
Sie machen das im Boden befindliche Al verhältnismäßig unlöslich. In den noch sauren 
Teilen des Versuchsfeldes war dagegen wirksames Al vorhanden. Durch Einbringen 
von magnesiumhaltigen Kalken wird das Verhältnis von Ca zu Mg im Boden aufrecht- 
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erhalten, so wie es im ungekalkten Boden vorliegt. Eine Beeinflussung des Pflanzen- 
wuchses durch verschiedene Verhältnisse von CaO zu MgO konnte nicht beobachtet 
werden. Die Pflanzen waren aber empfindlich gegen die Bodenreaktion. Magnesium- 
Kalksteine scheinen den Gehalt an Gesamt-N im Boden etwas zu erhöhen. Ca- und 
Mg-Hydrate haben bisher den N-Gehalt nicht verringert, setzen dagegen den Gehalt 
an organischer Bodensubstanz etwas herab. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Marais, Jacobus Stephanus: The ecomparative agrieultural value of insoluble 
mineral phosphates of aluminum, iron, and ealeium. (Vergleich des landwirtschaft- 
lichen Wertes unlöslicher Mineralphosphate von Aluminium, Eisen und Caleium.) 
(Univ. of Illinois, Urbana.) Soil seience Bd. 13, Nr. 5, $S. 355—409. 1922. 

Nicht nur Calciumphosphat, sondern auch Al- und Fe-Phosphate sind wertvolle 
Phosphorquellen für die Pflanzen. In manchen Fällen sind die beiden letzteren dem 
ersten sogar überlegen, in anderen allerdings nicht. In der Aufschließung der Phos- 
phate werden die Pflanzen unterstützt durch die Nitrifikation des Harnstoffs mit nach- 
folgender Säurebildung. Die chemisch reinen Salze sind den Pflanzen leicht zugänglich. 
Die mineralischen Al- und Fe-Phosphate sind dies nicht, weil sei meist als wasserhaltige 
basische Phosphate vorliegen. Diese schwere Zugänglichkeit der mineralischen Phos- 
phate von Al und Fe läßt sich durch Glühen beseitigen, wodurch die wasserhaltigen 
Basen und die kristallinische Struktur zerstört werden. Al-Phosphate, und zwar 
chemisch rein oder mineralisch, geglüht oder ungeglüht, entfalten ihre kräftigste 
Wirkung in kalkhaltigen Böden. Die Wirkung von Eisenphosphaten kann dagegen 
durch Kalkzugabe nicht verändert werden. In den Versuchen mit neutralen Wachs- 
tumsmedien wurde die Wirkung von Tricaleiumphosphat durch Kalkzugabe ungünstig 
beeinflußt. Alkalische Bodenlösung löst Al-Phosphate. Von großer Bedeutung für die 
Aneignung des notwendigen Phosphors durch die Pflanzen ist die innige Berührung 
der Wurzeln mit den mineralischen Phosphaten. _Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Nolte, 0.: Düngungsversuche mit: Stickstoffdüngern. Mitt. d. dtsch. Land- 
wirtsch. Ges. Jg. 37, Nr. 36, S. 540—542. 1922. 

Tabellarische Übersicht über Düngungsversuche mit Natronsalpeter, schwefelsaurem 
und salzsaurem Ammoniak, Ammonsulfatsalpeter und Kaliammonsalpeter. Versuchspflanzen 
Roggen, in wenigen Versuchen Weizen und Hafer, in einem Fall Kartoffeln. Sämtliche Stick- 
stoffdüngungen ergaben bedeutende Ertragssteigerungen, doch so, daß bei höheren Stickstoff- 
gaben die Steigerung geringer war als bei der niedrigen Gabe. Unterschiede in der Wirkung 
der verschiedenen Stickstofformen sind aus den Versuchen nicht zu erkennen. Die Tabelle 
ist im Original nachzulesen. R. Unger (Lübeck). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Heikertinger, Franz: Ist die „Bekömmlichkeit‘‘ tatsächlich das Grundprinzip 
in der Tierernährung? Zool. Anz. Bd. 55, Nr. 11/13, 8. 248—258. 1923. 

Handelt von der Warntrachthypothese. Polemik gegen Dahl, der neuerdings annimmt, 
daß nicht die Genießbarkeit, sondern die „Bekömmlichkeit‘‘ der Nahrung für die Nahrungs- 
wahl und für die Entstehung der entsprechenden Instinkte maßgebend sei. K. v. Frisch. 

Sugiura, Kanematsu and Stanley R. Benediet: A study of the adequacy of 
‚ eertain synthetie diets for the nutrition of pigeons. (Untersuchung über die Eig- 
nung gewisser künstlich zusammengesetzter Kostformen für die Ernährung von 
Tauben.) (Huntington fund f. cancer research, mem. hosp., a. Harriman research 
laborat., Roosevelt hosp., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 1, S. 33 bis 
44. 1923. 

Bei folgender Kost: Casein (rein?) 22%, Rohrzucker 10%, Stärke 27%, Agar 2%, 
Salzgemisch 3%, Butterfett 30% und Hefe 6% gedeihen Tauben gut, legen Eier, brüten 
und ziehen die Jungen auf, wenn die Kost in der Menge von 15—20 g täglich mit der 
Hand verfüttert wird. Ebenso ist folgende Kost ausreichend: Casein 22%, Rohr- 
zucker 10%, Stärke 37%, Agar 2%, Salzgemisch 3%, und Schmalz 20%. Daraus scheint 
hervorzugehen, daß für Tauben Vitamin A in keiner Wachstumsperiode erforderlich 
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ist. Das wird noch deutlicher erwiesen durch Versuche, in denen die letzterwähnte 
Kostform ohne Schmalz verfüttert wurde; wegen des geringeren Energiewertes waren 
davon größere Tagesmengen erforderlich. Tauben brauchen also kein Fett in ihrer 
Nahrung. Die Arbeit bringt Lichtbilder einer Taube, die bei ausschließlicher Fütterung 
mit einer solchen fett- und A-freien Kost groß und schön geworden ist. Demnach 
würden sich Tauben in ihren Vitaminansprüchen anders verhalten als Hühner (vgl. 
diese Berichte 6, 382). Hermann Wieland (Königsberg). 


Lipschitz, Werner: Die Wirkung von Tyramin auf die Tauben-Beriberi. (Phar- 
makol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 124, 
H. 3/6, S. 194—201. 1923. 

Durch ausschließliche Reisfütterung beriberikrank gemachte Tauben wurden mit 
5—10 mg p-Oxyphenyläthylaminchlorhydrat, in 1 ccm Wasser gelöst, intramuskulär 
gespritzt. In 5 Fällen war akut eine sehr wesentliche Besserung der Krankheits- 
symptome zu konstatieren: Verschwinden der Krämpfe, Wiederkehr der Flugfähiskeit, 
erneute Futteraufnahme, vermindertes Absinken oder sogar Wiederanstieg der Ge- 
wichts- und Temperaturkurve; andere Versuche verliefen negativ. Es gelang, weder, 
ein und dieselbe Taube wiederholt krank zu machen und durch Tyramininjektionen 
auf die Dauer zu retten, noch war die Injektion prophylaktisch wirksam. Immerhin 
scheint ein Zusammenhang zu bestehen zwischen der früher gemachten Beobachtung 
der zellatmungssteigernden Wirkung des Tyramins auf Muskelzellen und seiner Wirkung 
auf die Taubenberiberi. Lipschitz (Frankfurt a.,M.). 


Knipping und Kowitz: Untersuchungen über die Avitaminose beim Menschen. 
(Med. Klin. u. physiol. Inst., Univ. Hamburg, Eppendorfer Krankenh.) Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 70, Nr. 2, 8. 46—47. 1923. 

Kurzer Bericht über Gaswechsel- und Blutuntersuchungen bei Skorbutkranken. 
Unter vitaminfreier Kost (Krankenhauskost während 3 Stunden im Autoklaven auf 
130° gehalten) ist der Grundumsatz, gemessen an Sauerstoffverbrauch und Kohlen- 
säurebildung (Benediktscher Respirationsapparat) hoch und sinkt, wenn der vitamin- 
freien Kost Vitamin in Form von Citronensaft oder ‚Promonta‘ zugefügt wird. Die 
Wirkung des Vitaminzusatzes wird erst nach 4 Tagen bemerkbar; der normale Grund- 
umsatz wird nach 2 Wochen erreicht. Die Blutgerinnungszeit zeigt keine wesentlichen 
Veränderungen; sonst besteht, wie Bestimmungen der Viscosität, des Brechungs- 


wertes und der Formelemente lehren, ein Zustand der Hydrämie. Anhangsweise werden 


Versuche an Meerschweinchen mitgeteilt, die einen Beitrag zu der Frage liefern sollten, 
ob überstandene Ruhr den Boden für Skorbut ebnet. Meerschweinchen, die abgetötete 


Ruhrbacillen subeutan eingespritzt bekommen hatten, erkrankten in gleicher Weise | 


an Skorbut wie Kontrolltiere. Hermann Wieland (Königsberg). 


Collazo, 3. A.: Untersuehungen über den Kohlenhydratstoffwechsel bei der 
Avitaminose. I. Mitt. Über den Blutzucker. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 134, H. 1/4, 8. 194—214.. 1922. 

Bei Tauben, Hühnern und Meerschweinchen geht bei beginnender Avitaminose 
der Blutzucker herunter, bleibt dann einige Zeit auf diesem niedrigen Niveau. Dann 
tritt starkes Steigen der Blutzuckerwerte ein, bis zu sehr erheblicher Hyperglykämie. 
In diesem Stadium tritt der Tod ein. E. J. Lesser (Mannheim). 


Gottschalk, Alfred: Umstimmung des Zellstoffwechsels als Grundlage patho- 


logischer Reaktionen. (Med. Univ.-Klın., Würzburg.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 3, 
8. 109—112. 1923. - 


Analysierung des Wirkungsmechanismus parenteraler Eiweißzufuhr auf den Zell- 
chemismus auf Grund vorliegender und eigener Untersuchungen. Unter der Einwirkung 
solcher Vorbehandlung kommt es zu einer nachhaltigen Umstimmung des Zelleiweiß- 


stoffwechsels im Sinne der Steigerung eiweißabbauender Prozesse. Diese cellulären 
Gleichgewichtsstörungen im Eiweißstoffwechsel wirken sich weiterhin humoral aus und 
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stellen dadurch wiederum das Zellgeschehen unter abgeänderte Bedingungen. Die 
Bedeutung dieser nachgewiesenen tiefgreifenden Änderung des Zelleiweißstoffwechsels 
infolge an die Zelle herantretenden artfremden Eiweißes für das Studium pathologisch- 
physiologischer Vorgänge wird am Beispiel der Idiosynkrasie, des Asthma bronchiale 
und des Fiebers erörtert. Gottschalk (Würzburg). 


Gley, E.: Action des extraits de panereas scleros6 sur des chiens diab6tiques 
(par extirpation du paner6as). (Die Wirkung von Extrakten aus sklerotischem 
Pankreas auf diabetische Hunde.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 8%, 
Nr. 39, 8. 1322. 1922. 


Gley, E.: Sur la seeretion interne du pancı6as et son utilisation thörapeutique. 
(Über die innere Sekretion des Pankreas und seine therapeutische Benutzung.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 39, S. 1322—1325. 1922. 

Gleyhatim Februar 1905 bei der Societe de biologie eine verschlossene Mitteilung hinter- 
legt, deren Öffnung und Publikation er anläßlich der Entdeckung des Insulins durch Macleod 
und seine Mitarbeiter bewirkt hat. In diesem Schriftstück ist mitgeteilt, daß sich durch In- 
jektion von Öl in den, Ausführungsgang des Pankreas die Drüse in eine Art bindegewebigen 
Stranges verwandeln läßt (Methode von Claude Bernard). Trotzdem werden die Tiere nicht 
diabetisch. Extrakte aus solchen sklerotisierten Drüsen vermindern bei intravenöser Injektion 
die Zuckerausscheidung pankreasdiabetischer Hunde sehr erheblich. Alle Erscheinungen 
der Erkrankung bessern sich bedeutend. G. begrüßt den Fortschritt, den Macleod machte, 
indem es diesem gelang, aus frischer Pankreasdrüse wirksame Extrakte zu erhalten. 

E. J. Lesser (Mannheim). 

Ohara, Toshio: On the relation between the ligature of the ductus thoraeicus 
and the tolerance of carbohydrate. (Die Beziehungen zwischen der Unterbindung 
des Ductus thoraciecus und der Kohlenhydrattoleranz.) (Prof. Kumagai’s med. chin., 
Tohoku imp. unw., Sendar.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 3, Nr. 3/4, 8.163 bis 
176. 1922. 

An 18 Hunden wird die Kohlenhydrattoleranz vor und nach Unterbindung des 
Ductus thoracieus festgestellt. 10 von diesen wiesen nach der Operation deutlich herab- 
gesetzte Toleranz auf (stärkere Glykosurie, Erhöhung der alimentären Hyperglykämie 
um 20%), 2 zeigten mäßige Verschlechterung der Toleranz und 7 waren durch die Ope- 
ration unbeeinflußt. Die Prüfung auf Kohlenhydrattoleranz wurde erst dann vor- 
genommen, wenn von der Operation herrührende Wirkungen wieder abgeklungen waren 
(Narkose, Nervenreizung). Verf. nimmt an, daß ein Teil des inneren Sekrets des Pan- 
kreas den Lymphweg durch den Ductus thoracicus nähme. Die negativen Versuche 
erklärt er mit der Annahme, daß außer dem Ductus thoracicus noch andere Verbin- 
dungen zwischen Blut- und Lymphgefäßsystem beständen. E.J. Lesser. 


Laquer, Fritz und Paul Meyer: Über den Abbau der Kohlenhydrate im quer- 
gestreiften Muskel. II. Mitt. (Inst. f. vegetat. Physiol., Univ. Frankfurt a. M.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 124, H. 5/6, 8. 211—226. 1923. 

In Fortsetzung früherer Arbeiten (diese Berichte 10, 394 und 16, 79) wurden wieder 
verschiedene Kohlenhydrate zerkleinertem Muskelgewebe zugesetzt und beobachtet, 
ob und wie weit sie imstande seien, die Milchsäurebildung, für die möglichst optimale 
Bedingungen geschaffen waren, zu steigern. Wie in allen früheren Versuchen, erwies 
sich auch diesmal wieder Glykogen als stärkster Milchsäurebildner, in weitem Abstand 
folgten, nach der Stärke ihrer Wirkung geordnet: Lävulose, Dextrose, Mannose. Un- 
wirksam waren von weiteren Monosacchariden: Sorbose und Galaktose (letztere im 
Gegensatz zu früheren Angaben Meyerhofs). Von den untersuchten Di- bzw. Poly- 
sacchariden erwiesen sich sowohl Rohrzucker und Malzzucker, als auch zwei von 
Pringsheim und Karrer aus Stärke und Glykogen durch Einwirkung des Bac. 
macerans erhaltene Amylosen: Diamylose und Tetramylose als unwirksam. Ebenso 
vermochte weder Inulin noch die Mercksche „Karamose‘ die Milchsäurebildung im 
Muskelbrei zu steigern. Die Befunde sprechen wiederum für die früher vertretene 
Ansicht, daß beim Abbau des Glykogens im Muskel eine besondere Reaktionsform 
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auftritt, die mit keinem der bisher untersuchten Kohlenhydrate identisch ist. 
(II. vgl. diese Berichte 16, 79.) F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Hirsch, Julius: Acetaldehyd im intermediären Stoffwechsel überlebender Mus- 
kulatur. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therap., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 134, H. 1/4, S. 415—423. 1922. 

Läßt man überlebende Kaltblütermuskulatüur bei ausreichender Durchlüftung in 
Gegenwart des für Carbonylgruppen spezifischen Reagenzes Dimethylhydroresorein 
(Dimedon) einige Stunden lang seine Umsetzungen vollziehen, so findet durch Fixierung 
an das Abfangmittel eine Anreicherung von Acetaldehyd statt. Bei den gewählten Ver- 
suchsbedingungen unterliegen die in der Muskulatur vorhandenen Kohlenhydrate 
einer lebhaften Verbrennung, die zu den unspezifischen Endprodukten Kohlensäure 
und Wasser führt. Der Weg dieses oxydativen Abbaues dürfte die Zwischenstufe des 
Acetaldehyds durcheilen, da eine greifbare und wägbare Menge der Aldehyd-dimethyl- 
hydroresorein-Verbindung (Aldomedon) bei verschiedenem Muskelmaterial regelmäßig 
nachgewiesen werden kann. Somit wird durch direkte substantielle Isolierung das 
intermediäre Auftreten des Acetaldehyd im tierischen Stoffwechsel erwiesen, wie es 
Neuberg und seine Mitarbeiter für den Kohlenhydratabbau pflanzlicher Mikroorganis- 
men durchgeführt haben. Den Versuchsprotokollen sind als Ergebnisse zu entnehmen: 
1. Durch anreichernde Destillation läßt sich in den Muskeln von Rana esculenta mittels 
der Riminischen Farbreaktion Acetaldehyd in geringen Mengen nachweisen. Die 
überlebende Muskulatur zeigt nach längerer Durchlüftung keine Erhöhung der ‚„‚prä- 
formierten“ Aldehydmenge, auch nicht in Gegenwart sekundärer Sulfite. Die An- 
wendung des offenbar weniger giftigen Dimedon hatte, wie früher mitgeteilt (J. Hirsch, 
diese Berichte 8, 415), zu einer nachweisbaren Aldehydanreicherung geführt. 
2. Aus den Umsetzungen überlebender Muskulatur der Schleie (Tinca vulgaris) und 
des Karpfen (Cyprinus carpio) lassen sich mit Hilfe des Dimedonabfangverfahrens 
(©. Neuberg und E. Reinfurth, diese Berichte 3, 522) bei einem Ausgangs- 
material von mindestens 400—500 zerkleinerten Gewebes bis zu 73,5 mg Acet- 
aldehyd isolieren. Die Identifizierung des Acetaldehyd-Derivates, das bis zu einer 
Ausbeute von 0,4 g erhalten wurde, geschah in einwandfreier Weise durch Bestimmung 
des Schmelzpunktes und Überführung in das Aldomedonanhydrid. Ohne Zusatz eines 
Abfangmittels sind wägbare Mengen von Acetaldehyd nicht nachzuweisen. 

Julius Hirsch (Berlin). 


Meyer-Börnecke: Beitrag zum Zuckerstoffwechsel. (Med. Klin., Krankenh., 
Magdeburg-Sudenburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 31, H. 3/6, S. 341—349. 1923. 

Verf. hat versucht, eine Leberfunktionsprüfung auf Grund der Beobachtung Traugotts 
auszuarbeiten, der zeigte, daß beim Gesunden 1 Stunde nach Gabe von 20 g Traubenzucker 
durch 100g Traubenzucker keine Hyperglykämie mehr hervorgerufen wird. Diese Angabe 
ließ sich’ an 4 Gesunden bestätigen. Dagegen wurde unter denselben Bedingungen bei den 
verschiedenartigsten Erkrankungen Hyperglykämie beobachtet, wenn die Leber vor Gabe 
von 100g Traubenzucker durch 20 g vorbereitet war, ohne daß bei diesen Erkrankungen 
eine Lebererkrankung in Frage kam. Offenbar wirken bei dem Verfahren nach Traugott 
alle an der Regulierung des Blutzuckerspiegels beteiligten Faktoren zusammen, so daß aus 
den Ergebnissen keine Schlüsse auf die Funktion der Leber gezogen werden können. 

H. Strauss (Halle). 

Marsh, Phil L. and H. 6. Waller: "The relation between ingested fat and the 
lipemia of diabetes mellitus. (Das Verhältnis des eingeführten Fettes zur diabetischen 
Lipämie.) (Dep. of intern. med., med. school, umiv. of Michigan, Ann Arbor.) Arch. of 
internal med. Bd. 31, Nr. 1, 8. 63—75. 1923. 

Von den Autoren, die sich mit der Erforschung der diabetischen Lipämie: befaßt 
haben, stehen die meisten auf dem Standpunkt, daß diese Erscheinung ganz oder zum 
wesentlichsten Teil von der Fetteinfuhr beherrscht wird. Verff. legen 11 Kranken- 
geschichten vor, aus denen hervorgeht, daß der Grad der Lipämie von der absoluten 
Menge und dem prozentischen Gehalt der Fette in der Nahrung entweder gar nicht 
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berührt wird oder sich sogar in entgegengesetzter Richtung bewegt. Auch bei den 
Patienten, die mit starker Lipämie in die Behandlung eintraten, nahm diese regelmäßig 
ab, trotzdem die Behandlung im wesentlichen in der Verabreichung einer vorwiegend 
aus Fett bestehenden Nahrung bestand. Die Ursache der diabetischen Lipämie muß 
in besonderen Zügen des Krankheitsbildes der betreffenden Patienten gesucht werden. 
Schmitz (Breslau). 

Offenbacher, R. und A. Hahn: Über die Bedeutung des Alimentärversuches, 
speziell der „glykämischen Reaktion‘, für die funktionelle Prüfung des Zuckerstoff- 
wechsels. III. Mitt. Die glykämische Reaktion bei Leberkranken. (Krankenh. d. 
jüd. Gem., Berlin.) Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 30, H.3/4, $. 203—206. 1922. 

Die Prüfung der glykämischen Reaktion an 8 Leberkranken ergab, daß die Prüfung 
des Kohlenhydratstoffwechsels mit Traubenzucker nach der Versuchsanordnung der 
Verf. für die funktionelle Leberdiagnostik keinen besonderen Wert besitzt. Lävulose 
und Galaktose gestatten sicherere Schlüsse auf die glykogenspeichernde Kraft der 
Leber. — Die glykämische Reaktion wird zusammenfassend als wertvoll erkannt für 
die Erkennung larvierter Diabetesfälle, vielleicht auch bei der Prüfung der Nieren- 
funktion, der Basedowschen Krankheit und der Schwangerschaft. (Vgl. diese Berichte 

13, 194 u. 14, 167.) J. Forschbach (Breslau)., 

Morinaka, Kiyoshi: Über die Bildung gepaarter Glucuronsäure nach Elbon- 
verfütterung. (Med.-chem. Inst., Univ. Kyoto, Japan.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. 
physiol. Chem. Bd. 124, H.3/6, 8. 247—252. 1923. 

Nach vor.1920 W.Minnich wird Zinnamoyl-p-oxyphenolharnstoff (Elbon) im Orga- 
nismusin Zimtsäure und p-Oxyphenylharnstoff gespalten; letzterer wird in einen Körper 
umgewandelt, der nach dem Kochen mit starker Säure alle Reaktionen gab, die für 
p-Amidophenol charakteristisch sind. Verf. konnte durch Verfüttern von Elbon an 
Kaninchen feststellen, daß es sich um eine gepaarte Glucuronsäure handelt, die aus 
dem Harn leicht gewonnen werden kann. Nach Spaltung dieser Glucuronsäure mit 
Schwefelsäure wurde ein krystallisierter Körper erhalten, dessen Eigenschaften und 
Analyse auf p-Amidophenol stimmten. Kapfhammer (Leipzig). 

Domagk, Gerhard: Hypophysentumor und Diabetes insipidus. Klin. Wochenschr. 
Jg.2, Nr.3, 8. 124—126. 1923. 

Bericht über einen Fall, der an einem auf die Lunge übergreifenden Carcinom des rechten 
Hauptbronchus zum Exitus kam und der in der letzten Zeit vor dem Tode eine auffallend hohe 
Diurese — bis zu 71 — bei niedrigem spezifischem Gewicht zeigte. Die Autopsie ergab eine 
Krebsmetastase im nervösen Teil der Hypophyse. Der klinische und autoptische Befund spricht 
dafür, daß es sich um einen Diabetes insipidus handelte, der durch die Lokalisation des Tumors 
in der Neurohypophyse hervorgerufen wurde. Verf. ist der Ansicht, daß eine Abflußbehinderung 
des Sekrets nach dem Infundibulum zu, die man im vorliegenden Fall auf Grund des histolo- 
gischen Befundes annehmen kann, genügt, um die Ausbildung des Diabetes insipidus zu er- 
klären. Robert Meyer-Bisch (Göttingen). 

György, P. und H. Vollmer: Beeinflussung der Guanidinvergiftung durch Säure- 
zufuhr. (Kinderklin., Heidelberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 95, H. 3/4, 
8. 200—205. 1922. 

Die chronische Guanidinvergiftung geht bei Kaninchen und Katzen mit tetanischen 
‚Symptomen und gleichzeitig mit einer Verschiebung der anorganischen Blutsalze 

(Erhöhung der Serumphosphat- und Erniedrigung der Serumkalksalze) einher. Sie ist 
durch Säurezufuhr (intravenöse HCI-Injektion oder NH,Cl per os) günstig zu beeinflussen. 
So konnte insbesondere ein Ansteigen der Zuckungswerte beobachtet werden. G@yörgy. 


Violle, P.-L.: De Pinfluence du chlorure de sodium sur les 6liminations uriques. 
(Über den Einfluß des Kochsalzes auf die Ausscheidung der Harnsäure.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 2, 8. 62—65. 1923. 

Zur Lösung der in der Überschrift gestellten Frage wurde folgende Anordnung getroffen. 
Gesunde Personen wurden unter folgende Diät gesetzt: 1.: Chlorhaltige Kost. Periode a: 
200g Fleisch, 1800 cem Flüssigkeit, 15g NaCl. Dauer 3 Tage. Periode b: dieselbe Kost, 
nur am ersten Tag statt der 200g Fleisch 4009 Kalbsmilch. 2. Dieselbe Kost, aber ohne Koch- 
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salz. Die Versuche ergaben, daß bei der großen Belastung mit Purinkörpern durch die Kalbs- 
milch die Harnsäureausscheidung bei kochsalzfreier Kost weit größer ist als bei Kochsalzgabe. 
H. Strauss (Halle). 
Steudel, H.: Über Harnsäureausscheidung bei purinarmer Kost. (Physiol. 
Inst., Unw. Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 124, H. 3/6, 
8. 267—273. 1923. N 
Zwei kräftige Männer, an denen die Ausnutzbarkeit verschiedener Brotsorten 
geprüft wurde, erhielten über längere Zeit hin eine purinarme Diät: täglich 1000 g 
Brot, 50 g Zucker, 40 g Butter und 2000 g Aufguß aus 15 g Bohnenkaffee und 15 9 
Malzkaffee. Die einzige erhebliche Purinkörperzufuhr besteht bei dieser Ernährungs- 
weise in 0,15—1,2 g Coffein pro die, das aber nach bisheriger Erfahrung im Körper 
höchstens entmethyliert wird und auf die Harnsäureausscheidung keinen Einfluß 
haben soll. Der Puringehalt des Brotes kann auf maximal 0,02%, geschätzt werden 
und fällt nicht irgendwie ins Gewicht. Es wurden untersucht Gesamt-N (Kjeldahl), 
Kreatinin und Harnsäure (Folin). Der Gesamt-N war während der Untersuchungs- 
tage konstant, ebenso bewegte sich das Kreatinin um normale Mittelwerte, dagegen 
schwankte die endogene Harnsäure zwischen den normalen Werten von 0,3—0,5 g 
pro Tag und dem zehnten Teil hiervon. Durch die großen Brotmengen traten bei beiden 
Versuchspersonen zeitweilige Darmstörungen (Gärungsdurchfälle) auf. Dabei zeigte 
es sich, daß jedesmal einem sehr niedrigen Harnsäurewert auch ein stark gärender 
Kot entsprach. Die nächstliegende Erklärung hierfür ist, daß der an dem normalen 
Harnsäurewert fehlende Betrag im Darme in Form von Alloxurbasen der Zersetzung 
zerfällt. Es wird weiterhin gefolgert, daß wahrscheinlich in den Verdauungssäften 
und in dem sich abnutzenden Darmepithel die Hauptquelle für die Herkunft der 
endogenen Purinkörper zu suchen sei. Bei starker Gärung würden diese zum Teil 
im Darme zersetzt. Die im Magen-, Darm- und Pankreassaft enthaltenen Purin- 
mengen decken nicht nur die endogene Harnsäuremenge, sondern darüber hinaus kann 
noch ein beträchtlicher Teil der Zerstörung verfallen. R. Eberhard Gross (Heidelberg). 
Pincussen, Ludwig, J. L. Anagnostu und 6. Zangrides: Weitere Untersuchungen 
über die Beeinflussung des Stoffwechsels durch Strahlung. (II. Med. Univ.-Klin. 
u. biochem. Abt., städt. Kramkenh. a. Urban, Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 31, H. 3/6, S. 410—422. 1923. | 
Versuche an verschiedenen Diabetikern zeigten in Übereinstimmung mit früheren 
Arbeiten von Pincussen, daß bei Bestrahlung nach vorhergehender Sensibilisierung | 
mit Farbstoffen sowohl der Eosinreihe wie mit Methylenblau eine deutliche Abnahme 
des Harnzuckers stattfand. Im Gegensatz hierzu ist der Einfluß intensiver, durch- 
dringender Röntgenstrahlung bei ubiquitärer Applikation, wenn auch erkennbar, so 
doch verhältnismäßig geringgradig. Die Acetonkörper nahmen bei der Lichtbestrahlung 
deutlich, bei Röntgenbestrahlung weniger ab. Weitere Versuche an Diabetikern und 
Stoffwechselnormalen zeigten auf die Ausscheidung des Gesamtstickstoffes bei den 
angewandten mittleren Lichtdosen keinen erkennbaren stärkeren Einfluß, auch bei 
der Röntgenbestrahlung gilt das gleiche. Kreatin- und Kreatininwerte waren bei 
beiden Bestrahlungsarten nicht charakteristisch verändert. Auffallend war bei Licht- 
bestrahlung nach Sensibilisierung mit Methylenblau das starke Herabgehen des Amino- 
stickstoffwertes bis auf die Hälfte des Wertes der Vorperiode. Nach der Bestrahlung 
Wiederheraufgehen des Wertes. Bei der Versuchsperson, die mit Rose bengale sensibili- 
siert war, fand sich ebenfalls eine, jedoch nicht so ausgeprägte Abnahme. Die Menge der 
eiweißspaltenden Fermente im Blute ist nach Sensibilisierung und darauf folgender 
Lichtbestrahlung beim Kaninchen, Meerschweinchen und Katze deutlich vermehrt. 
Der Reststickstoff von vorher sensibilisierten Tieren nimmt bei dauerndem Aufenthalt 
im Sonnenlicht teils sehr erheblich ab. Ähnlich verhalten sich andere Lichtquellen, 
prinzipiell gleich auch Diathermie und Gleichstrombehandlung. Röntgenbestrahlung 
ergab im Gegenteil eine deutliche Zunahme des Reststickstoffs. Zu intensive Be-' 
strahlung nach Sensibilisierung ergab bei Kaninchen eine zum mindesten vorüber- 


‘ 


— 2132 — 


gehende Erhöhung des gesamten Harnstickstoffs. Versuche an jungen wachsenden 
Ratten ergaben, daß beiiintensiver Bestrahlung nach Sensibilisierung mit verschiedenen 
Farbstoffen die Gewichtszunahme im Vergleich zu den Dunkeltieren eine erheblich 
verringerte war; bei Methylenblau betrug sie nur wenig mehr als !/, der Gewichts- 
zunahme beim Kontrolltier. (Vgl. diese Berichte 13, 83.) Pineussen (Berlin). 

Marine, David and Emil J. Baumann: Influence of glands with internal seere- 
tions on the respiratory exchange. V. Further observations on the effect of supra- 
renal insuffieieney (by removal) in thyroideetomized rabbits. (Die Beeinflussung des 
Gasstoffwechsels durch Drüsen mit innerer Sekretion. V. Weitere Beobachtungen über 
den Einfluß der Nebenniereninsuffizienz [nach Entfernung] bei thyreoidektomierten 
Kaninchen.) (Laborat. div., Montefiore hosp., New York City.) Journ. of metabolic 
research Bd. 1, Nr. 6, 8. 777—802. 1922. 

Ausführliche Wiedergabe neun weiterer Versuche, die die Resultate früherer 
Untersuchungen (vgl. diese Berichte 13, 117) bestätigten, daß die Erhöhung der Wärme- 
produktion nach Entfernung der Nebennieren nicht oder in wesentlich geringerem 
Grade eintritt, wenn die Kaninchen vorher thyreoidektomiert waren. Die Darreichung 
von 25 mg Jodkali per os führte in 2 von 3 Fällen zu einer entschiedenen Er- 
höhung der Wärmeproduktion. Bestätigung der Hypothese, daß neben dem allgemein 
angenommenen Zusammenhang zwischen Nebennieren und Schilddrüse (Sensibili- 
sierung für das Schilddrüsensekret durch Adrenalin via Sympathicus) noch ein An- 
tagonismus zwischen Nebennierenrinde und Schilddrüse, in der Wärmebildung sich 
äußernd, besteht. Adolf Schott (Bad Nauheim)., 

Underhill, Frank P., Wilder Tileston and Jean Bogert: Metabolism studies in 
tetany. (Stoffwechselstudien bei Tetanie.) (Dep. of pharmacol. a. sect. of intern. med., 
Yale univ., school of med., New Haven.) Journ. of metabolic research Bd.1, Nr. 6, 
8. 723—736. 1922. 

Bei einem Fall von enteraler Tetanie und bei 2 normalen Kontrollpersonen werden 
Stoffwechseluntersuchungen ausgeführt. Die Versuche verteilen sich auf drei Perioden 
zu je 5 Tagen. Die 1. und 3. Periode wird als kalkarım bezeichnet, in der 2. Periode 
erhöht sich das Kalkangebot durch vermehrte Milchzufuhr. Während der Stickstoff 
und Fettstoffwechsel keine Besonderheiten aufwies (die schlechte Fettausnützung 
kann auf die chronisch-diarrhoischen Entleerungen zurückgeführt werden), zeichnet 
sich der Fall mit Tetanie im Gegensatz zu den Kontrollen durch eine starke Aridität 
zum. Kalk, mithin durch eine sehr starke Kalkretention aus. So beträgt die Gesamt- 
kalkretention beim Fall 1 (normal) = — 2,860 g, Fall 2 (normal) = — 2,874 g, Fall 3 
(Tetanie) = + 1,292 g. Insbesondere wurde vom Fall 3 in der 2. kalkreichen Periode 
viel Kalk retiniert, der dann in der Nachperiode zu einem großen Teil wieder zur 
Ausscheidung gelangte. Das Verhältnis des im Urin ausgeschiedenen Kalkes zum 
fäkalen Kalk ist bei Tetanie weitaus geringer als bei den normalen Kontrollen. Bei 
Tetanie verläßt den Organismus nur wenig Kalk durch den Urin. Der Blutkalk 
wird bei Tetanie erniedrigt gefunden. Spricht die starke Kalkretention bei Tetanie 
für einen starken Kalkhunger, so bleibt das therapeutische Verabreichen von 
Kalksalzen bei tetanischen Störungen wünschenswert. Die genaue Urinanalyse 
ergibt nichts Besonderes. Alkalischer Urin bei Tetanie, geringe Säureausscheidung, 
dafür aber ein hoher Ammoniakkoeffizient, den aber Verff. nicht als Zeichen einer 
Acidose, sondern als Folge der schweren Darmstörung auffassen möchten. Für Fäulnis- 
vorgänge von Dauer spricht auch der hohe Indikan- und Phenolgehalt des Urins. 
Guanidin konnte im Urin nicht nachgewiesen werden. @György (Heidelberg). 

Imamura, Akimitsu: Untersuchungen über den Stoffwechsel bei der japanischen 
Kröte (Bufo vulgaris japonicus) unter verschiedenen Lebensweisen, besonders beim 
Winterschlaf. (Med. Klin., Univ. Tokyo.) Mitt. a. d. med. Fak. d. Kais. Univ., Tokyo 
Bd.28, H.1, 8.1—75. 1921. 

Japanische Kröten werden während 4 Jahren halbmonatlich einmal untersucht, 
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in Serien von meist je 10 Tieren. Entweder handelt es sich um frisch gefangene Tiere, 


oder um solche, welche unter vollkommen natürlichen Bedingungen auf einem einge- 


zäunten Felde gehalten werden, das den Tieren ausreichende Schlupfwinkel bietet, um 
sich zu verkriechen. Das Glykogen der Leber erreicht während des Winterschlafes 
sein Maximum im 11. und 12. Monat (10—13%), sinkt leicht ab bis zur Laichzeit 
auf etwa 10%, (3. Monat), nach der Begattung sinkt es plötzlich auf 4%, (Mitte März), 
geht im 5. Monat auf das Minimum herunter (1—2%), im Laufe der Sommermonate 


wächst es (meist im 7. Monat) wieder auf 6% an, geht aber im 8. oder 9. Monat wieder 


auf 3—4%, herunter und zeigt im 9. Monat wieder ein Minimum. Im 10. Monat kurz 
vor Beginn des Winterschlafs steigt es wieder an, erreicht aber sein Maximum erst 
während des Winterschlafs, bei völliger Inanition. Der Glykogengehalt des ganzen 
Tieres geht dem der Leber parallel. Das Maximum liegt zwischen den Monaten Novem- 
ber bis März (1,2%), das Minimum zwischen den Monaten April bis Juli (0,2—0,4%). 
Der Blutzuckergehalt während der Sommermonate beträgt 0,05%, während der Winter- 
monate 0,025—0,035%, (Minimum im Januar). Nur während der Laichzeit steigt er 
bis auf 0,09% und über 0,1%. Der gesamte Fettgehalt zeigt ein Maximum im November 
2%, nimmt dann bis März auf etwa 1,3%, ab, zeigt ein Minimum von 0,8%, im April 
bis Mai und steigt während der Sommermonate auf 1,2—1,4%. Im Oktober findet 
dann starker Anstieg statt. Der Gaswechsel wurde mit einem Reignault- Reiset- 
schen Apparat bestimmt. Den Sommer bei hoher, im Winter bei niederer Temperatur 
(Maximum 25°, Minimum 5°). Die pro 100 g Tier und Stunde aufgenommenen Sauer- 
stoffmengen betrugen im Sommer 9 ccm, im Winter 1,5—2 ccm. Der respiratorische 
Quotient schwankt in den Sommer- und Herbstmonaten zwischen 0,75 und 0,8, im 
November steigt er auf 0,9 bis nahezu 1,0 an und sinkt dann bis Februar allmählich 
auf 0,8 ab. Um die Verhältnisse zu erklären, nimmt Verf. an, daß sich einerseits aus 
Eiweiß im November Glykogen bildet, was einen abnorm niedrigen respiratorischen 
Quotienten ergeben würde, andrerseits aus Glykogen Fett, was einen abnorm hohen 
Quotienten ergeben würde, das Mittel aus beiden soll dann den gefundenen normalen 
Quotienten von 0,9—1,0 ergeben. (Eine Rechnung, wieviel Eiweiß pro 100 g Tier und 
Stunde dabei zerfallen müßte, wird aber nicht angestellt, auch hat es Verf. leider unter- 
lassen, die N-Ausscheidung zu bestimmen; diese Deutung seiner Versuche bleibt daher 
rein hypothetisch. Ref.) E. J. Lesser (Mannheim). 


Papendieck, A.: Zur Frage des Vorkommens von außerhalb der Leber gebil- 
detem Bilirubin. Zugleich ein Beitrag zur Bewertung der Ehrlich-van den Bergh- 
schen Diazo-Reaktion. (Chem.-Laborat., Allg. Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Klin. 
Wochenschr. Jg. 2, Nr. 8, S. 350—351. 1923. 

Ein gelbgefärbtes Pleurapunktat, das Oxyhämoglobin, Methhämoglobin und 
Hämatin enthielt, gab weder die direkte noch die indirekte Diazoreaktionnach Hijmans 
v. d. Bergh, dagegen gab eine Mischung von Punktat und Reagens bei Zusatz von 
Alkohol die Reaktion deutlich. Zur Feststellung des Bilirubingehaltes wurde die Flüssig- 
keit mit Chloroform-Alkohol-Äthergemisch und wenig Essigsäure ausgeschüttelt und 
der Eiweißrückstand bis zur Farblosigkeit damit gewaschen. In diesem Auszug wurde 
dann das Bilirubin deutlich nachgewiesen. Es wird als sicher angenommen, daß in 
diesem Falle das Bilirubin an Ort und Stelle durch Hämoglobinabbau entstanden ist. 
Mit Rücksicht auf die Farbstoffretention durch den Eiweißniederschlag wird zum Nach- 
weis des Gallenfarbstoffes im Serum vorgeschlagen, 1 cem mit !/, cem Diazoreagens 
zu versetzen und dann mit etwa dem gleichen Volumen Alkohol zu überschichten, 
wobei an der Grenzfläche oder in der Gesamtflüssigkeit die rotviolette Farbe auftritt. 
Oxyhämoglobingehalt des Serums stört die Probe. H. Strauss (Halle). 


Gross, Oskar: Das Cholesterin, sein Stoffwechsel und seine klinische Bedeutung. 


Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 5, 8. 217—220. 1928. 
Nach dem era ohen Aufbau des Cholesterins ist es unwahrscheinlich, daß diese Sub- 
stanz im Tierkörper gebildet wird. Man hat aber in der Milz (Abelous), in der Nebenniere 
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und im Corpus luteum (Chauffard) Bildungsstätten des Cholesterins gesehen. Dieser An- 
sicht, nach der die pathologischen Hyper- und Hypocholesterinämien zu Störungen der inneren 
Sekretion zurückgeführt werden, hat Aschoff widersprochen. Gestützt auf eigene experi- 
mentelle Befunde und solche von Hueckund Wacker, Stepp u. a. sieht er in den genannten 
Organen nur Cholesterinspeicher. Ein Teil des Cholesterins entsteht aus dem mit der Pflanzen- 
nahrung eingeführten Phytosterin. Nach der Aufnahme wird es zum Teil durch Veresterung 
oder Abbau zu Gallensäuren weiterverarbeitet, zum anderen als solches mit der Galle aus- 
geschieden. Der Mittelwert des Cholesteringehalts der am Sektionstisch gewonnenen Galle 
liegt nach Peirce bei 0,273%, während Stepp und Nathan Werte zwischen 0,06 und 1,068%, 
fanden. Der Gehalt geht dem im Blute meist parallel. In Gallensteinen kann das Cholesterin 
60—95% der Gesamtmenge ausmachen. Cholesterin kommt als Energiequelle nichtin Betracht, 
wenngleich es wahrscheinlich zum Teil über Oxycholesterine (Lifschütz) und Cholansäure 
(Windaus) abgebaut wird. Seine physiologische Aufgabe besteht im Transport, der Mobili- 
sierung und im Aufbau der Fette. Während beim Gesunden die Hauptmenge des Blutchol- 
esterins verestert ist, leidet bei der cholämischen Lipämie die Veresterung um so mehr, je länger 
die Krankheit dauert. Beim hämolytischen Ikterus zeigt sich keine Erhöhung des Blut- 
cholesterins und keine Störung in der Veresterung. Verfüttertes Cholesterin erscheint im Blut 
als Ester, und zwar entnimmt es die nötigen Fettsäuren wahrscheinlich den Mengen, die beim 
ergang von Neutralfett in Lecithin frei werden. Vor der Exkretion in die Galle werden 
die Ester in der Leber wieder gespalten. Bei dauernd geringem Cholesteringehalt der Nahrung 
sinkt der Gehalt des Blutes. Die zelligen Elemente des Blutes enthalten nur freies Cholesterin, 
und zwar die weißen 5mal mehr als die roten. Dauernde Verfütterung von Cholesterin ruft 
Veränderungen an der Aorta hervor, die die größte Ähnlichkeit mit den bei der Atherosklerose 
eintretenden Gefäßveränderungen haben. Eine starke Zunahme des Cholesterins im Blut 
tritt bei der Schwangerschaft ein, wo es sich wohl um eine verstärkte Retention zur Versorgung 
des Foetus handelt. In der Pathogenese der Gicht spielt anscheinend auch die Hypercholesterin- 
ämie eine Rolle (Chauffard und Troisier). Nierenerkrankungen verhalten sich verschieden. 
Bei den tubulären Formen besteht oft eine erhebliche Retention bis zum 4fachen des Normal- 
wertes. In der großen weißen Nierereichern sich die Ester stark an. Nephrosen geben sich durch 
ein Erscheinen von Cholesterin im Harn zu erkennen, während die an sich cholesterinreiche 
Amyloidniere dieses nicht passieren läßt. Während gewöhnliche Harnsedimente das Cholesterin 
höchstens als Zellbestandteil und damit in freier Form enthalten, tritt es bei Nephrosen in 
Form seiner doppelbrechenden Kristalle auf, em Umstand, der vielleicht diagnostische Be- 
deutung hat. Das Fehlen des akzessorischen Nährstoffes Cholesterin in der Nahrung führt zu 
schweren Schädigungen, bei wachsenden Tieren zu einer Abnahme und dann zum Tode (Stepp). 
Auch bei der Entstehung der Rachitis spielt anscheinend das Cholesterin eine Rolle. In der 
Milch findet es sich ausschließlich als Ester in einer Menge von etwa 0,14%. Speck und Schmalz 
sind fast ganz frei von Cholesterin. Störungen des Fettstoffwechsels behindern die Cholesterin- 
versorgung des Körpers. Cholesterin verleiht einen gewissen Schutz gegen den Angriff der 
Blutgifte, Wurst- und Schlangengifte sowie gegen die hämolytische Kraft artfremden Serums 
und des Tuberkulins. Die Saponinhämolyse verhindert es, indem es sich mit dem Saponin ver- 
bindet, ein Verhalten, auf dem die Digitoninmethode der Cholesterinbestimmung beruht. 
Leeithin wirkt im entgegengesetzten Sinn. Auf der Höhe einer Infektionskrankheit findet 
man häufig das Cholesterin im Blut vermindert, während es sich zur Zeit, des Fieberabfalls 
wieder hebt. Es wird angenommen, daß das Cholesterin die Toxine bindet. Cholesterinver- 
fütterung steigert die Widerstandsfähigkeit gegen Infektionen. Auch in der diabetischen 
Hyperincholesterinämie hat man eine Schutzvorrichtung gesehen. Cholesterinreiche Ge- 
schwülste wie Xanthome schließen sich häufig an Erkrankungen an, bei denen der Cholesterin- 
stoffwechsel gestört ist, wie Diabetes und Ikterus. Zu erwähnen ist freilich der Xanthomfall 
von Rosenthal und Braunisch, bei dem die Cholesterinwerte im Blut normal waren. Der 
Arcus senilis und die Retinitis albuminurica sind durch Ansammlung von Cholesterin her- 
vorgerufen. Cholesterinzusatz zum Schwangeren- oder Frauenblut steigert die Senkungs- 
geschwindigkeit der Erythrocyten. x ‚Schmitz (Breslau). 


Embden, Gustav und Heinz Lawaezeek: Über den Cholesteringehalt verschie- 
dener Kaninchenmuskeln. (Inst. f. vegetat. Physiol., Univ. Frankfurt a.M.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 125, H. 5/6, S. 199—209. 1923. 

Die rasch arbeitende Muskulatur ist durch einen hohen Lactacidogengehalt, die 
zu Dauerleistungen besonders befähigte durch einen hohen Gehalt an Restphosphorsäure 
ausgezeichnet. Mit der Muskelkontraktion sind Änderungen in der Permeabilität 
der Grenzschichten verknüpft und Behrend hat die von Bürker festgestellte 
Erscheinung, daß der Semimembranosus des Frosches mit höherem Wirkungsgrad 
arbeitet als der Gasterocnemius, daß dagegen dieser zu Dauerleistungen bessser befähigt 
ist, sowie die Unterschiede in der Kontraktionsgeschwindigkeit beider Muskeln mit 
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Verschiedenheiten in der Dicke der Grenzschichten in Beziehung setzen können. Der 
Gastrocnemius zeigte einen etwas höheren Restphosphorsäuregehalt. Der hohe 
Gehalt an Restphosphorsäure, die zum großen Teil Phosphatiden entstammt, erscheint 
danach verknüpft mit einer starken Entwicklung der membranartigen Muskelfaser- . 
grenzschichten. Da Lecithin und Cholesterin in tierischen Membranen meist mit- 
einander vergesellschaftet sind, untersuchen Verff.; ob höherem Restphosphorsäuregehalt 
auch ein höherer Cholesteringehalt entspricht. 

Die Untersuchungen wurden an dem weißen, rasch arbeitenden und leicht ermüdbaren 
M. biceps femoris und dem langsamen, zu Dauerleistungen geeigneten Semitendinosus des 
Kaninchens ausgeführt. Zum Vergleich wurde noch das an Phosphatid und Restphosphorsäure 
reiche Herz sowie in einigen Fällen das Zwerchfell herangezogen. Zur Cholesterinbestimmung 
wurden die Muskeln 2 Stunden mit der 10fachen Menge 25 proz. Kalilauge im siedenden Wasser- 
bade erhitzt, die Flüssigkeiten 6mal mit reichlichen Äthermengen extrahiert, der Äther mit 
Wasser gewaschen, mit Natriumsulfat getrocknet und abdestilliert. Der bei 80° getrocknete 
Rückstand wurde in Chloroform gelöst und auf ein bestimmtes Volum gebracht, von dem ein 
Teil zur colorimetrischen, ein anderer zur Digitoninbestimmung des Cholesterins verwendet 
wurde, Die colorimetrische Bestimmung nach Autenrieth lieferte nur bei Verwendung 
einer aus Cholesterin (0,01 g in 100 ccm Chloroform) bereiteten Vergleichslösung zuverläs- 
sige Resultate, während die Farbe des fertig bezogenen Vergleichskeils stark von der der 
Reaktion abwich. 

Der weiße M. biceps femoris wies den geringsten, das Herz bei weitem den höchsten 
Cholesteringehalt auf. Die Werte für den ersteren schwankten zwischen 0,036 und 
0,062%,, die für das Herz zwischen 0,117 und 0,162%. Der rote M. semitendinosus und 
das Zwerchfell führen 0,07—0,1%, Cholesterin. Der Muskel enthält also um so mehr 
Cholesterin, zu je andauernderer Arbeit er befähigt ist. Restphosphorsäure- und 
Cholesteringehalt gehen parallel. Beide Werte sind augenscheinlich der Ausdruck 
des Reichtums an jenen Grenzschichten, deren Permeabilitätssteigerung eine notwen- 
dige Voraussetzung für das Zustandekommen der Muskelkontraktion sind. Da die 
Dauerleistungsfähigkeit zugleich an den Reichtum an Sarkoplasma geknüpft ist, liegt 
der Schluß nahe, daß die membranartigen Grenzschichten, deren Permeabilität sich 
ändert, mit dem Sarkoplasma identisch sind. Seine quellungsartige, mit Permeabilitäts- 
steigerung einhergehende Veränderung unter dem Einfluß der intrafibrillären Säure- 
bildung würde die Kontraktion der Fibrillen herbeiführen. Schmitz (Breslau). 


Lawaezeck, Heinz: Weitere Untersuchungen über den Cholesteringehalt ver- 
schiedener Muskeln. (Inst. f. vegetat. Physiol., Univ. Frankfurt a. M.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 125, H. 5/6, S. 210—219. 1923. 


Vergleichende Bestimmungen des Cholesteringehalts in der Muskulatur von 
Hähnen, von Fröschen und Kröten und von Semimembranosus und Gastrocnemius. 
Der weiße Brustmuskel des Hahnes zeigt den niedrigsten Restphosphorsäure- und 
Cholesteringehalt, während das Herz für beide Substanzen die höchsten Werte ergibt. 
Der rote Schenkelmuskel ordnet sich zwischen beide ein. Auch beim Hahn gehen also 
Dauerleistungsfähigkeit, Restphosphorsäure- und Cholesteringehalt der einzelnen 
Muskelgruppen einander parallel. Beim Frosch besitzt das Herz ebenfalls einen weit 
höheren Cholesteringehalt als Semimembranosus und Gastrocnemius, die beiden 
Skelettmuskeln untereinander ergaben aber nur recht geringfügige Unterschiede. 
Meist lag der Gehalt des Gastrocnemius höher. Während bei längerer Aufbewahrung 
der Frösche im Laboratorium der Restphosphorsäuregehalt abnimmt, ist für das 
Cholesterin eine ähnliche Erscheinung nicht nachweisbar. Bei der Krötenmuskulatur 
ist entsprechend den biologischen Unterschieden der Cholesteringehalt ein wesentlich 
höherer als beim Frosch. Auch das Herz der Kröte enthält wesentlich mehr Cholesterin 
als das des Frosches. Schmitz (Breslau). 


Lawaezeck, Heinz: Über das Verhalten des Cholesterins bei der Tauben-Beriberi. 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 125, H. 5/6, 8. 229—247. 1923. 
In bisher unveröffentlichter Arbeit von H. Kahn ist festgestellt worden, daß der 
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restphosphorsäurereiche Herzmuskel bei der braunen Atrophie einen großen Teil seines 
Phosphorsäuregehalts einbüßt, und Ciaccio (1917) hat bei der Tauben-Beriberi in vielen 
Fällen eine Abnahme der Lipoide des Muskels gesehen. In dieser Verbindung erscheint 
das Studium des Verhaltens des Cholesterins bei der Beriberikrankheit der Taube wichtig. 

Bei den Bestimmungen der Gesamtphosphorsäure im phosphorreichen Taubenmuskel 
muß die Menge des Analysenmaterials unter 0,55 g bleiben und bei der Veraschung 1 cem 5proz. 
Sublimatlösung zugesetzt werden, dessen Quecksilber man später durch Zusatz von frisch 
hergestelltem Schwefelwasserstoffwasser wieder entfernt. Von den untersuchten Tauben hatten 
die meisten schwere polyneuritische Symptome, eine war durch Fütterung von schalenhaltigem 
Reis in seinem Befinden gebessert, bei einer waren die Symptome noch nicht aufgetreten, 
bei einer wurde die Untersuchung erst mehrere Stunden nach dem spontan erfolgten Tode 
begonnen und mußte sich demgemäß auf Gesamtphosphorsäure und Cholesterin beschränken. 
Zur Untersuchung diente der Pectoralis major, fettfreie Schenkelmuskulatur und das sorg- 
fältig von Blut befreite Herz. 

Brust- und Schenkelmuskulatur von Normaltieren ergaben in einem Falle gleiche 
Zahlen für Cholesterin, 3mal war mehr Cholesterin im Schenkel, 1 mal mehr im Brust- 
muskel vorhanden. Immer waren die Mengen sehr ähnlich (0,07—0,12%). In 3 Fällen 
wurde auch das Blut untersucht. Es enthielt 0,23, 0,23, 0,27%, Cholesterin. Das normale 
Herz enthielt 0,16—0,18%, Cholesterin. Der Restphosphorsäuregehalt der Brust- 
muskulatur erreicht den des Herzens, während der der Schenkelmuskulatur wesentlich 
tiefer liegt. Bei der normalen Taube besteht also keine Proportionalität im Restphos- 
phorsäure- und Cholesteringehalt, so daß der erstere außer von der Dauerleistungs- 
fähigkeit auch noch von anderen physiologischen Momenten abhängen muß. Bei den 
Beriberitauben ist der Cholesteringehalt der Brustmuskulatur in allen Fällen viel höher 
als bei den Normaltieren (0,13—0,20 gegen 0,07—0,12%,). Ähnlich ist es bei der Schen- 
kelmuskulatur, während beim Herzen der Cholesteringehalt in 4 von 6 Fällen normal 
und nur 2mal deutlich erhöht war. Beträchtlich ist die Vermehrung im Blute, wo 0,3, 
0,36, 3 mal 0,56 und 1 mal 0,61%, gefunden wurden. Bei Berechnung der Werte auf die 
Trockensubstanz tritt die Cholesterinvermehrung bei der Beriberi noch deutlicher 
hervor. Eine charakteristische Veränderung der Restphosphorsäurefraktion läßt sich 
dagegen nicht feststellen. Die Gesamtphosphorsäure erscheint bei der Skelettmusku- 
latur und auch beim Herzen in einem Teil der Fälle vermindert, diese Änderung ver- 
schwindet aber bei der Umrechnung auf die Trockensubstanz. Zur Kontrolle wurden 
Tiere untersucht, die durch Unterernährung mit vitaminhaltigem Material etwa !/, ihres 
Körpergewichts eingebüßt hatten. Hier war der Cholesteringehalt der Muskulatur 
schwächer vermehrt als bei den Beriberitauben und im Blut findet sich weniger Chol- 
esterin als bei Normaltauben. Der Wassergehalt ist in ähnlicher Größenordnung 
erhöht wie bei der Beriberi. Dadurch tritt auch die entsprechende Änderung im Rest- 
phosphorsäuregehalt der frischen Muskulatur hervor. Es liegt nahe, die Cholesterin- 
vermehrung bei der Beriberi und die von Ciaccio gefundene Lecithinverarmung 
mit den Befunden von Hess, vgl. diese Berichte 12, 58 und von Abderhalden, 
vgl. diese Berichte 6, 222 über die Störung der Atmungsvorgänge in Verbindung zu 
bringen, an denen ja bekanntlich das Lecithin in besonderer Weise beteiligt ist. 

Schmitz (Breslau). 

Haden, Russell L.: A simple method for caleulating the basal metabolie rate. 
(Eine einfache Methode zur Berechnung des Grundumsatzes.) (Univ. of Kansas, school 
of med., Kansas City.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 8, Nr. 4, S. 272—275. 1923. 

Verf. gibt eine Gas-Reduktionstabelle für die beobachteten Sauerstoffverbrauchsmengen, 
die mit Hilfe der Tabelle auf Normalbedingungen umgerechnet werden. Bei mittlerem R.Q. 
— 0,82 entspricht 11 Sauerstoff ca. 4,825 Calorien. Die Tabelle gestattet also bequem die 
Umrechnung auf Calorienverbrauch. Verf. empfiehlt, diese Zahlen durch die Du Boisschen 
Oberflächenwerte zu dividieren. Kapfhammer (Leipzig). 

Krzywanek, F. W.: Über den Einfluß der parenteralen Zufuhr einiger Amino- 
säuren auf den respiratorischen Gaswechsel des Hundes. (Tierphysiol. Inst., Land- 
wirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 5/6, 8. 500—527. 1928. 

Verf. verfolgte an einem Hunde das Verhalten des Stoff- und Gaswechsels nach 
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intravenöser Injektion von Alanin und Glykokoll. Zu diesem Zwecke wurde der im 
Stoffwechselkäfig gewonnene Harn und Kot auf Stickstoff und Ammoniak untersucht 


und die ausgeschiedene Kohlensäure sowie der aufgenommene Sauerstoff im Zuntz- 


Geppert-Versuch bestimmt. Die Untersuchung des Stoffwechsels ergab keine neuen 
Gesichtspunkte, dagegen konnte im Respirationsversuch sowohl eine vermehrte Kohlen- 
säureausscheidung als auch ein vermehrter Sauerstoffverbrauch festgestellt werden. 
Ebenso war in allen Versuchen eine Erhöhung des respiratorischen Quotienten nach- 
weisbar, also eine zum Teil erhebliche Verschiebung der. Verbrennungsvorgänge im 
Körper. Verf. läßt die Frage offen, ob diese Verschiebung durch eine Verbrennung 
der zugeführten Aminosäuren direkt bedingt ist oder durch eine Erhöhung des Blut- 
zuckerspiegels durch die Infusion und Verbrennen dieses überschüssigen Zuckers. 
Auf Grund der Arbeiten von Pollak, Bornstein und Abelin erscheint die letztere 
Annahme nicht unwahrscheinlich. Krzywanek (Berlin). 


Loewy, A. und E. Münzer: Beiträge zur Lehre von der experimentellen Säure- 
vergiftung. II. Mitt. Über den respiratorischen Gaswechsel bei experimenteller 
Säurevergiftung. (I. med. Klin., Oharite, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 5/6, 
8. 437—441. 1923. 

Bei experimenteller Säurevergiftung kommt es zu einem mehr oder weniger starken 
Sinken des Gaswechsels. Dabei sinkt aber auch zugleich die Körpertemperatur, so daß 
das Sinken des ersteren durch letzteres bedingt sein könnte. Gaswechselbestimmungen 
an Kaninchen, die durch HCl schwer vergiftet waren, deren Körpertemperatur jedoch 


durch Versenken in ein warmes Kochsalzbad konstant erhalten wurde, ergaben aber _ 


ebenso ein starkes Sinken des Gaswechsels, bis um 45—47%. Die Einschränkung des 
Stoffwechsels stellt also etwas Selbständiges dar, sie beruht auf einer Schädigung der 
Gewebeatmung. Vielleicht stellt diese bei den mit Säurebildung einhergehenden 
pathologischen Prozessen (Diabetes) das eigentlich krankhafte und zum Tode führende 
Moment dar. 4A. Loewy (Davos). 


Loewy, A. und E. Münzer: Beiträge zur Lehre von der experimentellen Säure- 
vergiftung. III. Mitt. Führt Methylalkoholvergiftung zu Acidose? (I. med. Klin., 
Charite, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 5/6, 8. 442—446. 1923. 

Man betrachtet vielfach die Methylalkoholvergiftung als eine Säurevergiftung, 
bewirkt durch die im Tierkörper dabei entstehende Ameisensäure und angezeigt durch 
vermehrte Ammoniakausscheidung. Würde eine wirkliche Acidose bestehen, so müßte 
eine charakteristische Änderung der CO,-Bindungskurve des Blutes vorhanden sein. 
Bestimmungen dieser an 2 Kaninchen und einem Hunde, die mit Methylalkohol ver- 
giftet waren, ergaben jedoch, daß die OO,-Bindungskurve nicht der bei Säurevergiftung 
gleicht, vielmehr nach Form und Lage der normalen ähnlich ist. Die durch Methyl- 
alkohol hervorgerufene Säurebildung führt also nicht zur Säurevergiftung. A. Loewy. 


Talbert, 6. A.: The ash of human sweat produced by heat and work. (Die 
Asche des menschlichen Hitze- und Arbeitsschweißes.) (Hull physiol. laborat., unww. 
of Chicago, Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 2, 8. 350—357. 1923. 

Der Asche des menschlichen Arbeitsschweißes ist bis jetzt nie Beachtung geschenkt 
worden. Verf. gewann solchen mit Hilfe von Gummijacken am stehenden Zweirad. 
In je 10 ccm Schweiß wurde die Menge der festen Bestandteile als Differenz des Gesamt- 
gewichts und desjenigen von 10 cem destilliertem Wasser gefunden und dann die Ver- 
aschung vorgenommen. Der Arbeitsschweiß zeigte in Übereinstimmung mit den Er- 
fahrungen von Pugliese am Pferd einen höheren Aschegehalt, und zwar im Mittel 0,403 
gegenüber 0,323. Der Schweiß vom bedeckten Arm liefert 0,375, der vom bedeckten 
Bein 0,262, der vom bloßen Bein 0,219%, Asche, von der bedeckten Brust 0,438%,. 
Wenn gleichzeitig ein Bein bedeckt, das andere nackt schwitzte, so war immer auf der 
bedeckten Seite der Aschegehalt größer. Auch die Brust gab höhere Werte, wenn sie 
während des Schwitzens bedeckt, als wenn sie bloß war. Indessen liefert die bloße 
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Brust immer noch mehr Asche als das bedeckte Bein. Diejenigen Teile der Körper- 
oberfläche, die den sauersten Schweiß produzieren, geben die wenigsten Salzbestand- 
teile ab. Der Brustschweiß ist der am wenigsten saure. Der: Gegensatz zwischen 
der Salzabgabe des gleichen Körperteils im bedeckten und unbedeckten Zustand wider- 
spricht den Erwartungen. Er findet vielleicht seine Erklärung in einer höheren Tempe- 
ratur der bedeckten Hautabschnitte. Gemessen wurden allerdings nur Differenzen 
von 0,5° Fahrenheit. Schmitz (Breslau). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Wada, Tomi: An experimental study of hunger in its relation to activity. 
(Eine experimentelle Untersuchung über den Hunger in seiner Beziehung zur Tätigkeit.) 
Arch. of psychol. Nr. 57, S. 1—65. 1922. 

Um den Einfluß des Hungers auf die Tätigkeiten des menschlichen Organismus zu unter- 
suchen, wurden die Magenbewegungen mittels einer Magensonde, die mit zwei sehr dünn- 
wandigen Gummiballons montiert war, registriert; die Schreibung geschah mittels eines Mano- 
meters, das mit einer Flasche verbunden war, in welcher sich der eine Gummiballon befand, 
während der zweite verschluckt wurde. Die groben Bewegungen des Körpers wurden durch 
eine große Aufnahmetrommel, die unter dem Bett befestigt war, auf eine Registriertrommel 
übertragen. Als Vp. dienten 4 Studenten (3 Männer, 1 Frau), eine Kranke mit „chronischer 
Hypochondrie“, ein junger Mann mit allgemeiner Körperschwäche, ein neun- und ein ein- 
monatliches Kind, ferner wurden Beobachtungen an 60 weißen Ratten gemacht. Die primäre 
Ursache des Hungerphänomens ist in gewissen Muskelkontraktionen des Magens zu erblicken, 
die 3—4 Stunden nach einer Mahlzeit beginnen; mit ihnen sind Erscheinungen von seiten 
der Atmung, der Zirkulation und insbesondere der Speichelsekretion eng verknüpft. Das 
Hungergefühl tritt synchron mit den Hungerkontraktionen auf, die offenbar den peripheren 
Anlaß dazu abgeben. Zugleich treten Körperbewegungen auf, die — was bei kleinen Kindern 
und Ratten besonders deutlich war — einen regelmäßigen Rhythmus besitzen. Es besteht 
eine positive Korrelation zwischen den Perioden der Hungerkontraktionen und dem Träumen. 
Während der Hungerkontraktionsperiode ist die dynamometrische Leistung größer, ebenso 
die psychische Leistung, soweit sie durch Tests (nach Thorndike) zu prüfen ist. Mechanische 
Reizung des hungernden Magens während des Schlafes durch Aufblasen des Ballons löst 
Magenkontraktionen und zugleich Körperbewegungen aus. Die Kontraktionen werden durch 
Benzylbenzoat und Papaverin herabgesetzt. Der bewußte Wille hat keinen Einfluß auf den 
Rhythmus der Hungerkontraktionen, während Gedanken, Eindrücke des Gesichts-, Geschmacks- 
und Geruchssinns deutlich einwirken. Emotive Reize sind sehr wirksam; Übelkeit infolge 
Drehens, elektrische Schläge, Ermüdung durch lange Arbeit verschieben den Rhythmus 
oder hemmen die Hungerkontraktionen. Auch Aufregungen (Lektüre), gleichgültig welcher 
Färbung, haben einen hemmenden Einfluß. Hunger ist eine Erscheinung, die nicht lokal 
beschränkt ist, sondern den ganzen Körper in Mitleidenschaft zieht, indem dadurch nicht 
nur die inneren Bedingungen verändert, sondern auch die auf die Außenwelt wirkenden 
Apparate beeinflußt werden. Rudolf Allers (Wien). 

Sick, K.: Die Rolle der Muscularis mucosae bei der Magenentleerung. (Städt. 
Katharinenhosp., Stutigart.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 7, S. 293—294. 1923. 

Während man bisher der Muscularis mucosae keinen Einfluß auf die Magenent- 
leerung beilegte, steht Verf. auf Grund mehrerer Beobachtungen an gesunden und kran- 
. ken Mägen auf einem gegenteiligen Standpunkt. Bei kräftiger, großer Peristaltik und 
' guter Füllung des Magens kommen allerdings die „kleinen Wellen“ nicht zur Beobach- 
tung; nimmt aber die Füllung des Magens ab und treten die ihn kräftig einschnürenden 
Muskelkontraktionen ganz zurück oder kommen nur periodisch in größeren Zeitab- 
ständen vor, so sind häufig an der unteren Zirkumferenz des Magensackes die kleinen 
Einbuchtungen zu sehen, die sich langsam nach dem Pylorus zu fortbewegen. Wenn 
der Kontrastbrei bis auf einen kleinen Rest, der am Boden des Magensackes liegt, 
weiterbefördert ist, werden die kleinen Wellen deutlicher und häufiger und man kann 
dann im Röntgenbilde sehen, wie sich kleine Partikel von dem Brei loslösen und nach 
dem Pförtner weiter befördert werden. Die Tätigkeit der Museularis mucosae fällt also 
in die Zeit, da sich der Mageninhalt verringert hat und die Dehnung des Muskelschlau- 
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ches als das die Peristaltik auslösende Moment in Wegfall kommt. Bei starker Ver- 
flüssigung des Mageninhalts tritt eine Sedimentierung der festen Bestandteile ein, 
die durch die große Peristaltik nicht fortbewegt werden können. Auch die Entfernung 
dieser letzten Speisereste ist der Tätigkeit der kleinen Wellen vorbehalten, die somit. 
für die Bewegung und wahrscheinlich auch Durchmischung des Mageninhalts ein 
gewisses physiologisches Interesse beanspruchen’ dürften. Krzywanek (Berlin). 


Ege, Rich.: Ein einfaches Verfahren zur Bestimmung von Milchsäure im 
Mageninhalt. (Physiol. Inst., Univ. Kopenhagen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 5/6, 
8. 476—488. 1923. Vgl. auch C.r. soc. biol. 88, Nr. 2, 8. 103—105. 1923, 

Nach der herrschenden Ansicht wird Milchsäure nicht von den Ventrikelzellen, 
sondern ausschließlich im Ventrikel von Bakterien gebildet, kommt nicht in Gemein- 
schaft mit Salzsäure vor und findet sich nur bei Retention. Diese Auffassung beruht 
darauf, daß Milchsäurebakterien eine Acidität über 10-® nicht vertragen und auf der 
Annahme, daß in 1-2 Stunden keine nennenswerten Milchsäuremengen gebildet 
werden. Eine Salzsäuremenge, die eine derartige Acidität bewirken könnte, tritt aber 
im Ventrikel erst nach längerer Zeit auf, so daß inzwischen merkliche Milchsäuremengen 
gebildet sein konnten. Die Ansicht, daß die Anwesenheit der Milchsäure im Ventrikel- 
inhalt charakteristisch für Carcinom sei, ist schon deshalb nicht stichhaltig, weil die 
Ewaldsche Probekost fast immer geringe Milchsäuremengen enthält. Allerdings 
kommen Milchsäurezahlen über 10 nur vor, wenn freie Salzsäure fehlt, dieser Wert 
reicht aber aus, um unter Umständen eine quantitative Milchsäurebestimmung zur 
Korrektur der Bestimmung der Gesamtacidität nötig zu machen. Das Teilungsver- 
hältnis der Milchsäure zwischen Äther und "/,„-Salzsäure liegt etwas über 9 und ist 
von der Milchsäurekonzentration unabhängig. Je mehr Salzsäure vorhanden ist, um 
so leichter geht die Milchsäure in den Äther. Auch Ammonsulfatsättigung setzt das Ver- 
teilungsverhältnis stark herab. In Abwesenheit von Salzsäure binden sich ungefähr 
50% der Milchsäure an die Proteine des Probefrühstücks und können erst nach Zusatz 
einer stärkeren Säure durch Äther extrahiert werden. Bei dem Ewaldschen Verfahren 
nimmt der Äther nur !/, der vorhandenen Milchsäuremenge auf. Auch die Uffelmann- 
sche Probe ist unsicher, da nicht angesäuert wird. 

Auf Grund seiner Erfahrungen hat Verf. folgende Vorschrift zur Bestimmung der Milch- 
säure im Mageninhalt ausgearbeitet: Der Mageninhalt wird geschüttelt, bis gleichmäßige Ver- 
teilung eingetreten ist, 10—15cem zur Freimachung der Milchsäure mit 1 Tropfen konzen- 
trierter Salzsäure versetzt und filtriert. 5cem Filtrat werden in einem Scheidetrichter von 
100 ccm mit 4 Tropfen Methylviolett versetzt und mit 50 ccm säurefreiem Ather geschüttelt. 
Die Wasserphase wird gründlich entfernt und beseitigt. Der Äther enthält dann 50% der ur- 
sprünglich anwesenden Milchsäure. Sie wird in einem zweiten Scheidetrichter in 100 ccm Wasser 
aufgenommen und in diesem gegen Alizarin mit "/,,„-Natronlauge titriert. Phenolphthalein 
kann man nur benutzen, wenn man kohlensäurefreies Wasser zur Verfügung hat. In dem 
‚Ather bleiben nach dem einmaligen Ausschütteln 2% der vorhandenen Milchsäure zurück. 
Den Milchsäuregehalt von 10 ccm Mageninhalt findet man durch Multiplikation der Titrations- 
zahl mit 40. Die Bestimmung ist in 10 Minuten ausführbar. 

In jedem Mageninhalt finden sich kleine Milchsäuremengen, die bei der Nahrungs- 
aufnahme in der Mundhöhle, im Oesophagus und im Magen vor Eintritt der starken 
Säuerung gebildet wurden. Die Zahlen, die bei einer Reihe von Untersuchungen ge- 
funden wurden, lagen bei 5, in einem Falle bei 9. Bei hohem Boas ist die Milchsäurezahl 
klein. In 2 Fällen deckte der Milchsäurewert die ganze Acidität, so daß eine Achlor- 
hydrie vorlag. Über die klinische Bedeutung seiner Befunde will sich Verf. nicht äußern, 
jedoch gibt er an, daß nennenswerte Milchsäuremengen nur dann vorzuliegen scheinen, 
wenn sowohl Achlorhydrie als Retention vorliegen. Schmitz (Breslau). 


Djenab, Kemal: Etude sur la s6erötine. (Studien über das Secretin.) Ann. 
de med. Bd. 12, Nr. 6, S. 475—479. 1922. | 


In 8 Jahre langen Versuchen hat Verf. die Natur der Secretine zu ergründen ver- 
sucht und in diesen folgende Tatsachen feststellen können: Das Secretin kommt in | 
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großer Menge in den tieferen Schichten der Schleimhaut des Duodenums und Jejunums 
vor; seine Bildung wird auch durch längeres Fasten nicht unterbunden. Die Leber 
hemmt die Wirkung des Secretins, wenn man es in die Mesenterialvenen einspritzt, 
statt es dem Organismus z. B. durch die Vena saphena zuzuführen. Denn wenn man 
die Wirkung eines sehr starken Secretins bei Injektion in die Vena mesenterica und 
Vena saphena externa natürlich in derselben Dosis vergleicht, so sieht man, daß in dem 
ersteren Falle die arterielle Blutdrucksenkung und die Sekretion des Pankreassaftes 
viel geringer ist als in dem letzteren. Die peripheren Gewebe haben hierbei dieselben 
Funktionen wie die Leber, denn auch die Infusion in eine Arterie ist von geringer Wirk- 
samkeit. Um die Abhängigkeit des Secretins von der gereichten Nahrung zu studieren, 
hat Verf. Hunde nur mit Fleisch bzw. Kohlenhydraten bzw. Fett gefüttert und das 
von diesen Tieren gewonnene Secretin auf seine Wirksamkeit geprüft. Hierbei stellte 
sich heraus, daß das Sekretin des nur mit Fett gefütterten Hundes von größter Wirk- 
samkeit war, das des ‚Fleischhundes‘‘ weniger und das des „Kohlenhydrathundes“ 
am wenigsten wirksam war. Die günstige Wirkung des Olivenöls bei Gallensteinen 
endlich erklärt Verf. mit einer dadurch hervorgerufenen starken Secretinproduktion; 
das im Darm resorbierte Secretin kommt ins Blut und bewirkt nun seinerseits eine 
vermehrte Gallensekretion, durch die unter Umständen die Gallensteine ausgeschwemmt 
werden können. Krzywanek (Berlin). 

Damade et de Grailly: Tubage duodenal: röle du facteur möcanique dans la 

seeretion du suc duodenal. (Der Einfluß des mechanischen Reizes auf die Se- 
kretion des Duodenalsaftes.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 2, 
8. 125—126. 1923. 
“An 3 nüchternen Versuchspersonen untersuchten Verff. die Frage, ob schon die 
bloße Anwesenheit der Sonde einen Einfluß auf die Zusammensetzung des Duodenal- 
saftes ausübe. Der in Zwischenräumen von !/, Stunde durch Aspiration gewonnene 
Saft wurde auf Reaktion, Galle, Aussehen, Amylase, Trypsin und Lipase geprüft. 
In keinem Falle konnte durch die Berührung der Darmwand mit der Sonde eine quali- 
tative Änderung des Darmsaftes festgestellt werden. Krzywanek (Berlin). 

Sluiter, E.: La permeabilit6 de la paroi intestinale normale ä la saccharose. 
(Die Permeabilität der normalen Darmwand für Saccharose.) (Laborat. de physiol., 
unvv., Amsterdam.) Arch. neerland. de physiol. de l’homme et des anim. Bd. 7, $. 362 
bis 365. 1922. 

An 4 Menschen und 3 Hunden konnte Verf. nachweisen, daß die gesunde Darm- 
wand immer eine gewisse Menge Saccharose hindurchläßt, denn man kann diesen 
Zucker nach dem Einnehmen immer im Harn finden. Bei demselben Individuum ist 
diese Ausscheidung ziemlich konstant, überschreitet aber niemals 0,8%, der absorbierten 
Menge. Bei den verschiedenen Individuen bestehen allerdings große Unterschiede 
bezüglich der Zuckerausscheidung; fängt man den Harn in einzelnen Portionen auf, 
so kann man feststellen, daß der größte Teil des Zuckers schon in den beiden ersten Stun- 
den wieder ausgeschieden wird. In der Leber wird die Saccharose nicht zurückgehalten; 
parenteral injizierte erscheint qualitativ im Harn wieder. Die bei oraler Verabreichung 
gefundene Zuckerausscheidung kann also nicht auf eine Funktionsstörung der Leber 
zurückgeführt werden, sondern muß auf einer Durchlässigkeit der normalen Darm- 
schleimhaut für diese beruhen. Eine Prüfung der Darmschleimhaut auf ihre Durch- 
lässigkeit für Saccharose in klinischem Sinne, wie sie Woringer vorschlägt, hält aber 
Verf. wegen der großen individuellen Schwankungen nicht für durchführbar. 

Krzywanek (Berlin). 

Nakazawa, Fusakichi: The influence of phlorhizin on intestinal absorption. 
(Der Einfluß des Phlorhizins auf die Absorption im Dünndarm.) (Pharmakol. laborat. 
of Prof. S. Yagi, Tohoku imp. univ., Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 3, 
Nr. 3/4, 8. 288—294. 1922. 

Am narkotisierten Kaninchen wird nach Eröffnung der Bauchhöhle eine Dünn- 
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darmschlinge vorgezogen und durch eine proximal und distal angebrachte Fistel mit 
Ringerlösung sauber gespült. Dann wird jenseits der beiden Fisteln abgebunden und 
eine dritte Ligatur in die Mitte zwischen den beiden ersten gelegt. In jedes der beiden 
isolierten Darmstücke wird mit einer Spritze durch die Darmwand hindurch die auf 
Adsorption zu untersuchende Lösung gespritzt, welche alkalisch gemacht ist. In das 
eine der beiden isolierten Darmstücke kommt außerdem noch Phlorizin (0,002—-0,01 g). 
Es ergab sich, daß Wasser, Kochsalz, Glykokoll, Fettsäure in beiden Teilen gleichmäßig 
absorbiert wurden. Dagegen wurde die Absorption von Glucose durch Phlorizin stark 
gehemmt. E. J. Lesser (Mannheim). 
Bogendörfer, L.: Über die Flora des menschlichen Dünndarmes. (Med. Klin., 


Würzburg.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 140, H. 5/6, 8. 257—270. 1922. 

Nach eingehender Berücksichtigung der Literatur gibt Verf. neue, unter physiologischen 
und pathologischen Verhältnissen gewonnene Ergebnisse. Die Gewinnung des Duodenal- 
inhaltes erfolgte durch Darmschlauch mit abstoßbarem Verschluß. Dieser wurde kurz vor 
dem Mittagessen eingeführt, dann nahm die Versuchsperson an diesem Tage die gewöhnliche 
Mahlzeit möglichst in breiiger Form zu sich. Am nächsten Morgen war der Darmschlauch 
(RBöntgenkontrolle) etwa 200—250 cm in den Dünndarm vorgedrungen, und es erfolgte bei 
der nüchternen Versuchsperson die Entnahme des Darminhaltes durch Einspritzen von 20 ccm 
steriler physiologischer Kochsalzlösung und Wiederaufsaugung dieser Flüssigkeit, wobei !/, bis 
1/, der eingespritzten Kochsalzlösung wiedergewonnen wurde. Es ergab sich, daß der Dünn- 
darm eine eigene, anscheinend nicht besonders mannigfaltige Flora, der das Bact. coli nicht 
angehört, beherbergte. Unter pathologischen Verhältnissen wurde dieses neben anderen 
der Dickdarmflora eigentümlichen Keimen angetroffen. Weiter stellte Verf. eine bemerkes- 
werte Parallele zwischen dem Fehlen der freien Salzsäure im Magensaft und dem Auftreten 
von Dickdarmkeimen im Dünndarm fest. ‚Scheunert (Berlin). 

Adler, A. und E. Schubert: Über Urobilinbestimmung in den Faeces. (Chem. 
Laborat., med. Unw.-Klin., Levpzig.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 5/6, 8. 533 


bis 540. 1923. 

Vor kurzem veröffentlichte Adler eine klinische Methode zur quantitativen Urobilin- 
bestimmung in den Ausscheidungen des Körpers (vgl. diese Berichte 12, 393). Bei ihrer Über- 
tragung auf die Faeces ergab sich jedoch eine große. Schwierigkeit dadurch, daß das Urobilin 
an die Faecespartikel sehr fest absorbiert ist und daher zur vollständigen Erschöpfung sich 
eine vielfach wiederholte Extraktion notwendig machte, bis ganz schwache Urobilinreaktion 
im Extrakt erzielt wird. Es konnten nun A. und Schubert durch eine größere Versuchs- 
reihe feststellen, daß die jeweiligen Urobilinmengen, die bei den einzelnen aufeinanderfolgenden 
und in ganz gleicher Weise ausgeführten Extraktionen gewonnen wurden, in einer gewissen 
Gesetzmäßigkeit zueinander stehen, die ihren Ausdruck in der Formel: log.e, — log en 
= (n — 1): k findet. In dieser Formel bedeutet e die bei der betreffenden Extraktion aus- 
gezogene Menge, n die Zahl der Extraktionen und %k eine Konstante, deren Wert für 
jeden Stuhl, entsprechend dem Ausgangswert, verschieden ist und daher für jeden Fall’ ge- 
sondert bestimmt werden muß. Das ist natürlich recht umständlich. Aber für die klinische 
Praxis läßt sich die Sache vereinfachen. Es hat sich nämlich herausgestellt, daß zwei auf- 
einander folgende Extraktionen immer gleiche Quotienten (g) zeigen, woher für die Praxis 


die Formel:s = e, + sata +taß... +’e,qn=e- k 5 ) gelten kann (s bedeutet die 


Gesamtmenge an Urobilin in den Faeces). A. und Sch. stellten weiter fest, daß g einen Mittel- 
wert besitzt, der für mittlere Ausgangswerte nahezu 0,5 beträgt. Daraus folgt, daß s—2e, 
d. h., daß die gesamte Urobilinmenge das Doppelte der bei der ersten Extraktion gefundenen 
Menge ausmacht. Es genügt mithin eine einzige Extraktion, um die gesamte Urobilinmenge 
in den Faeces annähernd bestimmen zu können. Wenngleich der in dieser Weise bestimmte 
Urobilinwert auch nur ein approximativer ist, so ist er immerhin für die Klinik durchaus 
ausreichend. und spiegelt, wie A. und Sch. sagen, die wahren Verhältnisse besser wieder als 
die mit umständlicher Methodik gewonnenen Zahlen. F.v. Krüger (Rostock). 


Respiration. Blutgase. 


Beyne, M.: Contribution & l’&tude des bases physiologiques du reglage des 
appareils & inhalation d’oxygene en altitude. (Beitrag zum Studium der physiologi- 
schen Grundlagen der Regelung der Sauerstoffeinatmungsapparate in der Höhe.) Arch. 
de med. et de pharm. milit. Bd. 77, Nr. 2, S. 153—169. 1922. ’ 

Ausgehend von dem Satze, daß ein normaler Mann pro Minute 1,61 O, sich mit der 
Atmung zuführt, daß jedoch ohne Schaden die Menge auf 1,12] herabgesetzt werden kann, 
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berechnete Beyne früher, daß zur Erreichung dieser Menge ein Einatmungsgerät zuführen 
müsse in 4000 m Höhe pro Minute 0,061 O,, pro Stunde 3,61, in 5000 m Höhe 0,161 pro 
Minute, in 6000 m 0,291, in 7000 m 0,391, in 8000 m 0,461, in 9000 m 0,521, in 10 000 m 
0,601 pro Minute. Unter Berücksichtigung der bei der Exspiration verloren gehenden Menge 
müssen zugeführt werden pro Stunde in 5000 m Höhe 181, in 6000 m 301, in 10 000 m Höhe 
601. Er kommt jetzt zu dem Ergebnis, daß, um die gleiche Sauerstoffspannung wie auf Meeres- 
höhe aufrechtzuerhalten, Sauerstoffmengen zugeführt werden müssen, die bei 3000 m Höhe 
pro Stunde betragen 1081 und bis zu 10 000 m steigen auf 2361 O,. Diese Mengen sind viel- 
leicht zu hoch, da ja bis zu 3000 m eine Sauerstoffzufuhr nicht nötig ist. Beginnt man dann 
mit der O,-Zufuhr, so würde diese bei 10 000m auf 1451/Stunde sich stellen. Mittels der 
Pechschen manometrischen Maske hat B. graphisch die Atemzüge verzeichnet. Im all- 
gemeinen findet er, daß diese 3 Phasen zeigen, eine erste der zunehmenden Einatmungsgröße, 
dann eine der konstantbleibenden und eine der abnehmenden. Ihr zeitliches Verhältnis ist 
11/,:7:11/,. Dies Verhältnis bleibt auch bei mäßiger Atmungsbeschleunigung bestehen, 
ebenso bis zu einer Höhe von 4000 m, bei manchen Personen bis zu 5000 m. Auch nach Muskel- 
arbeit findet sich die gleiche Atemkurve. A. Loewy (Davos). 

Parisot, J. et H. Hermann: Action de la d&compression lente du pneumothorax 
experimental prolonge sur la nutrition gen6rale, la ventilation et les 6changes 
pulmonaires. (Wirkung des langsamen Nachlassens des künstlichen Pneumothoraxes 
auf den Ernährungszustand, die Durchlüftung und der Stoffwechsel der Lungen.) 
(Laborat. de physiol. et de pathol. gen., fac. de med., Nancy.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 37, S. 1208—1209. 1922. 

Von den Verff. wurde bereits mitgeteilt, daß einseitiger künstlicher Pneumothorax 
mit der Zeit eine beträchtliche Abmagerung, eine deutliche Vermehrung der Luft- 
zirkulation trotz des Ausfalles einer Lunge und dementsprechend eine Steigerung des 
respiratorischen Stoffwechsels hervorruft. Wie weitere Versuche zeigten, gehen diese 
Veränderungen bei langsamem Nachlassen des Pneumothoraxes innerhalb von 6 Wochen 
wieder zurück. van Rey (Aachen). 

Lundsgaard, Christen: Determination and interpretation of changes in lung 
volumes in certain heart lesions. (Bestimmung und Erklärung der Änderung der 
Lungenvolumina bei gewissen Herzleiden.) (Med. clin., univ. Copenhagen and hosp. of 
the Rockefeller inst. /. med. research, New York.) Journ. of the Americ. med. assoc. 
Bd. 80, Nr. 3, S. 163—167. 1923. 

Lundsgaard setzt zunächst die Nomenklatur der verschiedenen, die Lunge 
füllenden Luftanteile auseinander. Auf Grund von 27 Bestimmungen findet er, daß 
an der Totalkapazität beteiligt sind: die Vitalkapazität mit 75,3% die Mittelkapazität 
mit 62%, die Residualluft mit 24,7%, die Reserveluft mit 37,3%, die Ergänzungs- 
luft mit 38%. Bei Herzkranken ändern sich die absoluten Werte der einzelnen Anteile 
und ihr Verhältnis zu einander, was besonders in der Abnahme der Vitalkapazıtät 
zutage tritt. Diese kann jedoch veranlaßt sein entweder durch eine Abnahme der 
Gesamtkapazität, oder eine Zunahme der Residualluftmenge, oder eine Veränderung 
beider Faktoren. Man muß deshalb die Totalkapazität bzw. die Residualluftmenge 
bestimmen. Verf. benutzte dazu die Einatmung bestimmter Mengen Sauerstoff und 
berechnete die Residualluft aus dem O,- bzw. N-Druck, die sich danach in der Lunge 
‚ ausbildeten. Er beschreibt die zu beachtenden Kautelen, besonders für eine genügende 
' Durchmischung der Lungenluft mit dem eingeatmeten Sauerstoff. Um Abweichungen 
von der Norm festzustellen, muß man die gewonnenen Werte vergleichen mit der 
Totalkapazität nicht des betreffenden Kranken, vielmehr der bei Gesunden gleicher 
Konstitution. Dazu hat L. an 18 und an 27 Gesunden den Thoraxumfang in drei 
verschiedenen Lagen gemessen und die Totalkapazität der Lungen in den gleichen 
Lagen. Er fand konstante Beziehungen, so daß er sich berechtigt hält aus Brust- 
messungen an Kranken auf das ihnen normal zukommende Lungenvolumen zu schließen. 
Mit diesem vergleicht er das wirklich gefundene. Bei 11 Herzkranken fand er so, daß 
die Mittelkapazität nicht gesteigert war, aber die Residualluft teils vermehrt, teils 
vermindert war. Die Totalkapazität und Mittelkapazität waren meist vermindert, 
zum Teil normal, die Vitalkapazität vermindert. Die Ursache der herabgesetzten 
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Totalkapazität kann bestehen in einer ungenügenden Ausdehnung des Brustkorbes 
oder in einer Verkleinerung des Thoraxinnern durch Zunahme der Blutmenge in der 
Lunge, Zunahme des Herzvolumens u. a. Schwierig ist dabei die Erklärung der Zu- 
nahme der Residualluftmenge. L. bringt letztere in Beziehung zu den älteren An- 
gaben von Baschs über Lungenschwellung und Lungenstarre, und möchte sie durch 
diese erklären auf Grund der von Basch angestellten Modellversuche. Die Zunahme der 
Residualluft kann auftreten bevor noch die Totalkapazität verändert ist, sie macht 
beim Fortschritt des Herzleidens einer Abnahme Platz. A. Loewy (Davos). 


Blut. Herz. Gefäße. 


Haden, Russell L.: An apparatus for eleaning blood counting pipettes. (Ein 
Apparat zur Reinigung von Blutzählpipetten.) (Dep. of med., univ.of Kansas, school of 
med., Kansas City.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 8, Nr. 4, 8. 276—277. 1923. 

Der Apparat beruht auf der Nebeneinanderschaltung von Dreiweghähnen, an die die 
Pipetten mit kurzen Druckschlauchstückchen angeschlossen werden. Die Weite der Dreiweg- 
hahnbohrung entspricht der Spitze einer Luerschen Spritze. Das ganze ist an die Wasserstrahl- 
pumpe angeschlossen, so daß alle Pipetten — die Einrichtung ist für 6 vorgesehen — gleich- 
zeitig durchgesaugt werden können. Zur Stabilisierung ist das ganze auf ein schweres Metall- 
gestell montiert. H. Strauss (Halle. 

Loele, W.: Das Problem der Blutzellen. Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. 
Physiol. Bd. 240, H. 1/2, S. 1—10. 1922. | 

Loele glaubt, daß bei den Blutzellen die Bildung der Fermente und die anschlie- 
Bende Strukturveränderung der Zellen in erster Linie eine Funktion der Kern- und 
Protoplasmasekretion, des Zusammentretens saurer und basischer Kolloide sind. Aus 
dem Vergleich eines theoretischen, auf Grund der kolloidehemischen Erfahrungen 
berechneten Zellbildes mit dem Bild der Wirklichkeitszelle schließt er auf Beziehungen 
zwischen Sekretion, Morphologie und Leistung der Zellen und gibt dementsprechend 
eine tabellarische Einteilung der Blutzellen. Die übrigen rein hypothetischen Erörte- 
rungen lassen sich nicht kurz referieren. Groll (München). 

Dieckmann, H.: Histologische und experimentelle Untersuchungen über extra- 
medulläre Blutbildung. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. 
u. Physiol. Bd. 239, H. 3, S. 451—474. 1922. 

Durch Proteusvacceination bei Kaninchen studierte Dieckmann die Frage der extra- | 
medullären Blutbildung; er fand eine starke Reizung des reticulo-endothelialen Systems, 
die in einer Wucherung, besonders der makrophagen Milzendothelien mit Schaffung einer | 
Generation freier, aus dem Gewebsverband gelöster Zellen ausläuft. Diese Zellen gelangen aus 
den sinuösen Räumen der Milz ins periphere Blut, eine granuläre Weiterdifferenzierung dieser 
Elemente würde der Theorie der indirekten Myelometaplasie aus Endothelzellen entsprechen. ' 
— Den histologischen Befund in menschlichen Milzen bei metastatischer Knochenmarks- 
careinose: Schwellung der makrophagen Endothelien und Bildung ‚endotheliogener‘“ Zellen 
deutet er als Etappe zu ausgedehnteren metaplastischen Prozessen. Groll (München). 


Rud, Einar J.: Le nombre des globules rouges chez les sujets normaux et leurs 
variations dans les diverses eonditions physiologiques. I. (Die Erythrocytenzahl: 
bei normalen Individuen und ihre Schwankungen bei verschiedenen physiologischen’ 
Bedingungen.) (Serv. A. de med., Rigs-hosp., Copenhague.) Acta med. scandinav. Bd. 57, 
H. 2/3, 8. 142—187. 1922. 

Rud untersuchte 69 Erwachsene und 49 Kinder; er fand bei männlichen Erwach- 
senen 5 330 000 Erythrocyten pro Kubikmillimeter als Mittel, 5 900 000 als Maximum 
und 4 370 000 als Minimum, bei erwachsenen Frauen: 4 850 000, 5 390 000 und 4 300 000, 
Bei höherem Alter fanden sich etwas kleinere Mittelzahlen als in jüngerem Alter. Bei’ 
Kindern beobachtete er: bei Neugeborenen 5 680 000 als Mittel, 6 590 000 als Maximum, 
4470000 als Minimum, bei Säuglingen 5 110.000, 5.930 000, 4270000, bei Kindern 
von 1—14 Jahren: 4 960 000, 5 590 000, 4 580 000. Das Geschlecht hat bei Kindern 
keinen Einfluß. Groll (München). 

Rud, Einar J.: Le nombre des globules rouges chez les sujets normaux, et 
leurs variations dans les diverses conditions physiologiques. Il. (Die Erythro- 
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eytenzahl bei normalen Individuen und ihre Schwankungen bei verschiedenen physio- 
logischen Bedingungen.) (Serv. A de med., Rigshosp., Copenhague.) Acta med. scan- 
dinav. Bd. 57, H. 4, 8. 325—384. 1922. 

Rud fand bei seinen Fällen weder einen konstanten noch deutlich ausgeprägten Einfluß 
der Mahlzeiten und der Muskelarbeit auf die Erythrocytenzahl; im Verlauf des Tages scheinen 
keine Schwankungen der Erythrocytenzahl einzutreten. Bei einzelnen Versuchspersonen 
bestanden im Verlauf mehrerer Monate an verschiedenen Tagen nur selten und nur unbedeutende 
Änderungen der Erythrocytenzahl, auch ließ sich keine deutliche Abhängigkeit der Zahl 
von der Menstruation beobachten, dagegen konnte die „physiologische Schwangerschafts- 
anämie‘“ bestätigt werden. Beim Vergleich von Blutproben aus verschiedenen Capillarbezirken 
der Haut, aus Venen und Arterien ließen sich keinerlei wesentlicheu — nicht im Bereich der 
Fehlergrenzen liegenden — Unterschiede feststellen. Groll (München). 

Horvat, Artur: Bemerkungen zur Methodik der Blutsenkungsprobe. (Univ.- 
Frauenklin., Kiel.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 69, Nr. 50, $. 1729. 1922. 

Das Blutvolumen und die Weite des Röhrchens spielt bei der Anstellung der Senkungs- 
probe eine nicht zu vernachlässigende Rolle. Bei gleichem Blutvolumen aber bei verschieden 
hoher Blutsäule sinken rote Blutkörperchen in engen Röhrchen schneller. Bei verschiedenem 
Blutvolumen in Röhrchen mit gleichem Durchmesser sinken rote Blutkörperchen im Röhr- 
chen mit großen Volumen schneller. Verf. glaubt die von Linze nmeier angegebene Methode 
als die einfachste und praktischste für die Klinik empfehlen zu können. György (Heidelberg). 

Ley, Richard: Untersuchungen über die Agglutination der roten Blutkörperchen. 
(Physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 197, H., 5/6, 
8. 599—610. 1923. 

Gewaschene Blutkörperchen agglutinieren bei einem Pu = 3,3—3,7 (Phosphat- 
puffer) ; native Blutkörperchen weisen eine breite Asglutinationszone zwischen 2, = 3,3 
bis 6,0 auf. Verf. glaubt diese breite Agglutinationszone auf die adsorbierten Eiweiß- 
körper zurückführen zu können. So agglutinieren Blutkörperchen die kurze Zeit in 
Globulinlösungen, suspendiert waren bei p& = 5,4, d.h. beim isoelektrischen Punkt 
des Globulins; Blutkörperchen, die mit Albumin in Berührung standen, agglutinieren 
dagegen beim isoelektrischen Punkt des Albumins p4 = 4,7—4,9. Auf die Beziehungen 
zur Theorie des Sedimentierungsvermögens (vgl. die beiden vorangehenden Referate) 
wird hingewiesen. György (Heidelberg). 


Mond, Rudolf: Zur Theorie der Sedimentierung der roten Blutkörperchen. Der 
Einfluß der Bestrahlung mit ultraviolettem Licht. (Physiol. Inst., Umiwv.. Kiel.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 197, H. 5/6, S. 574—582. 1923. 

Verf. untersucht den Einfluß der Bestrahlung mit ultraviolettem Licht auf die 
Sedimentierung der roten Blutkörperchen. Als Lichtquelle diente eine wassergekühlte 
Krohmeyerquarzlampe. Wird Plasma bestrahlt, so erfolgt entweder Hemmung oder 
aber auch Förderung der Senkungsgeschwindigkeit. Bestrahlte Fibrinogenlösung 
hemmt immer, hingegen wirken bestrahltes Globulin und Albumin beschleunigend. 
Der wechselnde Befund beim Plasma wird auf seinen ebenfalls wechselnden Fibrinogen- 
gehalt zurückgeführt. Der Verlauf der Änderungen in der inneren Reibung, die überall 
nach: der: Bestrahlung ansteigt, läßt Beziehungen zum Sedimentierungsvermögen 
vermissen. Mit zunehmender Belichtungszeit kommt es in Globulin- und Albumin- 
lösungen sowie im Serum zu fortschreitender Abnahme der Oberflächenspannung, deren 
Ursache in einer Änderung des Dispersitätsgrades sowohl wie in einer Abspaltung 
oberflächenaktiver Stoffe zu suchen ist. Die Umladbarkeit durch La” der in die 
bestrahlten Lösungen eingetragenen Blutkörperchen entspricht der veränderten Sedi- 
mentierungsgeschwindigkeit, so daß die mit belichteten Fibrinogenlösungen sensibili- 
sierten Blutkörperchen durch La” schwerer, die mit Globulin- und Albuminlösungen 
sowie mit Serum sensibilisierten leichter umgeladen werden, als die entsprechenden 
Kontrollen. Die Erklärung sieht Verf. in einer erhöhten Adsorbierbarkeit des bestrahl- 
ten Albumins und Globulins und in einer abgeschwächten Adsorbierbarkeit des be- 
strahlten Fibrinogens. Die elektrische Ladung der roten Blutkörperchen wird durch 
Adsorption von Plasmaeiweißkörpern charakteristisch geändert. Adsorbiertes Fibrino- 
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gen erniedrigt die elektrische Ladung der roten Blutkörperchen, Globulin weniger, 
Albumin am wenigsten. Die Wirkung dieser Eiweißkörper hängt von ihrem isoelek- 
trischen Punkt ab. Eine Eiweißlösung enthält um so mehr negative Bestandteile, 


je weiter entfernt von der Blutreaktion der isoelektrische Punkt aufder sauren Seite liegt. 


Der I.P. liegt für das Albumin bei p4 — 4,7, für das Globulin bei p„ — 5,4; der iso- 
elektrische Punkt des Fibrinogens ist nicht genau bekannt, jedoch ist anzunehmen, 
daß er wegen der überaus großen Labilität dieses Eiweißkörpers noch näher der Blut- 
reaktion liegt. Die negative Ladung der Blutkörperchen wird dementsprechend durch 
das Fibrinogen, weniger durch das Globulin vermindert. Sie wird bestimmt durch das 
Mengenverhältnis der im Plasma vorhandenen Eiweißfraktionen. Mit der Ladung geht 
das Sedimentierungsvermögen parallel. Daß die Eiweißfraktionen des Plasmas die 
Flockung von kolloidalen Teilchen entsprechend dem angegebenen Schema beeinflussen, 
bewies Verf. in Modellversuchen an Lecithinemulsionen. Eine reine Lecithinemulsion 
flockt bei ?u = 2,3, wird sie mit Albumin geschüttelt, so liegt das Flockungsmaximum 
bei 95 =4,7, mit Globulin bei 94 = 5,4; stets beim isoelektrischen Punkt der zu- 
geführten Biweißkörper. @yörgy (Heidelberg). 
Kanai, Tokujiro: Zur Theorie der Sedimentierung der roten Blutkörperchen. 
(Über den Einfluß von Erwärmen und Sehütteln der Eiweißlösungen.) (Physiol. 
Inst., Unw. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 197, H. 5/6, 8. 583—598. 1923. 
Die Sedimentierungsgeschwindigkeit der Blüäkörberdteh im Blut stellt in erster 
Linie ein capillarelektrisches Phänomen dar. Die elektrische Ladung hängt von den- 
jenigen Eigenschaften der in der Suspensionsflüssigkeit enthaltenen Eiweißkörper ab, 
die sie als Kolloidelektrolyte besitzen (vgl. vorangehendes Referat). Verf. geht in seinen 
Versuchen von der Beobachtung Fähraeus aus, daß die Sedimentierungsgeschwindig- 
keit der im Serum suspendierten Blutkörperchen durch das Vorwärmen des Serums 
auf 26—42° vermindert ist, desto mehr, je höher die Temperatur war; wenn man aber 
während des Vorwärmens das Serum schüttelt, so bleiben seine sedimentierenden 
Eigenschaften unverändert. Während der Einfluß des Vorwärmens in den Versuchen 
des Verf. ebenfalls klar zutage trat, konnte die Wirkung des Schüttelns am nativen 
Serum nicht nachgewiesen werden. Dagegen konnte an reinem Globulin (insbesonders 
Pseudoglobulin und Fibrinogenlösungen) die von Fähraeus beschriebene „Schüttel- 
wirkung‘ bestätigt werden. Der Einfluß von Erwärmen und Schütteln betrifft: dem- 
nach die Globuline (Fibrinogen, Pseudoglobulin) und hängt wohl von der Änderung 
im  Dispersitätsgrad, in der Adsorbierbarkeit dieser. Eiweißkörper ab. Elektrische 
Ladung und Sedimentierung gingen in den Versuchen des Verf. miteinander: streng 
parallel; jede Verminderung der Sedimentierung hängt mit einer Vergrößerung, jede 
Vermehrung der Sedimentierung mit einer Verkleinerung der negativen Ladung 
zusammen (Kataphoreseversuche). Für die Beeinflussung des Dispersitätszustandes 
durch Erwärmen spricht die Tatsache, daß die innere Reibung von Globulinlösungen 
durch Vorwärmung bis zu 42° abnimmt und daß Schütteln bei 42° diese ohne das Schüt- 
teln eintretende Abnahme verhindert. Innere Reibung und Sedimentierung, weisen 
gleichgerichtete Beziehungen auf. Oberflächenspannung, Fällbarkeit (Ammonsulfat, 
Alkohol) und Wasserstoffionenkonzentration nehmen mit steigernder Erwärmung 
des Serums von 22—42° ab, das Schütteln wirkt in gleichem Sinne, im Gegensatz 
zum Verhalten des Senkungsvermögens. Da durch Erwärmen, durch Schütteln der 
Reststickstoff in die Höhe geht, glaubt Verf. annehmen zu können, daß dabei Eiweiß 
gespalten wird. und Produkte entstehen, die 1. die Oberflächenspannung erniedrigen 
und 2. schwerer fällbar sind als das unveränderte Eiweiß. Durchschüttlung könnte 
sehr wohl diesen (fermentativen oder bakteriellen) Vorgang beschleunigen. György: 
Busse, Otto: Welcher Art sind die Rundzellen, die bei den Gewebskulturen 
auftreten? (Pathol. Inst., Univ. Zürich.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. 


Bd. 239, H. 3, S. 475485. 1922. 
Busse schließt aus der Beobachtung explantierten Herzklappengewebes, daß in den Kul- 
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turen sich gleiche oder ähnliche Vorgänge wie bei der Entzündung abspielen. Aus dem fibro- 
elastischen Gewebe selbst wandern Zellen ins Plasma aus, von denen ein Teil die Eigenschaften 
der Lymphocyten hat, ein Teil nicht nur der Kernform nach. den Polynucleären gleicht, sondern 
auch 'bei Giemsafärbung neutrophile Granulationen aufweist; die Oxydasereaktion ist zwar 
stets negativ, bei Zusatz von Peroxydase ergab sich jedoch eine positive Reaktion nach 
Schulze. B. verwertet diese Ergebnisse gegen die Lehre vom dualistischen Ursprung der 
Leukocyten und Lymphocyten und gegen das „Dogma von der Allmacht der Leukocyten‘“ 
bei der Entzündung. Groll. (München). 

Lubarsch, 0.: Bemerkungen zu vorstehender Arbeit von Otto Busse: „Welcher 
Art sind die Rundzellen, die bei den Gewebskulturen auftreten?“ Virchows Arch. 
f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 239, H. 3, S. 485—487. 1922. 

Lubarsch hält den endgültigen Beweis für die Übereinstimmung der in Gewebskulturen 
auftretenden Rundzellen mit Blutleukocyten von Busse nicht für erbracht und lehnt auch die 
für die Hämatologie weitgehenden Schlüsse ab; er weist vor allem auch darauf hin, daß die 
- von Busse für oxydasehaltige Leukocyten gehaltenen Zellen fetthaltige sein könnten. @roll. 

Sahrazes, J.: A propos des enclaves basophiles des polynuclöaires; leur eolo- 
ration diff6rentielle. (Über die basophilen Einschlüsse der Polynucleären; ihre 
Differenzialfärbung.) Arch. des malad. du coeur, des vaisseaux et du sang Jg. 15, 

Nr. 11, 8. 778—779. 1922. 
Zur, Unterscheidung der cytoplasmatischen basophilen Einschlüsse in Leukocyten von 
den selteneren durch Kernfragmentation entstandenen Einschlüssen empfiehlt Sabrazes 
Färbung, mit Phenoltoluidinblau (0,5 g Toluidin in 10 ccm 95proz. Alkohol, 90. ccm 3 proz. 
wässerige Phenollösung). Y Groll (München). 

Feringa, K. J. und J. de Haan: Über die Ursachen der Emigration der Leuko- 
eyten I. (Physiol. Inst., Uni. Groningen.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 197, 
H. 3/4, 8. 404—410. 1922. 

Als Methodik zur Erzeugung sterilen Exsudates empfehlen die Verff. bei Kaninchen 
Injektion von 200 cem einer physiologischen Salzlösung (evtl. mit Zusatz von 1’g 
Stärkekleister) in die Bauchhöhle. Nach etwa 3—5 Stunden wird durch erneute Punk- 
tion mit Troikart der Rest der Flüssigkeit (zur Vermeidung der Gerinnung in Citrat- 
Kochsalzlösung) wieder gewonnen. Es fanden sich bei diesen Versuchen keine Anhalts- 
punkte dafür, daß Eiweißspaltprodukte oder die Viscosität der injizierten Flüssigkeit 
auf die Menge der Exsudatbildung (Bestimmung des Leukocytentotalvolumens nach 
Zentrifugieren mit Hämatokrit) einen Einfluß ausüben. Wahrscheinlich handelt es 
sich bei der Emigration um eine Potentialdifferenz zwischen Blut und Geweben, wodurch 
nach Art der Kataphorese die Bewegung der Zellen in eine Richtung gelenkt wird. Groll. 

Bonnin, Henri: Formations Iymphadönoides et Iymphoplastiques dans la Iym- 
phocytose tissulaire.. (Lymphadenoide und lymphoplastische Formationen bei der 
Gewebslymphocytose.) (Laborat. d’anat. pathol. et de microscopie clin., fac. de med., 
Bordeaux.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd.87, Nr. 38, 8. 1290—1291. 1922. 

Bei der lokalen Gewebslymphocytose infolge von Entzündung oder chronischen Reizen 
(z. B. Geschwülsten) bieten sich verschiedene Bilder Iymphadenoider und lymphoplastischer 
Formationen. 1. Anordnung der Lymphocyten zu richtigen Follikeln, auch mit Keimzentren, 
2. noch häufiger weniger ausgebildete lymphadenoide Formationen, falsche Follikel, 3. jugend- 
liche Jymphadenoide Herde rund um die Gefäße, 4. Lymphocyten ohne besondere Anordnung. 
Diese Bilder beweisen das Vorhandensein einer lokalen histiogenen Lymphocytopoese im Ver- 
lauf der lokalen Gewebslymphocytose. Groll (München). 

Bonnin, Henri: Origine histiogene de la plupart des Iymphocytes tissulaires 
et caractere sp6eifique des lymphoeytes vrais. (Histogener Ursprung der meisten Ge- 
webslymphocyten und spezifischer Charakter der wahren Lymphocyten.) (Laborat. 
d’anat. pathol. et de microscopie clin., fac. de med., Bordeaux.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 38, 8. 1291—1292. 1922, 

Bonnin vertritt die Anschauung, daß bei der lokalen Gewebslymphocytose ein großer 
Teil der Rundzellen lokalen Ursprungs ist, während ein kleinerer Teil, vor allem die zuerst auf- 
tretenden, aus dem Blut stammen. Er unterscheidet die eigentlichen Lymphocyten — lokalen 
oder hämatogenen Ursprungs — von den ]ymphoiden Zellen, die vom Bindegewebe abstammen. 
Während die ersteren als Lymphocyten ausdifferenziert sind und nur altern können, können 


sich die letzteren, Iymphoiden Zellen in Fibroblasten und Bindegewebszellen verwandeln. 
w Groll, (München). 
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Loeper et 6. Marchal: Aetion de certaines substances irritantes sur la leuco- 
pedese gastrique. (Wirkung einiger irritierender Substanzen auf die gastrische Leu- 
kopedese.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 39, S. 1350 bis 
1351. 1922. 


Die Verff. fanden nach Gabe von Essig und verdünntem Aperitiv nur geringe Leuko- 


pedese im Magen, bei unverdünntem Aperitiv und bei Tee beträchtlichen, bei letzterem auch 

lange (105 Minuten) anhaltenden Leukocytengehalt im Magensaft. Bei gezuckertem Tee er- 

gab sich stärkere Leukopedese und geringere Salzsäuresekretion als bei ungezuckertem Tee. 
Groll (München). 

Mauriae, Pierre et Jean Galiaey: L’action du benzol (benzene C°H®) sur les 
leueoeytes et la fragilit6 leucoeytaire. (Benzolwirkung [C,H,] auf die Leukocyten 
und Hinfälligkeit der Leukocyten.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, 
Nr. 38, 8. 1287—1290. 1922. 

Bei Anwendung kleiner Benzoldosen (entsprechend den therapeutischen Dosen beim 
Menschen) erhält man bei Meerschweinchen nicht immer Leukopenie, wohl aber eine Abnahme 
der Hinfälligkeit der Leukocyten, durch partielle Leukolyse und Übrigbleiben der resistenten 
Leukocyten. Aber auch zu dieser partiellen Leukolyse ist eine gewisse Benzoldosis nötig, 
bei ganz kleinen Dosen (3—10 Tropfen täglich) konnte weder Leukopenie noch Leukocyten- 
resistenzvermehrung beobachtet werden. Eine Abnahme der Leukocytenhinfälligkeit ohne 
Leukopenie fand sich auch bei medikamentöser Benzolbehandiung eines Leukämikers. Also 
auch bei Fehlen der Leukopenie kann die Benzolwirkung durch die Resistenzvermehrung 
der Leukocyten festgestellt werden; die klinisch verwendeten Benzolmengen genügen oft nicht 
zur Sterilisierung der leukopoetischen Apparate. Groll (München). 

Schiff, Paul: La mononucel6ose hömoclasique. (Die hämoklasische Mononucle- 
ose.) (Clin. med. du Pr. Widal, höp. Cochin, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 87, Nr. 38, S. 1266—1268. 1922. 

Schiff beobachtete bei der hämoklasischen Krise auch das Auftreten von großen Mono- 
nucleären in */, der Fälle. Da das Maximum der Mononucleose zum Teil mit einer Phase der 
Leukopenie, zum Teil mit dem Maximum der Inversion der Blutformel zusammenfällt, kann es 
sich nicht um rein mechanische Reaktionen infolge Kontraktion der peripheren Gefäße handeln, 
sondern es müssen organische Reaktionen beim hämoklasischen Schock vorliegen. Da die 
Mononucleären wohl vom reticulo-endothelialen Apparat abstammen, bezeugt ihr Auftreten, 
daß bei hämoklasischem Schock der ganze haematopoetische Apparat in Mitleidenschaft ge- 
zogen sein kann. Groll. (München). 

Bianchini, Guiseppe: Gli emoconi in condizioni normali e negli avvelenamenti. 
(Die Blutstäubchen unter normalen Bedingungen und bei Vergiftungen.) (Istit. di 
med. leg., unwv., Siena.) Zacchia Jg. 1, Nr. 4, S. 91—98 u. H. 5/6, S. 121—129. 1921. 

... Auf Grund mühseliger Untersuchungen an menschlichem und tierischem . Blut 
kommt Bianchini zu dem Ergebnis, daß die Blutstäubchen vielfach. Kunstprodukte 
sind, daß sie entstehen können aus den Leukocyten, den Blutplättchen, den roten 
Blutkörperchen und den anderen Bestandteilen des Blutplasmas. Bei Tieren, die mit 
Blutgiften, z..B. durch Einspritzungen von Anilinöl vergiftet wurden, nehmen auch 
die sog. Heinzschen Körper’ an der Bildung der Hämokonien teil. Diese sind von ver- 
schiedener chemischer Struktur, Aussehen und Ursprung. Aus der Zahl und dem Aus- 
sehen der Blutstäubchen auf eine vorausgegangene Vergiftung zu schließen, ist un- 
möglich. @. Strassmann (Berlin). 

. Broun, G. 0.: Blood destruction during exereise. II. Demonstration of. blood 
destruction in animals excereised after prolonged eonfinement. (Blutkörperchenzer- 
fall bei Muskelarbeit. II. Blutkörperchenzerfall bei Arbeit nach langdauernder 


körperlicher Untätigkeit.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. 


of exp. med. Bd. 37, Nr. 1, 8. 113—130. 1923. 


Unter normalen Lebensbedingungen hält die Neubildung der geformten. Blutbe- | 


standteile mit dem Abbau gleichen Schritt. Nach langdauernder Körperruhe ist jedoch 
zu erwarten, daß der hämatopoetische Apparat, ähnlich wie nach starken Blutver- 


lusten, nicht in der Lage ist, einen erhöhten Verschleiß an Blutkörperchen sofort wieder 
auszugleichen, falls ein solcher durch angestrengte Muskelarbeit hervorgerufen wird. 
An Hunden, die mehrere Monate lang durch Einsperren in enge Käfige fast jeder 
Bewegungsmöglichkeit beraubt worden waren, wurde das Volumen der Blutkörperchen 
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und des Plasmas vor und nach einer mehrtägigen Arbeitsperiode untersucht. Die 
Bestimmungen wurden teils mit der Kohlenmonoxyd-, teils mit der Färbemethode 
ausgeführt. Es ergab sich stets eine beträchtliche Abnahme des Körperchenvolumens, 
die meist erst nach einer längeren Erholungsperiode (teilweise bis zu 3 Wochen) wieder 
ausgeglichen wurde. Diese Abnahme des Körperchenvolumens entspricht einem ver- 
wmehrten Zerfall der Blutkörperchen, hervorgerufen durch die Muskelarbeit. (I. vgl. 
diese Berichte 17, 185.) Herbst (Berlin). 

Amendt, K.: Das Blut der Haustiere mit neueren Methoden untersucht. IV. Die 
Gerinnungszeit des Blutes der Haustiere. (Physiol. Inst., Univ. Gießen.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 197, H. 5/6, S. 556—567. 1923. 

Mit der Methode von Bürker bestimmte Verf. bei verschiedenen Haus- und Labora- 
toriumstieren die Gerinnungszeit des Blutes. Als geeignete Stellen zur Blutentnahme erwiesen 
sich die Jugular-, die Ohr- und die Flügelvenen; beim Hunde wurde eine Krallenspitze am- 
putiert. Die Untersuchung wurde nur dann vorgenommen, wenn der Blutstropfen spätestens 
15 Sekunden nach Eröffnung des Blutgefäßes in den Apparat gelangt war. Die erzielten Werte 
bei der üblichen Temperatur von 25° sind mit dem vergleichsweisen Wert des Menschenblutes 
in der folgenden Tabelle wiedergegeben: 


Versuchsobjekt Gerinnungszeit in Minuten 
TMEHScheN en ae 
Schweintattnepae TI. SR 3, 
Hund S8r ed Su, 21/3 
Bferdie rt RA Ra Aal 115% 
Band sic Nyisntieeneie 61/, 
Schaf Al. Ban-ke a dam nahen 21% 
ZIOBe. ren slorpeltechermngeiig 21/, 
Kaninehen?,. ann 
Haba 0 re da 4l/, 
TaubeNieh Nash mh ee 1!/, 


Bei den meisten Tieren ist die Gerinnungszeit kürzer wie beim Menschen. Extreme 
Werte weist das Pferdeblut mit 11!/, und das Taubenblut mit 1*/, Minuten auf. Auf- 
fallend ist die lange Gerinnungszeit des Rinderblutes im Gegensatz zu dem der anderen 
Herbivoren. Die Abhängigkeit der Gerinnungszeit von der Temperatur ließ sich für 
die untersuchten Tierarten durch Kurven darstellen, deren Verlauf mit Ausnahme 
des Pferde- und Taubenblutes eine weitgehende Ähnlichkeit mit dem der Kurve für 
Menschenblut besitzt. (III. Herrel vgl. diese Berichte 17, 352.) Krzywanek (Berlin). 

Helmanowa, Emilja: Einfluß der Arsenobenzolabkömmlinge auf die: Blut- 
‚gerinnung. (Inst. des recherches serol., Warschau.) Przeglad epidemjol. Bd. 2, H. 2, 
8. 239—247. 1922. (Polnisch.) 

Verf. stellte bei Kaninchen, bei welchen zur Toxizitätsbestimmung Neosalvarsan- 
injektionen vorgenommen werden, fest, daß das Blut nicht koagulierbar wird. Dieser 
gerinnungshemmende Einfluß läßt sich sowohl in vivo wie in vitro nachweisen. 0,1 Neo- 
salvarsan selbst in der Konzentration 0,075% verhindert in vitro vollkommen die 
Koagulation, wenn es mit den Vorstufen des Thrombins (mitdem Cytozym oder 
Serozym) gestanden hat. Das Neosalvarsan beeinflußt das fertige Thrombin nicht 
wesentlich, so daß man annehmen muß, daß es das Cytozym und Serozym zerstört oder 
wenigstens ihre Verbindung verunmöglicht. Verf. studierte gleichfalls den Einfluß der 
Ausgangsprodukte des Salvarsans und stellte fest, daß das Anilin, o-Nitrophenol, 
Natriumparaaminophenylarsenat und Natriumphormolsulfoxylat keinen Einfluß aus- 
üben, während die p-Nitrometaamidophenylarsensäure und p-Nitrometaoxyphenylo- 
arsensäure die Koagulation gleichfalls verhindern. Wahrscheinlich ist daher As-As-Ver- 
bindung die Ursache des Phänomens. Da Neosalvarsan den stärksten Einfluß hat, 
so liegen wohl auch andere Momente vor. Hürszfeld (Warschau). 

Levy-Dorn, Max und Edmund Schulhof: Zur Frage der Blutgerinnung nach 
Röntgenbestrahlung. (Rudolf Virchow-Krankenh., Berlin.) Strahlentherapie Bd. 14, 
H. 3, 8. 672—678. 1922. 


Die Verff. bestimmten vor und nach Röntgenbestrahlungen die Blutgerinnungszeit, Fibrin- 
ferment und Fibrinogen und fanden, daß die gerinnungsfördernde Wirkung der Röntgenstrahlen 
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nicht nur durch die Milz vermittelt wird, daß diese Wirkung nicht durch erhöhten Gerinnungs- 
fermentgehalt erklärbar ist und daß der Gerinnungsbeschleunigungsfaktor kein richtiger Aus- 
druck für den Fibrinfermentgehalt des Blutserums ist. Groll (München). 
Sabrazes, J.: Des oxydases et peroxydases du sang. (Oxydasen und Peroxy- 
dasen des Blutes.) Arch. des malad. du coeur, des vaisseaux et du sang Bd. 15, 


Nr. 12, S. 841—848. 1922. 
Kritisches Sammelreferat. Die Technik von Fiessinger wird beschrieben und im An- 
schluß an seine Arbeiten die Natur und die physiologische Bedeutung der Oxydasen und 
Peroxydasen der Leukocyten besprochen. Ferner werden die histologisch darstellbaren Oxy- 
dasen und Peroxydasen bei den verschiedenen Leukocytenformen und bei einzelnen Krank- 
heiten erörtert, ferner die Peroxydase in den Zellformen bei der Peritonitis. Die Megakaryo- 
cyten des Knochenmarks und die Blutplättchen haben keine Peroxydasen. Martin Jacoby. 
Bergel, S.: Zur fettspaltenden Funktion der Lymphocyten. Dtsch. med. Wochen- 


schr. Jg. 49, Nr. 2, 8. 51—53.. 1923. 

Leukocyteneiter kann nur Fett spalten, durch die Wirksamkeit: der darin enthaltenen 
Mikroorganismen. An und für sich sind nur die Lymphocyten lipolytisch. Die Lymphocyten 
haben phagocytäre Eigenschaften, was sich auch mikrophotographisch beweisen läßt. Die 
Aschoffsche Trennung von Lymphocyten und Mikrocyten erkennt Bergelnicht an, da sich 
beide Zellformen gegenüber der von Schridde modifizierten Alt'mannschen Granulamethode 
gleich verhalten. Martin Jacoby (Berlin). 

Aschoff, L. und H. Kamiya: Zur fettspaltenden Funktion der Lymphoeyten. 


Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 49, Nr. 2, 8. 53. 1923. 

Bergels Polemik gegen Aschoff und Kamiya beruht auf mangelnder Kenntnis 
der Literatur. Nachweis Altmannscher Granula ist kein Beweis für die Lymphocytennatur 
von Zellen. Es muß der Nachweis der nach Lage und Form charakteristischen Granula ver- 
langt werden. Das Rätsel der Lymphocytenfunktion bleibt noch eine offene Frage. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Beaton, E.: On the antitryptie action of the blood. (Über die antitryptische 
Wirkung des Blutes.) (Public health laborat., Cawro.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd.3, 


Nr. 5, S. 224—230. 1922. 

Die Albuminfraktion der Serum-Eiweißkörper ist antitryptisch wirksamer als die Glo- 
bulinfraktion. So erklärt sich auch das Anwachsen des antitryptischen Titers bei manchen 
Krankheiten. Mit der Zunahme der antitryptischen Wirkung des Serums kann aber ‚eine 
Verminderung des Eiweißgehaltes des Serums und im besonderen auch eine Abnahme des 
Albumins verbunden sein. Man kann die antitryptische Wirkung des Serums nicht einfach 
als eine Ablenkung des Enzyms vom Substrat durch die Eiweißkörper des Serums auffassen. 
Die Verhältnisse liegen verwickelter. Martin Jacoby (Berlin). 

Schönfeld, Herbert: Zur Bangschen Mikromethode der Bestimmung der Chlo- 
ride im Blut und Serum. (Univ.- Kinderklin., Freiburg i. Br.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 134, H. 5/6, S. 528—532. 1923. 

Im Gegensatz zu Prigges Angaben (vgl. diese Berichte 15, 513) betont Verf., daß ‚die 
Bangsche Methode der Mikrobestimmung der Chloride im Blut und Serum für klinische und 
biologische Fragstellungen ausreichende Werte ergibt, wenn man sich genau an die von Bang 
gegebene Vorschrift hält“. Die Tropfengröße soll beim Titrieren nicht mehr als 0,025 ccm 
Silbernitratlösung betragen. i György (Heidelberg). 

Boggs, George G. and W. 8. MeEllroy: A note on the determination of urea 
in blood by the Folin and Wu method. A modified apparatus. (Verbesserung der 
Apparatur für die Harnstoffbestimmung im Blut nach Folin-Wu.) (Chem. laborat., 
St. Francis hosp. a. dep. of physiol. chem., school of med., univ. of Pittsburgh, Pittsburgh.) 
Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 8, Nr. 4, 8. 254-255. 1923. 

Angabe einer Apparatur, um bei der, NH;-Destillation das Zurücksteigen der Säure 
in das Destillationsgefäß bei Nachlassen des Druckes zu vermeiden.  Pincussen: (Berlin). 

Asz6di, Zoltän: Hämocarbamidometer; ein Apparat zur Bestimmung des Harn- 
stoifs in geringen Mengen von Blutserum. (Physiol.-chem. Inst., Univ. Budapest.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 5/6, S. 546—552. 1923. 

Verf. gibt eine Modifikation des früher von ihm beschriebenen Apparats (vgl. diese Be- 
richte 13, 475) zur Bestimmung des Harnstoffs durch Messung der durch Ureasewirkung 
entwickelten Kohlensäuremenge an, die es ermöglicht, den Blutharnstoff zu erfassen. Der 
Gasraum oberhalb des Quecksilbers faßt nur 2ccem Flüssigkeit. Als Ansatzstück dient ein 
Glasstopfen, der in einem Kanal die zur Freimachung der Kohlensäure nötige Schwefelsäure 
enthält. Eine Rinne am Halsteil der das Quecksilber enthaltenden Hohlkugel ermöglicht es, 
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das Innere der Kugel mit der Außenluft kommunizieren zu lassen und die Schwefelsäure aus 
dem Kanal in die Kugel herabfließen zu lassen. Der Apparat wird von dem Glastechniker 
Huber, Budapest, Technische Hochschule, IT Budafoki ut 8, geliefert. Die präforierte Kohlen- 
säure des Serums wird zuvor mit !/,proz. Weinsäurelösung ausgetrieben, die die Wirksamkeit 
der Urease nicht beeinträchtigt. Zur Ablesung des durch die freigewordene Kohlensäure ent- 
wickelten Überdrucks dient ein 2—3 mm weiter Schenkel des Apparats. Ausführung des 
Versuchs: In einem kleinen Kölbchen werden 1!1/,—2ccm Serum mit der gleichen Menge 
!/,proz. Weinsäurelösung vermischt und 5 Minuten lang geschüttelt. Mit derselben Pipette 
läßt man 2ccm des Gemischs in die Hohlkugel des Apparats über das Quecksilber fließen 
und gibt eine Messerspitze Urease (nach Hahn und Sophra bereitet) zu. Man stellt den 
Hahn so ein, daß die obere Öffnung des Kanals mit der Bohrung am Kugelhals korrespondiert 
und läßt 0,2ccm 30 proz. Schwefelsäure in den Kanal einfließen, ohne die Mündung zu be- 
netzen. Bei derselben Hahnstellung wird der Quecksilberspiegel auf 0 eingestellt. Jetzt wird 
der Hahn so gestellt, daß alle seine Bohrungen an die Glaswand anstoßen. Inzwischen darf 
höchstens 1 Minute vergangen sein. Der Anstieg des Quecksilbers beginnt sofort und dauert 
etwa 30 Minuten lang an. Nach 2 Stunden dreht man den Hahn so, daß die untere Öfnung 
des Kanals mit der Rinne im Kugelhals zusammentrifft, worauf die Schwefelsäure in die Kugel 
hinabfließt. Man mischt durch rasches Bewegen und liest, nachdem der Apparat Zimmer- 
temperatur angenommen hat, den Stand des Quecksilbes an der eingeätzten Skala ab. Durch 
Multiplikation mit dem Kaliber des Apparats erhält man die Menge Harnstoff in 1 com Serum. 
Bei genauen Bestimmungen müssen Änderungen in der Raumtemperatur und dem Barometer- 
stand während der Versuchszeit berücksichtigt werden. Die Kalibrierung erfolgt in ähnlicher 
Weise wie bei dem früher beschriebenen Apparat. Schmitz (Breslau). 

Jeanbrau, E. et P. Cristol: La er6atininsmie. normale. (Die normale Krea- 
tininämie.) (Clin. des malad. des voies urin., Montpellier.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 2, 8. 6566. 1923. 

Der Durchschnittswert für das Kreatinin im Plasma des Gesunden beträgt 10—15 mg, 
mit der oberen Grenze von 20 mg im Liter. H. Strauss (Halle). 

Offenbacher, R.: Prinzipielles zur Blutzuckerbestimmung. Dtsch. med. Wochen- 
schr. Jg. 48, Nr. 50, 8. 1677. 1922. 

Verf. stimmt mit Schirokauer (vgl. diese Berichte 15, 518) darin überein, daß Zuckerbe- 
stimmungen im Gesamtblut und im Serum erwünscht sind, verlangt aber, daß wenn nur eine Form 
der Bestimmungen ausgeführt wird, Gesamtblut benutzt werde. Die Bedingungen des Zucker- 
austausches zwischen Plasma und Erythrocyten sind ganz unübersichtlich, so daß bei aus- 
schließlicher Berücksichtigung des Plasmas ein Fehler von unbekannter Größe gemacht wird. 

Schmitz (Breslau). 

Sumner, James B. a. V. Arvin Graham: Dinitrosalieylie acid as a reagent for 
blood sugar. (Dinitrosalicylsäure, als Blutzuckerreagens. (Dep. of physiol. a. biochem., 
med, school, Cornell univ., Ithaca, New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 20, Nr. 2, 8.96. 1922. 

Vgl. diese Berichte 9, 255. Blut wird vollständig enteiweißt, wenn man ] ccm mit 2ccm 
Wasser lackfarben macht, 4ccm einer 2,94 proz. Lösung des neutralen Natriumdinitrosali- 
cylats hinzusetzt und mit 2cem 0,4n-Schwefelsäure ansäuert. Oxalat stört nicht. 3ccm des 
Filtrats werden zur Entfernung gelösten Sauerstoffs während 3 Minuten in einem Folinrohr 
im siedenden Wasserbad erhitzt. Dann fügt man l ccm einer mit Kochsalz gesättigten 3 proz. 
Natronlauge hinzu, erhitzt weitere 10 Minuten und füllt auf 25, 50 oder 100 cem auf. Die Ver- 
gleichslösung wird aus 2ccm 0,015proz. Glucose mit 1 ccm neutraler 1,78 proz. Natrium- 
dinitrosalicylatlösung, 3 Minuten langes Erhitzen, Zusatz von 1 ccm Natronlauge und 10 Minu- 
ten langes Weitererhitzen dargestellt. Schmitz (Breslau). 

Haberlandt, L.: Bemerkungen zu der Arbeit von J. de Haan: „Über den Gly- 
kogengehalt der weißen Blutkörperchen.“ (Diese Zeitschr. 128, 124.) (Physiol. 
Inst., Umiw. Innsbruck.) Biochem, Zeitschr. Bd. 134, H. 1/4, S. 405—406. 1922. 

Daß de Haan keine Glykogenbildung aus Traubenzucker in Leukocyten erhalten habe, 
liegt nach Haberlandt daran, daß die verwendeten injizierten Kohlenhydrate in zu geringer 
Konzentration (0,5%) vorhanden waren. (de Haan, vgl. diese Berichte 13, 320.) Z. J. Lesser. 

Winter, L. B. and W. Smith: On the nature of the sugar in blood. (Die che- 
mische Beschaffenheit des im Blut vorhandenen Zuckers.) (Biochem. laborat., Camb- 
ridge.) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 1/2, S. 100—112. 1922. 

Das Blut wird nach Folin und Wu enteiweißt. Das zweimal filtrierte, ganz klare 
Filtrat im Vakuum bei maximal 40° möglichst rasch nahezu zur Trockene ver- 
dampft. Der Rückstand wird mehrfach mit 85 proz. Alkohol extrahiert; nach Filtration 


—_— 232 — 


wird wiederum im Vakuum bei maximal 40° zur Trockene verdampft (Dauer der 
gesamten Prozedur 5 Stunden). Der Rückstand wird in Wasser aufgenommen und 
nochmals filtriert. Dann wird polarisiert und das Reduktionsvermögen gegen Kupfer 
bestimmt. Behandelt man reine. Dextrose ebenso, so bleibt optische Aktivität und 
Reduktionsvermögen ungeändert. Die erhaltenen Blutzuckerlösungen zeigten während 
dreier Tage gleiches Kupferreduktionsvermögen, der Polarisationswert war anfangs im 
Verhältnis zum Reduktionsvermögen erheblich zu niedrig, stieg aber im Laufe von 
3 Tagen auf den Wert an, welche dem Reduktionsvermögen entsprach. Ein diese Um- 
wandlung hervorbringendes Ferment existiert im Blute nicht. In Fällen von schwerem 
Diabetes lag der Polarisationswert über demjenigen, welcher dem Kupferreduktions- 
vermögen entspricht. In 2 Tagen sank er dann zum normalen Wert ab. Verff,. schließen, 
daß im Blute eine unstabile Zuckerform vorhanden ist, mit anfänglicher geringer 
Drehung, sie halten sie für y-Glucose, dagegen ist der Blutzucker beim Diabetiker in 
der &-, 8-Form vorhanden. Sie nehmen in Übereinstimmung mit Clark ein im Pankreas, 
nicht im Blute, vorhandenes Enzym an, welches die im Gleichgewicht vorhandenen 
&-, ß-Formen der Glucose in die y-Form überführt. Die Ursache des Diabetes sehen sie 
darin, daß bei dieser Erkrankung dieses Ferment fehlt oder in inaktiver Form vor- 
handen ist. E. J. Lesser (Mannheim). 

Morita, Saehikado: The blood sugar content of the rabbit after the ligation 
of the renal vessels. (Der Blutzucker des Kaninchens nach Unterbindung der 
Nierengefäße.) (Physiol. laborat. of Prof. Y. Satake, Tohoku imp. unw., Sendai.) To- 
hoku journ. of exp. med. Bd. 3, Nr. 3/4, 8. 226—265. 1922. 

Nach beiderseitiger Unterbindung der Nierengefäße oder der Nierenvene allein 
tritt 1. unmittelbar nach der Operation eine transitorische Hyperglykämie auf, 2. eine 
in den späteren Tagen nach der Operation allmählich ansteigende. Am beiderseitig 
splanchnicotomierten Tiere tritt die erstere Form nicht auf, Sie ist also zentralen Ur- 
sprungs. Die zweite Form dagegen ist von der Durchschneidung der Splanchnici und 
der Durchschneidung der Nerven des Nierenhilus unabhängig, ist also nicht zentralen 
Ursprungs. E. J. Lesser (Mannheim). 

Schmid, F.: Teneur comparee en glycose du plasma et du sang total. (Ver- 
gleichende Bestimmungen des Zuckers im Plasma und im Gesamtblut.) (Inst. de 
med. exp., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 8%, 
Nr. 39, 8. 1367—1369. 1922. 


Bei Zuckerbestimmungen im Gesamtklute ist es wichtig, vor Zusatz eiweißfällender Mittel 
totale Hämolyse zu bewirken. Sonst bildet sich an der Oberfläche des roten Blutkörperchens 
ein Schorf, der den im flüssigen Inhalt enthaltenen Zucker nur sehr langsam nach außen 
diffundieren läßt. Verf. bestimmt den Gesamtzukcer nach einer Modifikation der Methode 
von Fontös und Thivolle (Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 84, Nr. 13, S. 669—672). 
lcecm Blut wird mit 17ccm H,O verdünnt, dann wird lccm ?/,n-H,SO, zugesetzt, dann lcem 
Natriumwolframat. Das destillierte Wasser + H,SO, führen komplette Hämolyse herbei. 
Unter diesen Umständen findet man beim Menschen (morgens, nüchtern) dieselben Werte 
für Blutplasma und Gesamtblut (Gerinnungshemmung durch Fluornatrium). Nur bei brüsken 
Änderungen im Blutzuckergehalt kommt es vor, daß der Zuckergehalt der roten Blutkörperchen 
und des Plasmas Differenzen aufweist. E. J. Lesser (Mannheim). 

Tatum, A. L. and A. J. Atkinson: Is asphyxia the cause of drug hyperglycemias ? 
(Verursacht Asphyxie die bei Verwendung von Giften hervorgerufene Hyperglykämie?) 
(Laborat. of physiol. chem. a. pharmacol., univ., Chicago.) Journ. of biol. chem. Bd. 54, 
Nr. 2, 8. 331—349. 1922. 

Die Kohlenoxyd- und Cyanidhyperglykämie ist durch Asphyxie verursacht, die 
Äther- und: Adrenalinhyperglykämie nicht. (Bestimmung des Blutzuckers und der 
Kohlensäure-Kapazität der Alkalireserve des Blutes, als Maß ‘der bei Asphyxie ge- 
bildeten Säuren.) E. J. Lesser (Mannheim). 

© Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. von Emil Abderhalden. 
Abt. V, Methoden zum Studium der Funktionen der einzelnen Organe des tierischen 
Organismus, Tl.4, H,2, Lieig. 75. Funktionen des Kreislauf- und Atmungs- 
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apparates. — Kreislauf., — Straub, Hermann: Bestimmung des Blutdruckes (direkte 
und indirekte Methoden). — Methoden zur Aufnahme von Pulskurven (Sphygmo- 
graphie). — Die dynamische Pulsuntersuchung. — Methoden zur Bestimmung von 
Volumsehwankungen (Plethysmographie). — Die Bestimmung der Geschwindigkeit 
des Blutstromes. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1922. 369 8. G. Z. 14,4. 
Mit mustergültiger Klarheit werden zunächst in einer auch für den Nichtmathe- 
matiker verständlichen Form die Frankschen Überlegungen, welche für die Messung 
des Blutdrucks in Frage kommen, entwickelt. Dann werden die technischen Einzel- 
heiten der verschiedenen Methoden zur blutigen und unblutigen Messung des Blut- 
drucks besprochen. Hieran schließt sich die Besprechung der sphygmographischen 
Methoden, deren Theorie und Praxis ausführlich erörtert wird. Der Abschnitt über die 
dynamische Pulsuntersuchung, in welchem in erster Linie die Sahlische Volumbolo- 
metrie und die Christensche Energometrie erörtert wird, verdient besonders von 
den Klinikern beachtet zu werden. Schon Frank hat sich über die beiden Methoden 
vor einer Reihe von Jahren abfällig geäußert; leider wurde aber diese Kritik nicht 
beachtet. Straub führt den Frankschen Standpunkt näher aus und kommt ebenfalls 
zu einer Ablehnung; er deutet aber Wege an, die es vielleicht doch ermöglichen, das 
objektiv darzustellen, was der subjektiven Beurteilung der Pulspalpation zugänglich ist. 
In den beiden letzten Abschnitten werden die Methoden der Plethysmographie und 
der Messung der Blutstromgeschwindigkeit besprochen. Atzler (Berlin). 


Haedicke, Johannes: Die Mechanik der Blutbewegung im rechten Vorhof. 
Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 240, H. 1/2, S. 81—86. 1922. 

Da bei der Kontraktion des rechten Vorhofs beim Hund ein Druck von 10 bis 
20 mm Hg, in den einmündenden Hohladern dagegen ein wesentlich geringerer Druck 
herrscht, so könnte man nach Ansicht des Verf. auf den Gedanken kommen, daß bei 
den Vorhofkontraktionen Blut in die Hohladern zurückgetrieben wird. Verf. glaubt 
dieses „bisher ungelöste‘‘ Problem durch einen Modellversuch aufgeklärt zu haben. 
Dabei wird die rückläufige Strömung durch eine künstlich erzeugte, peristaltisch fort- 
schreitende Kontraktionswelle verhindert. Diese „Entdeckung‘‘ wird durch ein Zitat 
aus dem Landois- Rosemannschen Lehrbuch der Physiologie zu stützen gesucht: 
„Die Vorhöfe kontrahieren sich. Hierbei erfolgt schnell nacheinander die Zusammen- 
ziehung der einmündenden Venen, der Herzohren, der Wandungen der Vorhöfe. Die 
letzteren ziehen sich wellenförmig von oben nach unten, nämlich gegen die venösen 
Östien hin, zusammen.“ (!) Atzler (Berlin). 

Rumpf: Erfahrungen bei der Blutdruckmessung nach Korotkow. Dtsch. med. 
Wochenschr. Jg. 49, Nr. 3, 8. 71—73. 1923. 

Beim gesunden Erwachsenen zeigen die durch Auscultation wie durch Palpation ge- 
wonnenen Blutdruckwerte eine Schwankungsbreite von 50—70 mm Hg für den Minimal- 
und von 100—130 mm Hg für den Maximaldruck. Häufig liefert bei Gesunden die auscultato- 
rische Methode einen etwas höheren Blutdruck als die palpatorische. Bei arteriosklerotischen 
Prozessen in der Armarterie verhalten sich die beiden Methoden umgekehrt. Steigt der Puls- 
druck wesentlich über 50 mm Hg, so ist der Verdacht einer Schädigung des Herz-, Gefäß- 
und Nierensystems gerechtfertigt. ; Atzler (Berlin). 

Wertheimer, E. et P. Combemale: Sur quelques formes de dissoeiation aurieulo- 
ventrieulaire. (Über einige Arten atrio-ventrikulärer Dissoziation.) (Laborat. de 
physiol., fac. de med., Lille.) Arch. internat. de physiol. Bd. 20, H. 2, 8.113—130. 1922. 

Wie Woodworth gefunden und de Boer neuerdings ausführlich beschrieben hat, 
kann man beim Frosch eine Frequenzhalbierung der Kammer erzeugen, wenn man 
rhythmisch den Vorhof so früh reizt, daß der weitergeleitete Extrareiz in die refraktäre 
Phase der Kammer fällt. Dieser Rhythmus bleibt aber nur ausnahmsweise bestehen, 
wenn man mit der Reizung aufhört: die Verff. haben dies in mehr als 40 Versuchen nur 
2 mal gesehen. — Die Verff. zeigten ferner, daß man beim Frosch eine Rhythmusstörung 
beobachten kann, die man zum Unterschied von der atrio-ventrikulären Dissoziation 
als ventrikulo-aurikuläre bezeichnen könnte. Sie wird durch Injektion von Chlorbarium 
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allein ‚oder in-Kombination mit der Stauungsligatur hervorgerufen. ‘Der Herzschlag‘ 
geht dann vom Atrioventrikulartrichter aus, und auf jede Kammersystole folgen zwei 
oder drei Vorhofkontraktionen. Es besteht also der Rhythmus V :2A oder V:3A. 
Diese Art von Dissoziation kann von selbst oder nach einem Reiz in die gewöhnliche 
Art 2A ;V übergehen. J. Rothberger (Wien)., 

Langley, 6. N., B. A. McSwiney, 8. L. Mucklow, J. B. Stopford and 8. R. Wil- 
son: Effeet of rise of blood pressure on the form of the electrocardiogram. (Der 
Einfluß einer Blutdrucksteigerung auf die Form des Elektrokardiogramms.) Journ. 
of physiol. Bd..5%, Nr. 1/2, 8. VI. 1922. 

Der Blutdruck wurde einmal durch Abklemmen der Aorta unmittelbar über dem Zur 
fell, das andere Mal durch ‚Insufflation erhöht. In beiden Fällen ließen sich keine Wirkungen 
auf die Form des Elektrokardiogramms erkennen. Atzler (Berlin). 

Langley, 6. N., B. A. MeSwiney, S. L. Mucklow, 3. B. Stopford and $S. R. Wil- 
son: Indirect eleetrocardiographie leads applieable to children and experimental 
animals. (Für Kinder und Versuchstiere geeignete Ableitungsvorrichtung zum Saiten- 
galvanometer.). Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 1/2, S. VII. 1922. 

Das gereinigte Glied wird mit Kochsalzlösung-durchtränktem Mull umwickelt und in 
eine poröse Tonzelle gesenkt. Diese wiederum ist mit Mull umwickelt, der von Zinksulfat- 
lösung durchfeuchtet ist und einen Zinkstab enthält. Atzler (Berlin). 

MeDowall, R. J. S.: An easy method of recording venous pressure. (Eine ein- 
fache Methode, um den Venendruck zu registrieren.) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 1/2, 
8. V. 1922. 

Verf. empfiehlt die Anwendung eines Flüssigkeitsmanometers (?/, gesättigte Natrium- 
bicarbonatlösung) mit Hartgummischwimmer. Atzler (Berlin). 

Korns, H. M. and E. J. Warnick: Technical prineiples in radial transmission 
sphygmography. (Technisches zur Sphygmographie der Radialis.) (Med. cln., 
Lakeside hosp., Cleveland.) Journ. of laborat. a. elin. med. Bd. 8, Nr. 4,8. 256—257. 1923. 

Unterarm und Hand werden in einen ausgepolsterten Kasten fest gelagert; an die Wand 
des Kastens ist ein Sphygmograph montiert, der einem von Wiggers und Baker (vgl. 
diese Berichte 14, 103) angegebenen Apparat nachgebildet ist. Atzler (Berlin). 

Schleier, J.: Versuche einer Bereehnung des Blutstromes in der Leberbahn auf 
Grund von Gefäßmessungen von Mall. (Physiol. Inst., Univ. Breslau.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 197, H. 5/6, S. 552—555. 1923. 

Unter Benutzung der Lebergefäßmessungen von Mall und der Stromuhrmessungen 
von Burton - Opitz berechnet Verf. die Geschwindiskeit des Blutstromes in der Vena 
portae zu 7,07 cm/Sek. Die Geschwindigkeit in den Capillaren der Leberläppchen 
berechnet sich zu 0,0075 cm/Sek. Dieser sehr kleine Wert konnte durch mikroskopische 
Bestimmung der Strömungsgeschwindigkeit in den Oapillarschlingen des Leberrandes 
kleiner Frösche annähernd bestätigt werden. Im übrigen reichen aber die anatomischen 
Grundlagen nicht aus, um die Strömungsverhältnisse in’ der Leberbahn zu berechnen. 

Atzler (Berlin). 


Taylor, N. B.: Observations upon the blood-flow in man. II. Estimation of the 
blood-flow through the hands in elinical cases. (Beobachtungen über den Blutstrom 
beim Menschen. II. Bestimmung der Größe des. Blutstromes durch die Hand bei 
klinischen Fällen.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 8, Nr. 3, 8. 153—156.: 1922. 

Das Stewartsche Calorimeter (vgl. diese Berichte 14, 530) wurde so umkonstruiert, 
daß die Strömungsgeschwindigkeit in der Hand in horizontaler Lagerung bestimmt werden 
kann. Dies macht die Methode auch für die Anwendung am Krankenbett geeignet. Die hori- 
zontale gibt um 12%, niedrigere Werte als die früher beschriebene vertikale Methode. 

Atzler (Berlin). 

Herbst, Robert: Über den Einfluß der Kohlensäure auf die Gefäße beim Kalt- 
blüter. (Zap.-physiol. Abt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Arbeitsphysiol., Berlin.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 19, H. 5/6, 8. 568-573. 1923. 

Mit dem Durchströmungsapparat von Atzler und Frank (diese Berichte 3, 2. 
1921) wurden Frösche mit kohlensäurehaltigen Ringer- und Gummisalzlösungen durch- 
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strömt. Je nach der [H'] der Ausgangslösung und der p„-Differenz der beiden Durch- 
strömungslösungen wird durch die Kohlensäure Kontraktion bzw. Dilatation der Ge- 
fäße hervorgerufen. Befanden sich die Gefäße vor Einströmen der. Kohlensäurelösung 
im Zustande der physiologischen Laugencontractur, so tritt bei geringen Kohlensäure- 
konzentrationen eine Gefäßerweiterung ein; stärkere Kohlensäurekonzentrationen be- 
wirken Kontraktion, während mittlere Konzentrationen keine oder nur unwesentliche 
Veränderungen der Gefäßweite bedingen. Letzteres erklärt sich daraus, daß die wirk- 
same [H'] der Kohlensäurelösung mittlerer Konzentration eine Säurekontraktion von 
ungefähr gleicher Stärke auslöst wie die Laugenkontraktion, die vorher durch die schwach 
alkalische Ausgangslösung hervorgerufen worden war. In diesen Fällen war beim Über- 
gang von der alkalischen auf die saure Lösung meist ein kurzes dilatatorisches Stadium 
zu beobachten. Herbst (Berlin). 

Kylin, E.: Über die peristaltischen Bewegungen der Bluteapillaren. (Neurol. 
Klin., Stockholm.) Klin. Wochenschr. Jg.2, Nr. 1, 8. 14—15. 1923. (Vgl. auch Act. 
med. scand. 57, H,1, 8. 25—26. .1922.) 

Im Gegensatz zu der Erklärung, daß die peristaltische Kontraktion der Capillaren 
beim Menschen durch plasmagefüllte Lücken in der Blutkörperchensäule vorgetäuscht 
werde, bestätigt K ylin das Vorkommen einer Capillarperistaltik auf Grund folgenden 
Versuchs: Durch Abschnürung eines Fingers schaltet er den Blutstrom aus und sorgt 
durch vorhergehende Anämisierung dafür, daß auch, nachdem sich am abgeschnürten 
Finger der Druckunterschied zwischen Arterien und Venen ausgeglichen hat, der 
Capillardruck annähernd normal ist. Wenn man nun längere Zeit die Capillaren am 
Nagelwall beobachtet, so sieht man, wie deren Wände abwechselnd zusammengezogen 
und erweitert werden. An einzelnen Stellen sieht man eine Einschnürung der Capillar- 
wand, an anderen Ausbuchtungen. Zuweilen schneidet eine Kontraktion die Blutsäule 
ganz durch, so daß eine Lücke entsteht. Diese Lücke kann sich ausdehnen und das 
Blut vor sich her nach den Venen zu treiben, was am Strömen der Blutkörperchen zu 
sehen ist. Die Kontraktionen erfolgen an jeder Capillarschlinge für sich, nicht gleich- 
zeitig an mehreren; sie schreiten meist vom arteriellen zum venösen Schenkel, zuweilen 
aber auch in entgegengesetzter Richtung fort. Ebbecke (Göttingen). 

Mello, Silva: Die Widerstandsfähigkeit der Blutcapillaren. Eine neue Me- 
thode ihrer klinischen Prüfung. Brazil med. Bd. 2, Nr. 27, 8. 17—19. 1922. 
(Portugiesisch.) 


Eine kleine Glasglocke ist mit einem Manometer nach Bourdon verbunden, das ander- 
seits mit einer Saugspritze verbunden ist; in der letzteren Schlauchleitung ist ein Glashahn 
eingeschaltet. Die Glasglocke wird auf das obere Drittel der Volarfläche des Unterarmes 
aufgesetzt. Man erzeugt einen negativen Druck. Die Reaktion wird durch das Auftreten 
kleiner intracutaner Hämorrhagien gekennzeichnet, deren Zahl und Größe ein Maß für die 
Intensität der Reaktion abgibt. Gewöhnlich tritt das bei —30 mm Hgein. Beistarker Reaktion 
kommt es zu Gefäßzerreißungen und infolgedessen zu starken Suffusionen. Die klinischen 
Resultate sollen später mitgeteilt werden. Rudolf Allers (Wien). 

MacWilliam, J. A. and W. J. Webster: Some applications of physiology to 
ınedieine. I. Sensory phenomena associated with defective blood supply to working 
museles. (Anwendungen der Physiologie auf Medizin. I. Sensibilitätserscheinungen in 
Verbindung mit unzureichender Blutversorgung arbeitender Muskeln.) Brit. med. 
journ. Nr. 3237, 8. 51—53. 1923. 

Die Blutzufuhr zu den Unterarmmuskeln wird unterbrochen durch eine aufpump- 
bare Gummimanschette, wie sie für Blutdruckmessungen üblich ist. Unterschieden 
wird die Unterbrechung mit Kongestion bei direktem Abschluß der Blutzufuhr durch 
die Manschette, und die Ischämie, wo der Arm vorher bandagiert worden ist. Im 
ersten Fall sind die Empfindungen sehr viel stärker und unangenehmer, die verschie- 
denen Schmerzempfindungen wachsen mit zunehmender Arbeitsleistung. Dabei ist 
eine Reihe einzelner Kontraktionen außerordentlich viel ermüdender als das Halten 


eines Gewichts in gespannter Stellung. Meyerhof (Kiel). 
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Nierensystem. Harn. 


Woodland, W. N. F.: Note on the shape of the glomeruli and bowman’s capsules 
in the active and inaetive kidney. (Über die Form der Glomeruli und Bowman- 
schen Kapseln in der tätigen und ruhenden Niere.) (Wellcome bureau of scient. 
research, London.) Americ. journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 2, S. 368—372. 1923. 


Verf. wendet sich gegen die Anschauung von Brodie und Mackenzie, daß die 


Oberfläche des Glomerulus der Wand der Bowmanschen Kapsel anliegt, wenn sich 
die Niere in Ruhe befindet, während nach Diurese ein Zwischenraum zwischen Glome- 
rulus und Kapselwand vorhanden sein soll. Verf. beweist durch verschiedene Experi- 
mente, daß die Ergebnisse der genannten Autoren durch eine plötzliche Druckschwan- 
kung in den Nierengefäßen bei der Herausnahme der Niere oder durch eine ungleich 
schrumpfende Einwirkung der Fixierungsflüssigkeit bedingt sein können. Ob man 
aber mit dem Verf. hieraus den Schluß ziehen darf, daß eine Sekretion im Glomerulus 
überhaupt nicht stattfinden kann, ist eine andere Frage. ‚Stübel: (Jena). 


Schmidt, Robert: Über Diureseversuche an überlebenden Froschnieren. (Phar- 
makol. Inst., Univ. Heidelberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 9, H. 5/6, 
8. 267—280. 1922. 

Verf. untersuchte die Wirkung zahlreicher Diuretica an der nach Barkan, Bröm- 
ser und Hahn (Zeitschr. f. Biol. 74, 1437. 1921; diese Berichte 11, 409, 410) isolierten 
Froschniere unter Bestimmung des Durchflusses der Gefäße und des produzierten 
Harns. Während im Normalversuche die Ergebnisse von Barkan, Brömserund Hahn 
bestätigt wurden, blieb im Gegensatz zu diesen Autoren Glucose (0,1 und 0,2%,) ohne 
Einfluß auf die Nierentätigkeit, was durch abweichende Versuchsbedingungen erklärt 
wird. Harnstoff (1 :200 bis 1 : 1000) beschleunigt im allgemeinen die Diurese bis aufs 
Doppelte. Die Durchströmungsgeschwindigkeit wechselt. Jedenfalls zeigen die Ver- 
suche die Beteiligung einer renalen Wirkung. Coffein. natriosalieylicum (1 :5000 bis 
1 : 500 000) ruft eine prompte Diuresesteigerung bis zum Fünffachen ohne regelmäßige 
Durchflußbeschleunigung hervor. Der diuretische Effekt überdauert die Applikationszeit 
bei oft starker Durchflußverlangsamung. Quecksilber (1 : 2000000 bis 1 :2000 000 000) 
(Sublimat und Novasurol) ergaben in kleinsten Dosen eine Diuresesteigerung um etwa 
50%, die nur bei sehr kleinen Dosen noch reversibel war; große Dosen hemmen Diurese 
und Durchfluß. Aber auch bei diuretisch wirksamen Dosen gehen Diurese und Durch- 
fluß nicht parallel. Im Gegensatz hierzu hemmt Adrenalin noch in Verdünnungen 
von 1 : 1.000 000 000 Diurese und Durchfluß gleichsinnig, doch wird bei Dauerdurch- 
leitung von Adrenalin die Wirkung aufgehoben und macht öfters einer Beschleunigung 
beider Funktionen Platz, was vielleicht auf die schnelle Zerstörung des Adrenalins 
zurückzuführen ist. Ellinger (Heidelberg). 


Hasselmann, C. Max: Das Verhalten der Harnaeidität nach einseitiger Kost. 
Klin. Wochenschr. Jg.2, Nr. 3, 8. 122—123. 1923. 

Verf. untersuchte die Veränderungen der Titrations- und Ionenacidität des Harns, 
die eintraten, wenn einer aus Fleisch, Fett und Kohlenhydraten bestehenden Grund- 
kost größere Mengen von Fleisch, Kartoffeln oder Hafer zugelegt werden. Nach reich- 
licher Kartoffelkost betrug die Titrationsacidität maximal 228; 9. war 5,5; beide Werte 
liegen also niedrig. Hohe Säurewerte — Gesamtacidität 350; 9 = 7 — finden sich 
bei reichlicher Haferkost. Die niedrigsten Werte findet Verf., im Gegensatz zu den 
Angaben der Literatur, nach Fleischnahrung. Dieser auffallende Befund läßt sich zum 
Teil durch die erhöhte Salzsäureproduktion des Magens nach Fleischnahrung erklären; 
vielleicht gibt es auch eine spezifisch-dynamische Wirkung reichlicher Fleischmengen 
auf dem Umweg über die endokrinen Drüsen und das vegetative Nervensystem; am 
wahrscheinlichsten erscheint es aber Verf., daß die nach Fleischzufuhr eintretende 
Zunahme der Harnkolloide die erhöhte Alkalescenz bedingt. Die Untersuchungen 
werden fortgesetzt. ; Robert Meyer-Bisch (Göttingen). 
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Traugott, Carl: Die‘ Unterscheidung von innocenten und diabetischen Glykos- 
urien durch eine neue Untersuchungsmethode. (Med. Unmiv.-Poliklin., Frankfurt 
a. M.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 31, H. 3/6, 8. 282—302. 1923. 


2 Fälle von chronischer Glykosurie ohne jede diabetische Stoffwechselstörung zeigen die 
Brauchbarkeit der vom Verf. gefundenen Methode, um leichte Diabetesfälle von nichtdiabeti- 
schen Glykosurien zu unterscheiden. Diese Fälle zeigen nämlich ebenso wie der Gesunde 
nach Belastung mit 100 g Glucose keinen Anstieg des Blutzuckers, wenn sie 1 Stunde vorher 
20 g Traubenzucker erhalten haben. Es besteht kein Grund, diese Fälle als renalen Diabetes 
zu bezeichnen, da von einer Änderung der Nierenschwelle keine Rede ist. Die Vorgänge, die 
diese Glykosurie bedingen, sind extrarenal. Eine Nierenschwelle für den Gesunden gibt es 
überhaupt nicht, sondern die Assimilationsfähigkeit für Glucose ist unbegrenzt. Man spricht 
besser von Diabetes innocens. Aus diesen Belastungsversuchen geht aber weiter hervor, daß 
alimentäre Glucosurie nicht auf einem Durchfließen des Zuckers vom Darm durch die Leber 
ins Blut handelt, sondern um einen alimentären Reiz auf die Zuckerbildung in der Leber. 
Deshalb ist die Menge des dargereichten Zuckers nicht maßgebend für die Höhe der Glykos- 
urie. Dieser von der Leber abgegebene Zucker wird aber wahrscheinlich deshalb in der Regel 
nicht ausgeschieden, weil er in gebundener Form im Blute kreist. Für den seltenen Fall, 
daß Zucker direkt vom Darm in die Blutbahn gelangt, konnte Traugott zeigen, daß dann 
das Plasma höhere Zuckerwerte aufweist als das Gesamtblut, während diese Werte sonst als 
gleich gefunden wurden. Dann kommt es zur alimentären Glykosurie. In diesem Falle reichte 
die Zeit nicht für das Eindringen des Zuckers in die Blutkörperchen. Dieser Zucker ist nicht 
gebunden, und kann deshalb in den Harn übergehen. Die Nierenfunktion hat mit dieser 
Glykosurie nichts zu tun. \ H. Strauss (Halle). 


Holst, J. E.: Untersuchungen, über leichte Glykosurien. (Amtskrankenh., 
Aarhus.) Acta med. scandinav. Bd. 57, H. 2/3, 8. 188—227. 1922. 


Wenn es gilt, harmlose Glykosurien von diabetischer Erkrankung zu unterscheiden, 
ist die Verfolgung des Blutzuckers mit und ohne Belastung entscheidend. Daß man auch die 
Normalschwankungen des Blutzuckers im Laufe der Tage und Beziehung zu den Mahlzeiten 
kennen muß, wird an Tabellen demonstriert. Aus den Untersuchungen von 17 im einzelnen 
angeführten Fällen leichter Glykosurieließen sich 5 Gruppen abtrennen, wie sie Jacobsen 
1921 aufgestellt hat: 1. Diabetes mellitus, 2. cyclische Glykosurie diabetischen Typs, 3. Diabetes 
renalis, 4. eyclische Glykosurie renalen Typs, 5. Übergangsfälle. Methodik und Anordnung 
geschah nach Hagedorn. Dieser führte die sog. Assimilationszahl ein, nämlich den zahlen- 
mäßigen Ausdruck für das Verhältnis zwischen eingenommener Glucose und den Glucose- 
mengen, die während des Versuchs durch die Kohlenhydratdepots des Organismus über die 
vor der Glucoseeinnahme zirkulierende Menge hinaus zirkuliert hat. Dieser Überschuß geht 
aus der Blutzuckerkurve hervor. Die normale Assimilationszahl liegt zwischen 82 und 16. 
Bei Diabetes liegt sie stets unter 30. Folgende Formel ergibt diese Zahlen: 

2@ 
15M (29, + 29 +... +.29n + m + (2n +1) 90) 
worin G = die pro Kilogramm Körpergewicht zugeführte Zuckermenge in Gramm ist. M = 
Minutenvolumen in Litern ausgedrückt, g, die Blutzuckerkonzentration bei Versuchsbeginn 
pro Mille, g, dieselbe nach !/, Stunde, g, dieselbe nach 2 Vjertelstunden usw. H. Strauss. 


Assimilationszahl = 


Linder, Geoffry C.: The exeretion of potassium iodide in the urine in health 
and disease: its use as a test of renal funetion. (Die Ausscheidung von Kalium- 
jodid im Urin bei Gesunden und Kranken als Testobjekt für die Nierenfunktion.) 
Quart. journ. of med. Bd. 15, Nr. 59, $. 227—243. 1922. 


Klinische Untersuchung über die Brauchbarkeit der Kaliumjodidmethode zur Bestimmung 
der Nierenfunktion. Verf. kommt zu folgenden Schlüssen: Bei einer Ausscheidung unter 
35%, muß auf Nierenschädigung geschlossen werden. Unter Umständen ist dies die einzige 
Funktionsprüfung, die auf Nierenschädigung hinweist. Auch für die Prognose soll der Aus- 
fall der Reaktion eine Bedeutung haben; günstig soll der Ausgang der Erkrankung sein, wenn 
die Ausscheidung sich während der Versuchsdauer nicht verschlechtert oder nach einer Ver- 
minderung schnell wieder hebt, ungünstig dagegen, wenn die Ausscheidung um 25% herum- 
schwankt. Eine Herabsetzung der Ausscheidung auf 15% oder weniger sei ein Zeichen weit 
fortgeschrittener Erkrankung und nahen Todes. Für die Behandlung sei die Anwendung der 
Methode insofern von Wichtigkeit, als sie ein feines Reagens auf eine erfolgreiche Therapie 
sei. Ellinger (Heidelberg). 


Marsh, H. La Rue: The quantitative estimation of iodine in the urine. (Die 
quantitative Bestimmung des’ Jods im Harn.) (Laborat. of physiol. chem., univ. of 
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Illinois, coll. of med., C'hicago.)' Journ. of laborat. a. elin. med. Bd. 8, Nr. 4, 8. 270 
bis 272. 1923. 


Das Jod wird nach vorhergehender Veraschung des Harns als Differenz einer Bee 
der gesamten Halogene und einer Chlorbestimmung nach Entfernung des Jods gefunden. 


h 
y 
N 
) 


50 ccm Harn werden im Silber- oder Nickeltiegel mit 35ccm einer Lösung von 4%, Natrium- 


hydroxyd und 20% Natriumnitrat eingeengt, koklenstoffrei geglüht und dann in höchstens 


100 ccm Wasser gelöst. Eine Schmelze wird in eine Meßflasche von 250 cem überführt, mit 
110ccm #/,.-Silbernitratlösung und 15ccm konzentrierter Salpetersäure versetzt und auf- | 


gefüllt. 100 ccm des Filtrats werden nach Zusatz von l ccm gesättigter Eisenammoniakalaun- 


lösung mit ®/,o-Rhodankalilösung zurücktitriert. Eine andere Schmelze wird in einem 2]- 


Erlenmeyerkolben zu 11 gelöst, mit 3 cem konz. Schwefelsäure und 1 g chlorfreiem Natrium- | 


nitrit versetzt und bis zur völligen Entfernung des Jods gekocht (mindestens 30 Minuten). 


Man fügt 110 ccm "/,,-Silbernitrat zu und engt auf 200 ccm oder weniger ein, kühlt und füllt | 


in einer Meßflasche auf 250 ccm auf. Titration wie oben. ‚Schmitz (Breslau). 


Adler, A. und Else Meyer: Methode der quantitativen Schätzung des Bilirubin- 
gehalts im Harn. (Med. Univ.-Klin., Leipzig.) Klin. Wochenschr. Jg.2, Nr. 6, S. 258 


bis 259. 1923. 


Um dem Mangel an einer quantitativen Bilirubinreaktion des Harnes, der sich in der: 


Klinik empfindlich bemerkbar macht, abzuhelfen, schlagen die Autoren folgendes colori- 
metrische Verfahren vor: 5cem Harn werden mit 0,25 g Bariumchlorid versetzt, der ent- 
standene Niederschlag am besten durch Zentrifugieren von der überstehenden Flüssigkeit 
getrennt. Es genügt ganz kurzes Zentrifugieren, da der Niederschlag sehr grobflockig ist. 
Steht keine Zentrifuge zur Verfügung, so kann man auch filtrieren. Die überstehende Flüssig- 
keit wird abgegossen und der Niederschlag mit 10 ccm 4proz. salzsaurem Alkohol versetzt, 
tüchtig umgeschüttelt oder mit einem Glasstäbchen umgerührt und für einige Minuten in 
ein Becherglas mit Wasser von 70—-80° gebracht. In den allermeisten Fällen entsteht schon 
jetzt eine schöne Grünfärbung der überstehenden Flüssigkeit, wo diese ausbleibt, ist sie sofort 
zu, erzielen durch Hinzufügung, einige Tropfen Wasserstoffsuperoxyd. Diese Grünfärbung 
ist charakteristisch für die Anwesenheit von Bilirubin, und ihre Intensität ein Maßstab für 
den Gehalt an diesem Farbstoff. (Urobilin gibt bei dieser Reaktion einen rosavioletten Farb- 
ton.) Die colorimetrische Messung wird zweckdienlich in dem von Adler angegebenen Colori- 
meter ohne Vergleichsflüssigkeit (vgl. dies. Ber. 16, 161) ausgeführt. Die Eichung wird 
am besten vorgenommen, indem man sich von einer farbstoffreichen Galle eine Verdünnungs- 
serie herstellt, die in den Bereich der Harnbilirubinwerte fällt und jede einzelne Verdünnung 
in zwei Hälften teilt, die eine zur Feststellung der Zahl der Bilirubineinheiten nach der be- 
kannten H. v.d. Berghschen Methode der Diazoreaktion (vgl. hierüber die Abhandlung der 
Verff. in Klin. Wochenschr. 1922, S. 2469; diese Berichte 17, 361) verarbeitet, die andere nach 
der oben angegebenen Reaktion "untersucht und für die erhaltenen Werte die entsprechenden 
Bilirubineinheiten einsetzt. Adler (Leipzig). 
Adler, A.: Über Urobilin. I. Die Urobilinurie des gesunden und kranken 
Organismus. (Med. Univ.-Klin., Leipzig.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 140, H. 5/6, 


8. 302—322. 1922. 

Mittels der von ihm modifizierten Schlesingerschen Methode (I. vol. diese Ber. 12, 
393) führte Adler Urobilinbestimmungen im Harn Gesunder und Kranker aus. Die 
Gesamttagesmenge 'Urobilin,. die mit dem Harn ausgeschieden wird, beträgt unter 
physiologischen Bedingungen bis höchstens 20—25 mg. Was darüber hinaus geht, 
ist als pathologisch aufzufassen. Die Ausscheidung ist aber nicht gleichmäßig auf den 
ganzen Tag verteilt: der morgens zuerst entleerte Harn zeigt meist eine deutliche, 
wenn auch nur schwache Urobilinreaktion; die in den Vormittagsstunden entleerten 
Harnportionen sind sehr urobilinarm; am meisten enthalten die in der auf die Ver- 
dauung folgenden Perioden (3—5 Stunden nach dem Essen) entleerten Harnmengen, 
worauf der Grad der physiologischen Urobilinurie wieder sinkt, um in den Abend- und 
Nachtstunden fast auf Null herunterzugehen. Durch einseitige Ernährung mit Fett, 
Kohlenhydraten oder Eiweiß suchte A. weiter festzustellen, welcher dieser Nahrungs- 
bestandteile hauptsächlich normaliter die Urobilinurie bedingt. Es ergab sich, daß 
die größte Steigerung nach Darreichung von Eiweiß zu erzielen ist. An zweiter Stelle 
steht das Fett und den geringsten Einfluß zeigen die Kohlenhydrate. Trotzdem gingen 
die gesamten Urobilinwerte nie über die Norm hinaus, es änderte sich immer nur die 
Verteilung der Ausscheidung über den Tag. In der Regel trat nach der Eiweiß-, Zucker- 
oder Fettdarreichung auch eine vermehrte Wasserausscheidung auf und es ließ sich 
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zugleich die interessante Beobachtung machen, daß bei Zucker- und Fettdarreichung 
die Verdünnungszahlen infolge der vermehrten Wasserausscheidung nicht anstiegen, 
während nach der Eiweißdarreichung trotz der erhöhten Urinausscheidung die Ver- 
dünnungszahlen einen Anstieg zeigten. Diese drei Nährstoffe weisen also in ihrer Wir- 
kung auf die Urobilinausscheidung einen deutlichen Unterschied auf. Was die Hunger- 
urobilinurie anlangt, so stellte sich heraus, daß sie in den ersten Stunden nach dem Ein- 
setzen des Hungers nur ganz gering ist. Dauert der Hunger aber länger als 12 Stunden 
an, so wird die Urobilinurie beträchtlicher und steigt mit zunehmendem Hungerzustand 
immer mehr an. Ganz besonders hochgradig wird sie, wenn auf den Hunger Eiweiß- 
darreichung folgt — man erhält dann pathologische Werte. In dem von A. angeführten 
Versuche war die 24 Stunden-Gesamtausscheidung auf 76,8 mg gestiegen. Der zweite 
Teil der Arbeit beschäftigt sich mit der Urobilinurie bei Krankheiten. Das charak- 
teristische Zeichen einer pathologischen Urobilinurie ist nicht nur in einer gesteigerten 
Urobilinausscheidung im allgemeinen zu sehen, sondern vielmehr noch in der größeren 
Farbstoffausscheidung im früh nüchtern entleerten Harn und in der erheblicheren 
Steigerung nach Nahrungsaufnahme, ganz besonders nach Eiweißernährung. Die 
höchsten Urobilinwerte fand A. bei degenerativen Lebererkrankungen, wo bis zul g 
Urobilin pro die mit dem Harn ausgeschieden werden kann. Dann folgen die allgemein- 
toxischen Infektionskrankheiten, wie croupöse Pneumonie, Scharlach, Typhus, während 
mehr lokale Infektionskrankheiten, wie Diphtherie, Ruhr, niedrige Urobilinwerte 
im Harn zeigen. Weiter kommt der hämolytische Ikterus mit Urobilinwerten bis 
300—400 mg pro die. Relativ gering sind im allgemeinen die Urobilinausscheidungen 
bei den verschiedenen Formen von Anämien, doch übersteigen sie in der Regel die 
Norm. Nach A. soll die Urobilinurie der feinste Indicator für eine Retention von 
Gallenbestandteilen im Blute sein, und darin ‚‚liegt die große Wichtigkeit der klinischen 
Feststellung ihres Grades‘“. F. v. Krüger (Rostock). 

Kaufmann, Paul: Eine sehr einfache Methode der Untersuchung des Harns 
auf Eiweiß. Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 49, Nr. 6, S. 190. 1923. 

Zu klarem, frischen, sauren Urin wird !/ıo Formalih zugesetzt, das Gefäß mit Watte oder 
Papier verschlossen, mehrmals geschüttelt und 24 Stunden stehen gelassen. Auftretende Trü- 
bung zeigt Eiweißan. Trüber Harn wird entweder filtriert oder mit 0,4 bis 0,5 proz. Förmalin 
versetzt, bis zum Absetzen der Trübung stehen gelassen und die Probe mit der klaren Flüssig- 
keit angestellt. Pincussen (Berlin). 

Lax, Heinrich: Neue Gesichtspunkte in der Pathogenese der Urämie und die 
Bedeutung der Stickstoffretention. (Ligei-Sanat., Budapest.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, 
Nr. 3,8. 119—122. 1923. 

Wenn auch in durchaus gesetzmäßiger Weise bei jeder chronischen Urämie der 
Rest-N im Blut erhöht gefunden wird, so ist doch damit der direkte Zusammenhang 
dieser Stickstoffretention mit der Entstehung des urämischen Krankheitsbildes durchaus 
noch nicht geklärt, besonders da letztere sich ganz plötzlich entwickeln kann, ohne daß 
eine nachweisbare neue Störung der Nierenfunktion oder des Stickstoffgleichgewichts 
vorangegangen zu sein braucht. Urämie kann sogar bei negativer Stickstoffbilanz 
ausbrechen. Die ganze Frage ist in ein neues Stadium getreten, seitdem Rohonyi 
und Lax gefunden haben, daß normalerweise der Rest-N-Gehalt der Organe ca. 1Omal 
höher liegt als der des Blutes und daß im urämischen Zustand dieser Konzentrations- 
unterschied sich vollkommen ausgleichen kann. Daraus muß man schließen, daß infolge 
einer veränderten Permeabilität der Zellwände die Zellen die Fähigkeit verloren haben, 
stickstoffhaltige Eiweißabbauprodukte zurückzuhalten. R. und L. nehmen daher an, 
daß in der Urämie nicht nur eine Isosthenurie der Nieren, sondern auch eine ‚,Iso- 
sthenurie der Gewebszellen‘“ vorhanden sein muß. Ist diese Theorie richtig, so muß 
während oder unmittelbar vor dem Eintritt der Urämie N-Gleichgewicht oder sogar 
Negativität der N-Bilanz bestehen können. ‘Verf. stellte deshalb bei 3 Patienten im 
präurämischen Zustande, zum Teil auch im urämischen Anfall, genaue, sich über meh- 
rere Wochen erstreckende N-Bilanzversuche an, und fand, daß ausnahmslos die N-Auf- 
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nahme von der N-Ausscheidung übertroffen wurde, daß also in diesen Fällen während 
der der Urämie vorangehenden Zeit eine Stickstoffretention nicht zustande gekommen 
sein kann. Verf. erblickt in diesem Befund eine wichtige Stütze der von R. und L. 
aufgestellten Theorie einer ‚passiven Permeabilität” der urämischen Gewebe. 

Robert Meyer-Bisch (Göttingen). 

Buseaino, V. M.: Sostanze basiche tossiche-ammine a nucleo immidazolico 
presenti nelle orine di neuro- e psicopatieci. Reazioni qualitative per metterle in 
evidenza. Loro distribuzione, genesi e significato biologico, specialmente nella 
demenza precoce, ’amenza e l’encefalite letargica. (Gegenwart basischer, toxischer 
Substanzen von Aminocharakter mit einem Imidazolkern im Harn von Neuro- und 
Psychopathen. Qualitative Reaktionen für deren Nachweis. Ihre Verteilung, Ur- 
sprung und biologische Bedeutung, insbesonderein der Dementia praecox, der Amentia 
und der Encephalitis lethargica.) (V. congr. d. soc. ital. di neurol., Firenze, 19.—21. X. 
1921.) Riv. di patol. nerv. e ment. Bd. 27, Nr. 1/8, $. 178—230. 1922. 

Versetzt man 5 ccm evtl. vorher enteiweißten, nicht ammoniakalisch zersetzten Harnes 
mit 2,5cem 5proz. Silbernitratlösung, so kann der gewöhnlich weiße Niederschlag beim 
Kochen verschiedene Veränderungen durchmachen und eine schmutzigweiße, gelbe, milch - 
kaffeefarbene, mattrote, kastanienbraune, purpurrote, weinrote, graue oder schwarze Nuance 
annehmen. Im normalen Harn bleibt der Niederschlag weiß; er wird gelb nach Bromid- oder 
Jodidzufuhr. Schwarze, kastanienbraune oder weinrote Färbung beruht auf der Anwesen- 
heit besonderer Basen, die sich vom Imidazolkern ableiten. Aus dem Auftreten gewisser 
Fällungen und deren Krystallform schließt Verf., daß es sich um Imidazoläthylamin handle. 
Kastanienbraune Färbung des Niederschlages rührt von Imidazolmethylamin her; das Äthyl- 
amin sei mit Substanzen vom Typus des Dioxypyrimidins, das Methylamin mit "solchen der 
Aminopyrimidingruppe vergesellschaftet. Auch das Weinrot werde durch Imidazolmethyl- 
amin bewirkt. Auch andere Substanzen, die dem Imidazol nahestehen, wie Guanidin, Kreatinin, 
Histamin, Pilocarpin geben in der Hitze mit Silbernitrat gefärbte Niederschläge, ebenso auch 
das Adrenalin. Schwarze Niederschläge erhielt man auch mit Morphin, Atropin, Nieotin, 
Chinin und Cocain. Die Anwesenheit oxydabler Stoffe mit ringförmigen Kernen im Harn 
ist ein abnormer Befund, welcher bei Dementia praecox und Encephalitis lethargica mit 
Polyurie erhoben wurde. Unter den Psychosen zeigen insbesondere die Fälle von Amentia 
und von Dementia praecox die Reaktion, die als objektives diagnostisches Kriterium betrachtet 
werden kann, indem die affektiven Psychosen immer negative Resultate ergaben. Derartige 
abnorme Substanzen lassen sich auch im Liquor cerebrospinalis nachweisen. Im Zusammen- 
hang mit den sonstigen pathologisch-anatomischen und biochemischen Erfahrungen weisen 
diese Reaktionen auf Störungen im Bereiche des Verdauungstraktes hin, insbesondere auf 
degenerative oder chronisch-reaktive Veränderungen der Leber, auf die Schilddrüse und die 
Nebenschilddrüsen. Der positive Ausfall der Reaktion ist mutmaßlich auf die Anwesenheit 
toxischer basischer Substanzen vom Typus des Imidazoläthylamins, also von besonderen 
intermediären Stoffwechselprodukten, zu beziehen. Es könnte sich bei der Dementia praecox 
um eine chronische Intoxikation durch derartige basische Stoffwechselprodukte handeln, 
welche auf ein besonders prädisponiertes Nervensystem einwirken würden. Das Auftreten 
solcher Substanzen im Harne der Encephalitiker stützt die von A. Fuchs vertretene An- 
schauung, daß diese Erkrankung auf einer Intoxikation mit toxischen Aminen beruhe. Auch 
die Amentia erscheint als Ausdruck einer derartigen Intoxikation. Verf. knüpft an diese 
Untersuchungen große Hoffnungen für die Erforschung der Abnormitäten des intermediären 
Stoffwechsels, welche nach seiner Ansicht vielen Krankheitsbildern zugrunde liegen, ins- 
besondere für das Verständnis der „konstitutionellen‘“ oder „degenerativen‘“ Erkrankungen. 

Rudolf Allers (Wien). 


Endokrine Drüsen. Regulierung der Funktionen. 


Hogben, Lancelot: Studies on internal secretion. I. The effect of pituitary 
(anterior lobe) injection upon normal and thyroideetomised axolotls. (Studien zur 
inneren Sekretion. 1. Der Einfluß der Einspritzung von Hypophysisvorderlappen 
auf normale und thyreoidektomierte Axolotl.) Proc. of the roy. soc. Ser. B. Bd. 94, 
Nr. B. 660, 8. 204—215. 1923. 

Hogben erörtert zuerst die Literatur über. den Einfluß der innersekretorischen 
Organe auf die Metamorphose der Amphibien, wobei die über diesen Gegenstand 
vorliegende deutsche Literatur vollkommen übergangen wird. Die von H. angewandte 
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Methodik besteht darin, daß er normalen und thyreoidektomierten AxolotIn 3mal 
wöchentlich intraperitoneale Einspritzungen von Hypophysisvorderlappenextrakt ver- 
abreicht. Zur Herstellung der Extrakte dient entfettete Hypophysisvorderlappen- 
substanz des Armour Organotherapeutic Laboratory, die in Ringerlösung extrahiert 
wird (Dosis pro Injektion 0,5 g Frischgewicht). Während die Verfütterung von Hypo- 
physisvorderlappen bei mittelgroßen oder geschlechtsreifen Axolotln keinen Einfluß 
auf die Metamorphose hat, führt die Einspritzung bei gleich großen alten Axolotin 
rasch zur Metamorphose. Die ersten Anzeichen der Verwandlung machen sich, ähnlich 
wie bei Schilddrüsenfütterung, bereits 2—3 Wochen nach der ersten Einspritzung 
geltend. Die gleiche Wirkung hat die Injektion von Hypophysisextrakt bei thyreoidekto- 
mierten Axolotin gleichen Alters. Die Transplantation von Schilddrüsen geschlechts- 
reifer Axolotl in Tiere mittlerer Größe führte keine Verwandlung herbei, trotzdem 
die Transplantate nach 6 Wochen noch gut erhalten waren. Die bekannten Angaben 
M. v. Chauvins, daß Axolotl durch niedrigen Wasserstand und Zwang zur Luft- 
atmung zur Metamorphose gebracht werden, konnte H. bei 6—9 Monate alten Axolotin 
trotz zahlreicher Versuche nicht bestätigen. B. Romeis (München). 

Hammett, Frederick $.: Studies of the thyroid apparatus. VI. The response 
of the submaxillary glands of the albino rat te thyro-parathyroideetomy and to 
parathyroideetomy. (Studien über den Schilddrüsenapparat. VI. Die Reaktion der 
Submaxillardrüse der weißen Ratte auf Thyreoparathyroidektomie und Parathyreoid- 
ektomie.) (Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) Americ. journ. of anat. 
Bd. 31, Nr. 2, 8. 103—107. 1922. 

Verf. hat im Rahmen seiner Studien über die Wirkung der Exstirpation der Schild- 
drüse und der Beischilddrüsen Beobachtungen über die an den Submaxillarisdrüsen 
eintretenden Veränderungen angestellt. Zahme weiße Ratten des gleichen Wurfs und 
Geschlechts wurden, sobald sie das für den Versuch nötige Alter erreicht hatten, operiert, 
und zwar wurden je 2 Tieren die Schilddrüse und Beischilddrüsen bzw. nur die letzteren 
exstirpiert, während ein 5., das als Kontrolle diente, nur den Rahmen der Operation 
ohne Gewebsentfernung durchmachte. Nach Entfernung der Beischilddrüsen trat 
in.den meisten Fällen eine oft beträchtliche Substanzvermehrung der Submaxillaris- 
drüsen ein, die ausblieb, wenn zur gleichen Zeit auch die Schilddrüse entfernt worden 
war. Da nach Parathyreoidektomie von verschiedenen Autoren eine erhöhte nervöse 
Reizbarkeit beobachtet worden ist, kommt die Vergrößerung vielleicht durch eine auf 
diesem Wege gesteigerte Tätigkeit der Speicheldrüsen zustande. (V. vgl. diese Be- 
richte 14, 248.) ‚Schmitz (Breslau). 

Hammett, Frederiek S.: Studies of the thyroid apparatus. IX. The effects of 
the loss of the thyroid and parathyroid glands at 100 days of age on the growth 
in body length, body weight and tail length of male and female albino rats. 
(Studien über den Schilddrüsenapparat. IX. Die Wirkungen der im Alter von 100 Tagen 
vorgenommenen Exstirpation der Schilddrüse und der Beischilddrüsen auf das Wachs- 
tum, Körperlänge, Körpergewicht und Schwanzlänge bei der männlichen und weib- 
lichen weißen Ratte.) (Wistar inst..of anat. a. biol., Philadelphia.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 63, Nr. 2, 8. 218—244. 1923. 

In der bisherigen umfangreichen Literatur über die Folgeerscheinungen der Schild- 
drüsen- und Beischilddrüsenexstirpation ist meist nur auf die Störungen im Allgemein- 
wachstum bzw. die Tetanie Rücksicht genommen worden, wobei die einzelnen Körper- 
teile, das Alter und Geschlecht nicht beachtet wurden. Verf. wählt weiße Ratten im 
Alter von 100 Tagen, in dem das rapide Wachstum abgeschlossen ist, operiert sie und 
beobachtet bis zum. 150. Tage, an dem nach Donaldson die normale weiße Ratte 
ausgewachsen ist. Es wurden jedesmal 5 Tiere gleichen Geschlechts aus einem Wurf 
ausgesondert, von denen eines als Kontrolle diente, während je zweien die Beischild- 
drüsen und der gesamte Schilddrüsenapparat entfernt wurde. Beide Geschlechter 
reagierten in gleicher Weise auf den Ausfall der Schilddrüse und der Beischilddrüsen. 


Berichte über d.ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XVIII. 16 
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Sowohl die Gewichtszunahme, wie auch das Längenwachstum und die Längenzunahme 
des Schwanzes geschahen langsamer. Bei den weiblichen Tieren trat das noch deutlicher 
hervor als bei den männlichen. Esscheint also, daß die ersteren noch abhängiger von dem 
ausgleichenden Einfluß des Schilddrüsensystems auf das Wachstum sind als die letzteren. 
Die Gewichtszunahme war stärker behindert als das Längenwachstum, so daß die 
Massenzunahme der einzelnen Zelle störenden Einflüssen leichter zugänglich erscheint 
als die Zellteilungen. Nach Thyreoparathyreoidektomie war das Wachstum des Schwan- 
zes in höherem Grade beeinträchtigt als das des Gesamtkörpers. Anscheinend wird in 
Zeiten des Mangels das Wachstum weniger wichtiger Teile zugunsten der Lebensnot- 
wendigen zurückgehalten. Wenn nur die Beischilddrüsen entfernt wurden, waren alle 
erwähnten Erscheinungen weniger ausgesprochen. In diesem Falle schwankte das 
Tempo des Wachstums sehr und erreichte zeitweise die normalen Verhältnisse. Verf. 
sieht darin den Ausdruck einer abwechselnden Anhäufung und Zerstörung toxischer 
Stoffe. Schilddrüsenlose Ratten zeigten diesen Wechsel nicht, vielmehr erfolgte das 
Wachstum von dem nach der Exstirpation eintretenden niedrigen Werte aus in langsam 
zunehmendem Maße. Die Entfernung der Beischilddrüsen führt nicht zu einer Ver- 
änderung des Wachstumsreizes, sondern nur zu einer Vergiftung, die das Ansprechen 
auf diesen Reiz hemmt. Mit der Schilddrüse geht dagegen ein Wachstums- und Stoff- 
wechselreiz verloren. Schmitz (Breslau). 

Wilhelm, 6. Ottmar: Beitrag zur histologisch-physiologischen Erforschung der 
sogenannten Erscheinungen der Verjüngung. (Erste vorläuflge Mitteilung). (Laborat. 
de Zool. Med. e Histol. Norm., Esc. de Medie., Santiago de Chile.) Rev. med. de Chile 
Jg. 50, Nr. 5/6. 1922. (Spanisch.) 

Vorläufige Mitteilung über Versuche mit Testikeltransplantation und Ligatur 
der Vasa deferentia an Tieren und Menschen. Bei einem Hunde, der ım Alter von 
7 Jahren kastriert wurde, wurde durch Testikeltransplantation im Alter von 17 Jahren 
(Material von einem 1!/, Jahre alten potenten Hunde) Wiederherstellung der Sexual- 
funktion erzielt; manche Altersveränderungen in den Ganglienzellen zeigen evtl. Ten- 
denz, rückgängig zu werden. Zweiter Versuch an einem 18jährigen Hunde, der weit- 
gehende Senilitätserscheinungen aufwies (Abmagerung, Haltung gebückt, Bewegungen 
zögernd und langsam, leichte Ermüdbarkeit, partieller Haarmangel, kein sexuelles 
Interesse gegenüber dem brünstigen Weibchen). Das Tier wurde vor der Operation 
21/, Monate im Laboratorium gehalten, um beobachtet zu werden. Trotz guter Füt- 
terung keine Gewichtszunahme, eher Tendenz zur Gewichtsabnahme. Wiederher- 
stellung der sexuellen Funktion und erstaunliche Besserung des Allgemeinzustandes 
durch einseitige Unterbindung und Resektion des Nebenhodens erzielt. Gewicht vor 
der Operation 33 kg, 6 Monate später 48 kg. Die beigegebenen Photographien 
wirken überzeugend. Einseitige Resektion des Nebenhodens bei einem 11 Jahre 
alten Zuchtstier, dessen Potenz in den letzten Jahren stark abgenommen hatte. Zu- 
nahme der Potenz (Versuch jedoch nach Ansicht des Ref. nicht ganz überzeugend). 
Ähnliche Operation an einem senilen Eber (4 Jahre). Nach der Heilung anscheinend 
starke Libido. Keine weiteren Beobachtungen möglich gewesen. Fünf Beobachtungen 
über die Wirkung der einseitigen ‚‚Vasoligatur‘‘ (modifizierte Technik: zwei Ligaturen 
am Cap. epidid. und Resektion eines 1 cm langen Stückes) beim Menschen im Alter 
von 60—66 Jahren mit ausgesprochenen Alterserscheinungen. In einem Falle (gleich- 
zeitig eine Inguinalhernie operiert) Wiederkehr der Potenz, die seit 8 Jahren geschwun- 
den war (Patient 4 Monate beobachtet). Zweiter ähnlicher Fall (gleichzeitig Hernien 
beiderseitig operiert). In einem dritten Fall wurde die Muskelkraft ergographisch 
vor und nach der Operation untersucht und weitgehende Zunahme der Muskelkraft 
festgestellt; starke Zunahme der Potenz. Bei einem 65 Jahre alten Patienten keine 
Steigerung der Potenz. In einem Fall von hochgradiger Krebskachexie wurde auf 
dringendes Ersuchen des Patienten die Operation ausgeführt. Exitus 6 Wochen nach 
der Operation; die Besserung des Allgemeinzustandes, die im ersten Monat nach der 
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Operation vorhanden war, wird auf Suggestion zurückgeführt. Die Fälle sind sämtlich 
kurze Zeit beobachtet worden. Alex.. Lipschütz (Dorpat). 


Gautier, Cl.: Seetion du splanchnique et glycosurie adr6nalinique chez la 
Grenouille. (Splanchnicusdurchschneidung und Adrenalinglykosurie beim Frosch.) 


Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 39, 8. 1400—1401. 1922. 

Nach beiderseitiger Entfernung der Ganglien V, VI und VII und Durchschneidung der 
Iplanchniei behält das Adrenalin seine glykosurische Wirkung (was nach den Versuchen von 
Svanoffsowie Fröhlich und Pollak selbstverständlich ist; Ref.). EZ. J. Lesser (Mannheim). 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Beritoff, J. S.: Allgemeine Charakteristik der Tätigkeit des Zentralnerven- 
systems. Ergebn. d. Physiol. Bd. 20, S.407—432. 1922. 

Die zentrale Tätigkeit, die durch einen peripheren Reiz ausgelöst wird, ist niemals 
auf einen Teil des Zentralnervensystems beschränkt, sondern erstreckt sich fast auf 
das Ganze desselben. Auch die angeborenen reflektorischen Reaktionen sind keineswegs 
unveränderlich; sie verlaufen ebenso wie die individuell erworbenen, nur unter ganz 
bestimmten äußeren und inneren Bedingungen auf gleiche Weise. Eine scharfe Tren- 
nung zwischen unbedingten und bedingten Reflexen, wie sie die Schule Pawlows 
vornimmt, ist nicht möglich. Jede koordinierte Bewegung einer Extremität setzt eine 
assozlierte Erregungsinnervation des einen und eine Hemmungsinnervation des anderen 
Muskels voraus. Die zentralen Vorgänge, welche dieser reziproken Innervation zu- 
geordnet sind, müssen verschiedener Art und beide aktiver Natur sein. Die Hemmung 
kann nicht als eine schwache Erregung aufgefaßt werden (wie Verworn es tut). Die 
zentrale Koordination jeder Reflexart vollzieht sich in einem besonderen System von 
Neuronen, die zwischen die afferenten und efferenten Neurone eingeschaltet sind; 
dies geht aus den Befunden bei Strychninvergiftung einzelner Rückenmarkssegmente 
hervor. In diesem Neuronensystem besteht die Koordination der Skelettmuskulatur. 
Nach demselben Prinzip sind die motorischen Reaktionen der Hirnrinde aufgebaut. 
Eine Erregung motorischer Ganglienzellen des Subcortex unmittelbar durch die Endi- 
gungen corticofugaler (Pyramiden-) Bahnen ist wahrscheinlich ausgeschlossen; diese 
enden vielmehr wahrscheinlich an eben jenen intraspinalen Neuronen, aus denen die 
koordinierenden Mechanismen der Rückenmarksreflexe sich zusammensetzen. Mit 
Hilfe dieser koordinierenden Mechanismen bewirkt die Großhirnrinde jede Bewegung; 
die sog. corticalen Bewegungsgebiete stellen nur eine Übergabestelle für corticale 
Erregungen dar, welche zu gewissen subcorticalen koordinierenden Mechanismen 
hinleiten, und diese Erregungen setzen die peripheren Erfolgsorgane mittels derselben 
koordinierenden Mechanismen des Subcortex in Bewegung, wie das bei der peripheren 
Erregung der hinteren Wurzeln der Fall ist. Rein corticale Hemmungsprozesse lassen 
sich nicht nachweisen. Vielmehr ist der Hemmungsprozeß für die an Kopf- und Rücken- 
mark gelegenen Koordinationsmechanismen spezifisch. Die anscheinende Hemmungs- 
wirkung der Hirnrinde, wie sie aus den Ergebnissen der Exstirpationsversuche und 
der depressiven Wirkung corticaler: Reizungen Bubnoff und Heidenhaim er- 
schlossen haben, ist in Wahrheit nach der Regel zu erklären, welche die Aufeinander- 
wirkung der tonischen und der Abwehrreflexe beim decerebrierten Tier beherrscht. 
Der angeborene Reflex ist dank der Organisation des Nervensystems von vornherein 
mehr oder weniger kompliziert; eine einfache und lokale Reaktion hervorzurufen ist 
unmöglich (Sherrington, Herrick). Erzeugt der Experimentator irgendeine Rei- 
zung, so fügt er eine neue zu den vielen schon bestehenden hinzu, daher beobachtet 
er auch nicht einen lokalen Effekt, sondern eine komplizierte Auswirkung einer Reihe 
von Reizungen. Ausgehend von den Tatsachen der „Bahnung“ u. ä. gelangt Verf. 
zu der Formel: Befindet sich eine Reihe von Teilen des Zentralnervensystems in durch 
beliebige äußere oder innere Reizungen erhöhter Erregbarkeit, so kann jede aktive 
Reizung diese Teile, wie die unmittelbar mit dem gereizten Receptorfeld verbundenen, 
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in Tätigkeit versetzen. Durch eine gegebene Reizung wird die Erregbarkeit auch in 
jenen Teilen des Zentralnervensystems einigermaßen erhöht, welche dabei keinen 
Effekt gegeben haben oder gewöhnlich bei einer Reizung der betreffenden Art keinen 
Effekt geben. Die Erregung endet bald nach der Reizung, die Erregbarkeit bleibt 
längere Zeit erhalten. Daher wechseln die Reflexreaktionen nicht nur durch gleich- 
zeitige akzessorische Reizungen, sondern auch unter Einwirkung voraufgegangener 
solcher. Die Veränderlichkeit der Reflexreaktion hängt von der Miterregung der ver- 
schiedenen Koordinationsmechanismen und corticalen Bewegungsapparate ab. Diese 
Miterregung wird bestimmt durch den Grad der Erregbarkeit der corticalen und sub- 
corticalen Apparate und von' deren anatomischer,Nähe zu, dem primär erregten Appa- 
rate, von der Intensität der Reizung und vielleicht von noch anderen, bis nun unbekann- 
ten Faktoren. Rudolf Allers (Wien). 

Nanagas, Juan €C.: Anatomical studies on the motor eortex of macacus rhesus. 
(Anatomische Studien über die motorische Rinde von Macacus rhesus.) (Dep. of 
anat., univ., Chicago.) Journ. of comp. neurol. Bd. 35, Nr. 1, S. 67—96. 1922. 


Eingehende Beschreibung der Zellagen in der motorischen Rindenregion (nach Färbung 
mit Carbolthionin). Nach dem mikroskopischen Bau liegt diese im Gyrus praecentralis und 
reicht vom Sulc. cinguli (an der Medialfläche) nicht ganz bis zum unteren Ende des Sulec. 
Rolandi (auf der konvexen Fläche). Die verschiedene Verbreitung der großen, mittleren 
und kleinen motorischen Zellen läßt auf deren funktionelle Verschiedenheit schließen. — 
Die mit Reizungsexperimenten festgestellte Ausdehnung der motorischen Region (Franz) 
ist größer als die mikroskopisch gefundene. Elze (Rostock). 


Paulesco, N. C.: Localisation des instinets sur l’&corce cerebrale. (Die Lokali- 
sation der Instinkte in der Hirnrinde.) Arch. internat. de physiol. Bd. 19, H.1, 8. 74 
bis 87. 1922. 

Die Relationserscheinungen sind zweierlei Art: solche, bei denen der nervöse Impuls 
schon in den sympathischen Ganglien, dem Rückenmark, Kleinhirn, der Medulla, 
den Stammganglien eingeschaltet wird, und solche, deren Empfindung nur in der 
Rinde zustande kommen kann; die ersteren sind unbewußt und reflektorisch, die zweiten 
bewußt, instinktiv oder willkürlich. Die Instinktreaktionen werden durch Zerstörung 
der Großhirnrinde vernichtet, im Tierexperiment sowohl als durch organische Hirn- 
krankheiten beim Menschen. Demnach sind sie in der Rinde lokalisiert. Die Instinkte 
sind entweder individuelle — Ernährung, Abwehr, Vermehrung — oder soziale, 
familiäre, solche der Herde oder der Nation. Ihre Lokalisation kann in Analogie zu 
der für die Untersuchung der corticalen Sinnessphären experimentell und klinisch er- 
forscht werden. Beim Hund hat die Zerstörung eines etwa 2 gem großen Rindenfeldes 
vor der Fissura praesylvica (mittels Thermokauters) eine zeitweilige Aufhebung der in- 
stinktiven Bedürfnisse von Hunger und Durst zur Folge. Dies Tier beträgt sich, ‚‚als ob 
es die Notwendigkeit sich zu ernähren nicht mehr verstünde“. Dieser Zustand kann bis 
15 Tage anhalten. Der Durst allein wird vernichtet durch Läsionen der postsylvi- 
schen oder auch der temporooceipitalen Windungen. Demnach würde an der Unter- 
fläche des Stirnlappens ein Zentrum des Ernährungsinstinktes zu finden sein. Zer- 
störung der Rinde im Bereich des oceipitalen Poles hebt die Leistungen des Abwehr- 
instinktes auf (Ausbleiben der Schreckreaktionen auf Drohungen und Anschreien, 
ja auf Revolverschüsse; Wiederkehr der Reaktionen nach etwa 6 Wochen).. Läsionen 
im Bereiche des oberen Endes der Fissura Rolandi heben den mütterlichen Instinkt auf; 
die Hündinnen verlassen ihre Jungen oder nehmen an ihnen zumindest nicht mehr den 
gliechen Anteil wie zuvor. Die stummen Regionen der Rinde sind keine Assoziations- 
zentren, sondern die corticalen Zentren für die Instinkte. Rudolf Allers (Wien). 

Cajal, $. R.: Bau der Sehsphäre der Katze. Trab. del laborat. de investig. biol. 
de la univ. de Madrid Bd. 19, H. 1/3, S. 113—144. 1921. (Spanisch.) 

Die histologische Untersuchung der Sehsphäre bei der Katze wurde auf Grund der 
Experimentaluntersuchungen von Munk an den Gyri marginalis und suprasylvicus 
vorgenommen, wozu auch die cytoarchitektonischen Studien Brodmanns berech- 
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tigten. Als Methoden dienten die Färbungen nach Nissl, Weigert-Pal und mit 
reduziertem Silber. Verwendet wurden Serien aus Gehirnen junger Katzen (15—30 Tage) 
älterer Tiere und Föten. Folgende Schichten werden unterschieden: 1. Plexiforme 
oder Molekularschicht (die Lamina zonalis Brodmanns). 2. Schicht der kleinen Pyra- 
miden (granularis externa). 3. Der mittleren und großen Pyramiden (pyramidalis). 
4. Der großen gesternten Zellen (oberflächliche Partie der granularis externa). 5. Der 
kleinen Pyramiden mit bogenförmigem Achsenzylinder (tiefe Partie der granularis 
interna). 6. Der großen inneren ‚Pyramiden oder der Solitärkörperchen Meynerts 
(ganglionaris). 7. Der polymorphen Körperchen (multiformis). 8. Die weiße Substanz. 
Die Ausdehnung dieses Rindentypus entspricht weitgehend den Angaben von Brod- 
mann, Campbellund Minkowski. In den — in allen Einzelheiten genau beschrie- 
benen — Schichten besteht eine große Ähnlichkeit, nicht nur in Schichtenbau, sondern 
auch in den einzelnen Elementen zwischen der Sehsphäre des Menschen und der der 
Katze. Die Sehsphäre ist von anderen Regionen der Rinde im wesentlichen unter- 
schieden: 1. durch die Existenz spezifischer sternförmiger Zellen mit breitem Achsen- 
zylinderfortsatz; 2. die Anwesenheit von gewissen Zellen (in der tieferen Lage der 
4. und in der 6. Schichte), deren Achsenzylinderfortsatz bogenförmig verläuft und sich 
in absteigende Zweige verästelt, die sich hauptsächlich in den oberen Partien der Lamina 
granularis verteilen; 3. die Anwesenheit der Solitärkörperchen; 4. das Bestehen der 
Gennaryschen Schichte in der Höhe der granularis; 5. schließlich durch den Eintritt 
zahlreicher außerordentlich dicker exogener Fasern in diese Schichte, welche gewisser- 
maßen die Eintrittspforte in die Sehsphäre darstellt; diese afferenten Fasern sind von 
. den efferenten durch ihre Abmessungen wohl unterschieden, sowie durch ihren schiefen 
oder treppenförmigen, gelegentlich auch transversalen Verlauf. Rudolf Allers. 

Rogers, Fred T.: Studies of the brain stem. VI. An experimental study of the 
corpus striatum of the pigeon as related to various instinetive types of behavior. 
(Untersuchungen über den Hirnstamm. VI. Experimentelle Untersuchung über die 
Beziehungen des Corpus striatum von Tauben zu den verschiedenen Instinkthand- 
lungen.) (Physiol. laborat., univ., Chicago, a. Baylor univ., Waco.) Journ. of comp. 
neurol. Bd. 35, Nr. 1, $S. 21—59. 1922. 

Bei den Tauben ist die Großhirnrinde nur sehr wenig entwickelt, das Corpus stria- 
tum dagegen besitzt eine relativ große Ausdehnung und einen komplizierten Aufbau. 
Verf. unterscheidet hier mit Edinger vier verschiedene Abschnitte des Streifenhügels, 
das Hyperstriatum, Mesostriatum, Ekto- und Epistriatum. Nach Abtragung der 
Rinde oder einzelner Teile des;Corpus striatum wurden die Austallserscheinungen bei 
der Ausführung der verschiedenen sogenannten: Instinkthandlungen der Tiere beobach- 
tet. Als solche wurden: Nahrungsaufnahme, Trinken, Paarung, Nisten, Brüten und 
Aufziehen der Jungen für die Beobachtung herangezogen. Während normale Tiere 
diese Triebhandlungen mit einer fast stereotypen Regelmäßigkeit ausführten, zeigte 
sich nach der Operation und nach Überwindung’des Wundschocks ein Ausfall ver- 
‚schiedener Funktionen. Ein Verlust der Großhirnrinde allein hatte keine charakteri- 
stischen Ausfallserscheinungen zur Folge. War Rinde und Hyperstriatum entfernt 
worden, so folgte eine lange Periode der Hilflosigkeit; nach einiger Zeit konnten diese 
Tiere jedoch die Fähigkeit sich allein zu nähren wieder zurückgewinnen, während 
Paarung und Nisten nicht wieder aufgenommen wurden. Verf. schließt, daß der Sitz 
einfacher Lernprozesse für die instinktmäßigen Handlungen in das Hyperstriatum. zu 
verlegen sei. Während das Epistriatum, nach seinen Faserverbindungen zu urteilen, 
ein sekundäres Sehzentrum darstellt, dürften Ekto- und Mesostriatum als primäre 
Zentren für die verschiedenen Muskelbewegungen bei freiwilliger Nahrungsaufnahme 
angesprochen werden. (V. vgl. diese Berichte 11, 525.) Herbst (Berlin). 

Spatz, H.: Über Stoffwechseleigentümlichkeiten in den Stammganglien. Zeitschr. 
f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr. Bd. 78, H. 4/5, 8. 641—648. 1922. 

Nicht nur bei Vornahme der Reaktion an makroskopischen Schnitten, sondern 
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auch bei histochemischer Technik ergeben die Berlinerblau-, Schwefelammonium- und 
Turnbullblaumethode deutliche Unterschiede im Eisengehalt der verschiedenen Hirn- 
partien. Untersuchungen an über 100 Gehirnen von gesunden und geisteskranken 
Erwachsenen, Kindern, Föten und von Affen, Katzen, Hunden und Rindern ergaben 
ausnahmslos eine stark positive Reaktion im Globus pallidus und in der Substantia 
nigra. Etwas schwächer, später einsetzend und nicht so konstant war der Befund 
im Nucl. ruber, Striatum, Corpus Luysii und Nuel. dentatus cerebelli, wo sie auch 
gelegentlich nur makroskopisch, nicht aber im 15 u dicken Mikrotomschnitt nachzu- 
weisen war. Die Eisenreaktion ist also positiv in strukturell verschiedenen, funktionell 
aber als Organe der extrapyramidalen Motilität zusammengehörigen Hirnabschnitten. 
Lubarsch hat die Meinung vertreten, daß das im Gehirn vorgefundene Eisen aus dem 
Stoffwechsel des Blutes stamme. Dagegen spricht das Mißlingen eines Nachweises 
des Blutzerfalles im Gehirn, der Unabhängigkeit des Eisengehaltes im Gehirn von dem 
in Leber und Milz (keine Vermehrung des Gehirneisens bei Hämosiderosis der perni- 
ziösen Anämie), die Eisenarmut des Gehirnes der Neugeborenen, deren Leber reichlich 
Eisen enthält (Schwarzfärbung mit Schwefelammonium). Eine Vermehrung des Hirn- 
eisens findet sich bei Fällen mit amyostatischem Symptomenkomplex. Esist sehr schwer 
zwischen „Funktionseisen, Aufbau- und Abbaueisen“ zu unterscheiden. Am wahr- 
scheinlichsten ist es, daß es sich um einen Mehrbedarf an Eisen an Ort und Stelle 
handelt, welches zur Funktion nötig ist. Die Eisenvermehrung in pathologischen Fällen 
wird als ein Versagen des Verarbeitenkönnens aufgefaßt. Die Eisenspeicherung erscheint 
als ein Indikator von noch verborgenen Stoffwechselvorgängen, welche mit der spezi- 
fischen Funktion dieser Zentren in Zusammenhang stehen dürften. Rudolf Allers. . 

Edwards, D. J. and H. J. Bagg: Localized lesions in the corpora striata pro- 
duced by buried radium emanation. (Lokalisierte Läsion in den Corpora striata, 
erzeugt durch versenkte Radiumemanation.) (Dep. of physiol. a. mem. hosp., Cornell 
univ. med. coll., New York Ciy) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, 
Nr. 8, 8. 382—384. 1922. 

Versenkt man in lebendes Gewebe eine kleine Glascapillare, enthaltend etwa 1 Millicurie 
Radiumemanation, so treten bestimmte destruktive Veränderungen ein, wesentlich bedingt 
durch die £-Strahlung in der unmittelbaren Umgebung des Röhrchens. Bagg hat gezeigt, 
daß dabei das umgebende Gewebe nekrotisch wird und von einer Zone von polynucleären 
Leukocyten umgeben ist; der Herd hat etwa lcm im Durchmesser. Glasröhrchen allein 
machen derartige Läsionen nicht. Sie entwickeln sich langsam; nach 24 Stunden erst ist 
etwa ein Bezirk von 1 mm Durchmesser nekrotisch geworden, und das Maximum wird nach 
etwa 2 Wochen erreicht, was unter Berücksichtigung der Aktivitätsabnahme 132 Stunden 
Bestrahlungsdauer entspricht. Es wurden an erwachsenen Hunden solche Herde am Striatum 
erzeugt (Einführung in Morphin-Novocain-Anästhesie). Die Röhrchen waren 2,5—3,5 mm 
lang, 0,4 mm dick, bei einer Wandstärke von etwa 0,1 mm. 6 Versuche wurden mit einseitiger 
Zerstörung des Striatums gemacht, in 4 nach 2, 3 oder 4 Wochen auch in das zweite Striatum 
ein Röhrchen eingeführt, in 5 beide Striata zugleich angegangen. Große Partien des Striatums 
können zerstört werden, ohne daß merkliche neurologische Symptome auftreten. Weitgehende 
Zerstörung der Nuclei caudatus und lentiformis machte auch bei doppelseitiger Läsion und 
monatelanger Beobachtung keine Erscheinungen. Nur in den ersten 3—5 Tagen kam es zu- 
weilen zu Hypertonie, Tremor und 'einer gewissen lokomotorischen Ungeschicklichkeit, die 
bald wieder kompensiert wurden. Rudolf Allers (Wien). 

Gurwitsch, Lydia Felieine: Zur Analyse der Arbeit der Nervenzelle. (HAistol. 
Inst., Taurisch. Univ., Simferopol.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 197, H. 1/2, 
8. 147—158. 1922. 

Die Frage nach der Arbeit der Nervenzelle kann so gefaßt werden, daß man nach 
einem „Mehr oder Weniger“, aber auch, daß man nach einer qualitativen Änderung 
in der Betätigungsweise der Nervenzelle frägt. Dies zu untersuchen wurden Studien 
an strychninvergifteten Fröschen angestellt, wobei das Hauptgewicht auf die Her- 
stellung einer Korrelation zwischen physiologischer Leistung und histologischem 
Befunde gelegt wurde. Die Lehre von der ausschließlich auf die Schaltneurone be- 
schränkten Wirkung des Strychnins erscheint nicht völlig gesichert; es werden daher 
die motorischen Neurone mit in Betracht gezogen. Das Bild der Strychninwirkung 
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setzt sich aus Reizerscheinungen, Krämpfen und Ausfallserscheinungen zusammen; 
so fällt nach dem 5. oder 6. Krampfanfall das rasche und vollständige Anziehen der 
Beine weg, welcher Zustand allmählich in den vollständiger Prostration überleitet. 
Versteht man unter Leistungsfähigkeit das bis zum Versagen geleistete Quantum an 
Arbeit, so läßt das Verhalten des Strychninfrosches nicht den Schluß zu, daß die 
Leistungsfähigkeit gewisser sensibler Neurone durch die Vergiftung, wie das Verworn 
annahm, gesteigert werde. Aber auch für die motorische Sphäre erscheint eine solche 
Annahme als unzulässig. Die Strychninwirkung besteht wesentlich in einer Änderung 
der Verbrauchsweise der aufgestapelten bzw. momentan zur Verfügung stehenden 
Energie der Nervenzelle. Es handelt sich um Energievergeudung, durch Wegfall einer 
normal vorhandenen Hemmung oder Bremsung, die im Rückenmark selbst zu suchen 
ist (Versuche an decapitierten Fröschen), und es würde eigentlich eine depressorische 
Wirkung, überhaupt keine erregende vorliegen. Die Auffassung der Strychninwirkung 
als Entbremsung findet in den histologischen Befunden eine Stütze, insbesondere wenn 
man auch die Wirkung des Antagonisten des Strychnins, des Chloralhydrats, berück- 
sichtigt. Im Strychninkrampf versagen zuerst die Flexoren, und sie erholen sich 
unter Chloralhydrat auch am frühesten; es muß sich um eine rasche Wiederherstellung 
der Bremsungen innerhalb bestimmter Zellen handeln. Das Verhalten der normalen 
Zellen im Toluidinblaupräparat nach Bethe wird beschrieben. Unter Strychnin- 
wirkung kommt es zur Auflockerung des fibrillären Apparats. Solche Bilderverschie- 
bungen gegen die Strychninseite sieht man hier und da auch beim normalen Tier; 
sie sind vielleicht Ausdruck eines Turnus der Zelltätigkeit. Die Zellen des Strychnin- 
tieres sind ferner vergrößert, ebenso ihr Kern, die Fibrillen erscheinen geschlängelt. 
Diese Erscheinungen bilden sich Hand in Hand mit der Genesung zurück. Gegen die 
Annahme einer Erschöpfung spricht die geringe Veränderung des Tigroids. Die Haupt- 
masse der Fibrillen liegt nicht im Achsenzylinderfortsatz, sondern in den afferenten 
Fortsätzen; daß deren Veränderung am auffallendsten, zeigt ebenfalls, daß es sich um 
Veränderungen wesentlich in den zuleitenden Prozessen handeln müsse. Im Gegensatz 
zu dieser Auflockerung steht die Verklebung der Fibrillen im Winterschlaf, wie sie 
Cajal beschrieben hat. Rudolf Allers (Wien). 
Bonarelli-Modena, Giulia: Riflessi di automatismo midollare e speciale ri- 
guardo ai riflessi di A. nell’ arto superiore. (Reflexe des medullären Automatismus 
mit besonderer Berücksichtigung der automatischen Reflexe der oberen Extremität.) 
(Ambulat. per le malatt. nerv. e ment., manicom. prov., Ancona.) Riv. sperim. di 
freniatr., arch. ital. per le malatt. nerv. e ment. Bd. 46, H, 1/2, S. 123—147. 1922. 
Die verschiedenen Verkürzungs- und Streckungsbewegungen, einseitig, gekreuzt 
oder beiderseitig, die an gelähmten Extremitäten vorkommen, werden von P. Marie 
den automatischen Synergismen an die Seite gestellt, wie sie Sherrington an ent- 
hirnten ‚„‚spinalen‘‘ Tieren beschrieben hat. Diese Automatismen, zu denen die sog. 
Abwehrreaktionen u. dgl. zählen, sind wie die anderen Reflexe im Rückenmark lokali- 
siert, was insbesondere durch zahlreiche Beobachtungen von Kriegsverletzungen des 
Rückenmarkes erhärtet wurde. Die Literatur dieser Frage, insbesondere was diese 
Reaktionen im Bereiche der oberen Extremität betrifft, wird eingehend erörtert. In 
allen bisher beobachteten Fällen war neben der oberen auch die untere Extremität 
beteiligt. Verf. teilt einen Fall von Luxation des Atlas nach vorne mit, bei welchem 
die automatischen Reaktionen auf die oberen Extremitäten beschränkt waren. Der 
linke Arm war (5 Monate nach dem Trauma) hypotrophisch, in Streckstellung gehalten. 
Die aktive Bewegung im Ellbogengelenk war, wenn auch mit geringer Kraft möglich 
ebenso die Pronations-Supinationsbewegung; die Hand hängt leicht nach abwärts 
kann aber gebraucht werden. Die elektrische Erregbarkeit ist herabgesetzt ohne EaR. 
Leichte Hypästhesie im Bereiche der linken C, und D,. Gang normal. Links Babinski 
und Klonus. Anfassen im Bereiche des Schultergürtels oder. der Oberarme bewirkt 
ein Schulterheben und Rückwärtsbewegung des gestreckten Armes. Berührung des 
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Unterarmes oder der Hand löst Innenrotation des Armes und Bewegung nach hinten 


aus. In Semiflexion des Ellbogengelenks tritt noch eine Beugung in diesem Gelenk 


hinzu. Es sind beide Arme gleichermaßen beteiligt; rechts setzt die Reaktion an- 


scheinend schneller ein. An den Bewegungen wirken mit die Mm. pectoralis, trapezius 


(in seinem laricularem Anteil), teres maior, latissimus dorsi, subscapularis und in 
beschränktem Maße biceps. Störungen in der Innervation der oberen Extremität 
kommen nur zustande bei Kompression des Rückenmarkes zwischen Atlas und Epi- 
stropheus. Die Affektion der Pyramidenbahn ist durch Klonus und Reflexsteigerung 
kenntlich. Die automatischen Reaktionen beteiligen nie die Hand; ihre größte Aus- 
bildung zeigen sie bei Reiz in einer Zone entsprechend den hinteren Wurzeln von C,— 0, 
in einem Muskelbereich, der den motorischen Wurzeln C,—C, entspricht. Die geringe 
Beteiligung der tieferen Segmente (Hand) mag mit neuritischen radikulären Ver- 


änderungen zusammenhängen. Solche Automatismen werden selten gesehen, weil die 


entsprechenden ‘Verletzungen meist letal enden. Sie kommen zustande durch eine 
Verminderung der zentralen Hemmung bei Erhaltenbleiben der Funktionsfähigkeit 
der spinalen Mechanismen. Durch Anbringung einer orthopädischen Korrektur ver- 
schwanden die Erscheinungen innerhalb weniger Tage, weil die abnormale Stellung 
der Wirbel auf diese Weise einigermaßermaßen korrigiert werden konnte. R. Allers. 

Gildemeister, Martin: Der galvanische Hautreflex als Teilerscheinung eines 
allgemeinen autonomen Reflexes. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Pflügers Arch. f. d. 
ges. Physiol. Bd. 197, H. 3/4, S. 432—436. 1922. 

Der Name „psychogalvanischer Reflex‘ ist bei Tieren besser zu vermeiden, be- 
sonders in den Fällen, wo die Großhirnhemisphären entfernt sind (Versuche von Sehilf 
und Schuberth am Frosch). Es wird für das Veraguthsche Phänomen (Veränderung 
des Gleichstromwiderstandes auf starke Reize) und für das Tarchanoffsche (Auf- 
treten von Aktionsströmen der Haut unter denselben Umständen) der hypothesenfreie 
gemeinsame Name ‚„galvanischer Hautreflex‘ vorgeschlagen; der psychogalvanische 
Reflex ist davon ein Sonderfall, wenn nämlich die Mitbeteiligung der Psyche zweifellos 
ist. Der g. H. R. wird nicht nur durch äußere Reize hervorgerufen, sondern er be- 
gleitet z. B. auch das affektlose Niesen, Husten, Pressen. Dabei empfindet man das 
eigentümliche Schaudergefühl, das die Zusammenziehung der Haarbalgmuskeln be- 
gleitet. Im Selbstversuch sieht man, daß sich in jedem Fall (also auch beim willkür- 
‘lichen Husten) die Pupille erweitert. Das läßt sich in einfacher Weise durch den 
Scheinerschen Versuch feststellen. Der galvanische Hautreflex ist also eine Teil- 
erscheinung des allgemeinen autonomen Reflexes, der immer dann auftritt, wenn 
den Menschen Reize treffen, die einen Affekt hervorrufen, oder wenn reflektorisch 
oder willkürlich die Bauchpresse in Tätigkeit gesetzt wird. M. Gildemeister (Berlin). 

Sung-Sheng, Chou und Hans Lehmann: Über den Einfluß verschiedener Span- 


nungen auf den galvanischen Hautreflex. (Physiol. Inst., Uni. Berlin.) Pflügers 


Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 197, H. 3/4, 8. 437—440. 1922. 

Es wurden Spannungen von 1—16 Volt an den menschlichen Körper (Mittel- und 
Ringfinger beider Hände) angelegt; Zuleitung durch 0,9 proz. Kochsalzlösung von 30° C, 
Reizung durch Induktionsschläge in den Nacken, Widerstandsmessung nach Wheat- 
stone, nachträgliche Eichung der Galvanometersausschläge. Hauptergebnisse: Die 
Galvanometerausschläge selbst nehmen mit Steigerung der Spannung zu. Betrachtet 
man sie als hervorgerufen durch reine Widerstandsschwankungen, so sind letztere 
ziemlich unabhängig von der angelegten Spannung. Ist man aber der Auffassung, 
daß es sich vorwiegend um Schwankungen der Polarisationsgegenspannung handelt, 
so steigen diese, absolut genommen, mit der angelegten Spannung, während die pro- 
zentualen Beträge wieder keinen deutlichen Gang zeigen. Das gilt alles für die chine- 
sische Versuchsperson; die Haut von Europäern verhält sich etwas anders, wie später 
‚genauer mitgeteilt werden soll. Vielleicht hängt das mit der von Dieter und Chou 
gefundenen abweichenden Form der Capillargefäße zusammen. M. G@üldemeister. 


a 


Arloing, F., A. Guillemin et L. Langeron: Action suspensive du reflexe solaire 

sympathicotonique sur les manifestations convulsives du choe vagotonique chez 
Panimal. (Die aufhebende Wirkung des sympathicotonischen Solarreflexes auf die 
Krämpfe des vagotonischen Schockes beim Tier.) (LZaborat. de med. exp. et comp. et 
de bacteriol., fac. de med., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 8%, 
Nr. 36, S. 1152—1153. 1922. 
‚ Durch manuelle Kompression des Plexus solaris durch Bauchdecken und Eingeweide hin- 
durch konnten Verff. beim Kaninchen Strychninkrämpfe aufheben. Diese aufhebende Wirkung 
hält meist 20—30 Sekunden nach der Kompression an, worauf die Krämpfe in wachsender 
Kraft wieder einsetzen. Bei Wiederholung der Kompression verliert sie mehr und mehr ihre 
Wirkung. Das gleiche Phänomen zeigte sich auch beim strychninisierten Hunde, sei es bei 
Kompression von außen durch die Bauchdecken, sei es durch direkte Pressionsreizung am 
laparotomierten Tier. v. Gonzenbach (Zürich). 

Larsell, 0.: The ganglia, plexuses, and nerve-terminations of the mammalian 
lung and pleura pulmonalis. (Die Ganglien, Geflechte und Nervenendigungen in der 
Lunge und in der Pleura visceralis der Säugetiere.) (Anat. laborat., univ. of Oregon med. 
school, Portland.) Journ. of comp. neurol. Bd. 35, Nr.1, 8.97—132. 1922. 

Material: Kaninchen, Hund; menschliches nicht frisch genug zu erhalten. Methode: 
Osmiumsäure, vitale Methylenblaufärbung. Kurz nach Eintritt in den Hilus Teilung der 
Nervenstämme in 2 Gruppen von Ästen, welche den Bronchi bzw. der Art. pulm. folgen. 
Längs der Bronchi ein Geflecht außen, eins innen von den Knorpelplatten. In ersterem kleine 
Ganglien (nicht über den Ursprung der tertiären Bronchi hinaus), die Umschaltstellen für 
die Vagusfasern. In letzterem vereinzelte Ganglienzellen (nur beim Kaninchen), sonst mark- 
haltige sensible Schleimhautfasern und die marklosen Neuriten der „extrachondrialen‘‘ Gang- 
lienzellen für die glatte Muskulatur der Bronchi. Außerdem markhaltige Fasern, welche mit 
Endigungen sensiblen Typs um und zwischen Bündeln glatter Muskulatur der Bronchi enden, 
ähnlich den Muskelspindeln (‚glatte Muskelspindeln‘‘). Art. bronchialis erhält Nerven wie 
A. pulm. (diese auch „sensible‘‘), Venae pulm. erhalten weniger, die großen Lymphstämme 
vereinzelte. In den Drüsen der Bronchi endigen an den Zellen der Tubuli Nervenfasern des 
„subchondrialen“ Plexus. — Die Nerven der Pleura visceralis zweigen sich am Hilus aus den 
Geflechten der Arterien ab, bestehen aus markhaltigen Fasern und endigen reich verästelt 
in der Pleura der Lungenränder, besonders der dorsalen, niemals der caudalen oder ventro- 
caudalen, und in der Pleura zwischen den Lappen. Die Pleura der Außenfläche der Lungen 
ist fast völlig frei von Nerven und Nervenendigungen. Elze (Rostock). 


Schafer, E. Sharpey: The influence of the internal seeretions on the nervous 
system. (Der Einfluß der inneren Sekretion auf das Nervensystem.) Journ. of ment. 
science Bd. 68, Nr. 283, S. 347—367. 1922. 

Zusammenhängende Darstellung über den Einfluß der inneren Sekretion auf das 
Nervensystem. Im einzelnen werden die wichtigsten Tatsachen über die innere Sekretion 
der Geschlechtsdrüsen und die Frage der Einwirkung der Geschlechtsdrüsenhormone 
(und der inneren Sekretion der einzelnen Bestandteile der Geschlechtsdrüsen) auf das 
Zentralnervensystem beschrieben, dann folgt die Schilderung der Inkretion der Schild- 
drüse, wobei Verf. das Thyroxin Kendalls als mit Sicherheit als Hormon der Thyre- 
oidea bewiesen ansieht. Bei der Besprechung der physiologischen Wirkung der 'Thyre- 
oidea erörtert Verf. die Methoden zum Nachweis des Schilddrüsenhormons, und zwar 
die Eingeweidemuskelprobe, die Reid - Hunt-- Nitrilessigsäureprobe und die Kaul- 
quappenprobe nach Gudernatsch. Bei der ersten Probe handelt es sich um die Beob- 
achtung der Kontraktion eines Streifens der longitudinalen Muskulatur des Dünndarms, 
die durch Schilddrüsenextrakte stark erhöht und beschleunigt wird. Doch können auch 
Extrakt von Hypophysenhinterlappen sowie Cholin ähnliche Wirkungen hervorrufen. 
Die zweite Probe besteht darin, daß weiße Mäuse, wenn sie vorher mit Schilddrüsen- 
extrakt gefüttert werden, eine letale Dosis von Nitrilessigsäure N(CH,COOH), über- 
leben. Die dritte bekannte Probe wird vom Verf. als am meisten spezifisch angesehen. 
Zum Schlusse bespricht Verf. noch die Rolle der Epithelkörperchen beim Zustande- 
kommen des Tremors und der klonischen Krämpfe. V. Kafka (Hamburg)., 

D’Antona, $.: Sulle vie di conduzione della sensibilitä termiea e dolorifica (con 
dimostrazione di preparati istologiei). (Über die Leitungsbahnen der thermischen 
und algetischen Sensibilität [mit Demonstration histologischer Präparate].) (V. congr. 
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d. soc. ital. di neurol., Fürenze, 19.—21. X. 1921.) Biv. di patol. nerv. e ment. Bd. 27, 
H.1/8, 8. 234—249. 1922. 


‘Auf Grund der klinisch-anatomischen Analyse eines Falles von Erweichung im - 


dorso-lumbalen Teil des Rückenmarkes durch Thrombose der Art. spinalis ant. mit 
apoplektiformem Beginn, welcher eine Thermoanästhesie mit Analgesie infolge Zer- 
störung der grauen Substanz des Lumbosakralmarks zeigte, kommt Verf. zu dem 


Schlusse, daß diese sensible Bahn aus einem primären, bis in die Zellen des Hinter- 


hornes reichenden Neuron bestehe, woran sich das zweite schließt, die Seite kreuzend 


und im Fasciculus anterolateralis aufwärts ziehend. Von diesen Fasern gelangt ein 


kleiner Teil direkt in den ventralen Thalamuskern (Fasciculus spinothalamicus), 
während die Hauptmasse in der Substantia reticularis grisea der Medulla oblongata 
in der Höhe der Hinterstrangkerne endet. Von diesen Zellmassen entspringt offenbar 
ein nichtgekreuztes drittes bulbo-thalamisches Neuron, vielleicht eine Neuronenkette, 
deren Verlauf noch nicht bekannt ist; wahrscheinlich schließen sich ihre Fasern der 
sensiblen Bahn an. Vom Nucleus ventralis thalami gehen die Fasern nur zum kleinen 
Teil in die Rinde, größtenteils zum Nucleus proprius thalami. Rudolf Allers (Wien). 

Bard, L.: Les bases physiologiques de la perception du temps. (Die physio- 
logischen Grundlagen der Zeitwahrnehmung.) Journ. de psyochl. norm. et pathol. 
Jg. 19, Nr. 2, 8. 119—146. 1922. 

Im Gegensatz zu Guyau, welcher die räumliche Ordnung als in den Wahrneh- 


mungen selbst gegeben, die Zeit aber als nur in der Vorstellung, der Reproduktion 


gegeben auffaßte, betont Verf., daß beide Begriffsreihen gleichermaßen der unmittel- 
baren Wahrnehmung entspringen müssen. Die „reine Dauer‘ Bergsons wird ab- 
gelehnt, weil es Zeitliches ohne das Merkmal der Quantität, als ein rein Qualitatives 
nicht geben könne. Die Quantität ist in der Zeit die Dauer, die Veränderung ist gegeben 
durch die Entwicklungen, wie für den Raum die eine in den Dimensionen, die andere 
in den Ortsveränderungen vorliegt. Beiden gemeinsam ist die Bewegung. Die un- 
mittelbare Wahrnehmung ist nicht auf die Qualität beschränkt, sondern liefert auch 
die Quantität. Alle Einzelheiten der Außenwelt, welche in den peripheren Sinnesappa- 
raten entsprechende Bilder entwickeln können, sind eben dadurch auch der unmittel- 
baren Gegebenheit im Bewußtsein fähig. Der Zeitbegriff ist natürlich so wenig wie der 
des Raumes in den primären Empfindungen enthalten. Diese liefern nur die Empfin- 
dung der Dauer, welche einen integrierenden Bestandteil der von der Außenwelt erregten 
Empfindungen ausmachen. Der Ablauf in der Zeit ist eine äußere Wirklichkeit, die 
sich nicht anders wie etwa die Äther- oder Luftwellen in den materiellen Bildern ver- 
körpert, welche in den Sinnesorganen entstehen, und nicht anders die nervösen Zentren 
beeinflußt. Alle Energieumwandlungen sind Funktionen der Zeit; daher enthalten 
alle peripheren receptorischen Vorgänge in sich ein Element, welches die Dauer ver- 
mittelt. ‘Dauer ist wie Intensität ein integrierendes Element des zentralen Bildes. 
Die Erkenntnis der Lokalisation in der Zeit ist eine biologische Tatsache; Dauer und 
Intervalle werden unmittelbar empfunden. Der räumliche Index besteht aus morpho- 
logischen, der zeitliche aus evolutiven Momenten. (Daß der Verf. zwischen bio- 
mechanischen und psychologischen Abläufen nicht immer scharf unterscheidet, zeigt 
eine Stelle: ,‚es wäre sehr interessant zu erfahren, mittels welchen intimen Mechanismus 
der Psychismus von diesem zeitlichen Element des Bildes — im Gehirn — Kenntnis 
erlangt‘“.) Rudolf Allers (Wien). 
Wiersma, . E.D.: Übereinstimmung zwischen den 6esetzlichkeiten einiger 
psychologischer und physiologischer Erscheinungen. Verslagen der Afdeeling 
Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, Tl. 31, Nr. 7/8, 8. 388—399. 
1922. (Holländisch.) 
„. Zur. Entscheidung der Frage, ob. die peripheren Reaktionserscheinungen der Ge- 
fühlserlebnisse früher oder später auftreten als diese, eignet sich das psychogalvanische 
Reflexphänomen besser als das Pneumo- ‚oder Plethysmogramm, weil sein Beginn 
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sich viel deutlicher absetzt. Die peripheren Reaktionen tragen sekundären Charakter, 
wiewohl sie zweifellos Einfluß auf die Erlebnisse haben. Starke Ausdrucksbewegungen 
vermindern die Lebhaftigkeit der Gemütsbewegungen. Affekte hemmen, wenn die 
Aufmerksamkeit auf sie gerichtet wird, das geordnete Denken und die Willkür- 
bewegungen, aber auch die vegetativen Funktionen, längere Verweildauer des Inhalts 
im Magen z. B., ebenso ist die Jodausscheidung in Urin und Speichel bei Melancholie 
bedeutend verlangsamt (im Urin durchschnittlich 70 Minuten gegen 15 normal, im 
Speichel 70 Minuten gegen 15 normal). Auch im Röntgenbild kann man die Verlang- 
samung der Bewegungen des Verdauungstraktes sehen. Die zentrifugalen Innervationen 
sowohl der willkürlichen als der nicht bewußten Funktionen werden gleichermaßen 
von der Affektivität beeinflußt. Auch die Reflexe, die reziproken Innervationen 
unterliegen diesem Einfluß, ebenso die Mitbewegungen. Diese sind assoziativ ent- 
standen. ‘Diese motorischen Assoziationen zeigen analoge Einwirkungen wie die der 
Vorstellungen. Verf. vergleicht weiterhin die mittelbaren Assoziationen, bei welchen 
sich Zwischenglieder einschalten, mit analog gebauten Zusammenhängen im soma- 
tischen Bereich. Er bezieht sich auf die Darlesungen von Heymans, der Gesetze 
der psychischen. Energie ganz analog den physikalischen aufgezeigt habe. Auch in der 
Gerichtetheit somatischer Entwicklungen und Reaktionen sieht er Analogien zu der 
Wirksamkeit der Zielvorstellung im geordneten Denken. Rudolf Allers (Wien). 

Garrett, Henry E.: A study of the relation of accuracy to speed. (Unter- 
suchung über die Beziehung von Genauigkeit und Geschwindigkeit.) Arch. of 
psychol. Nr. 56, 8. 1—104. 1922. 

Verf. hat sich folgende Fragen vorgelegt: Nimmt die Genauigkeit regelmäßig 
mit Zunahme der. Geschwindigkeit ab, oder gibt es einen optimalen Punkt, an dem 
die Genauigkeit größer wäre als bei höheren und bei geringeren Geschwindiskeiten ? 
Ist der Einfluß der Geschwindigkeitszunahme proportional oder nicht? Ist die Be- 
ziehung zwischen Genauigkeit und Geschwindigkeit dieselbe beim Beurteilen von Unter- 
schieden und bei motorischer Koordination oder bestehen Unterschiede? Läßt sich 
durch solehe Untersuchung ein individuelles Merkmal einer Person, als langsam und 
genau, schnell und genau oder dgl. gewinnen? Die Beantwortung dieser Fragen wurde 
gesucht durch Untersuchung der Beurteilung mit verschiedener Geschwindigkeit ge- 
hobener Gewichte unter Verwendung der Methode der richtigen und falschen Fälle 
und von 7 Grund- und 7 Vergleichsgewichten (100 g Grund-, 88—112 g Vergleichs- 
gewichte um je 4 g verschieden) an 6 männlichen Vp. Die Hubgeschwindigkeit wurde 
durch Metronomschläge reguliert. Die Genauigkeit nimmt zu von 4 Sek. Hubge- 
schwindigkeit und 4 Sek. Intervall bis zu einer Dauer von 2 Sek. beider Zeiten und 
nimmt ab bei 1 Sek. Das Intervall ist von keinem nachweisbaren Einfluß, außer wenn 
es sehr lang oder sehr kurz ist, wodurch die Genauigkeit leidet. Bei mittlerer Ge- 
schwindigkeit liegt die 75%,-Schwelle am tiefsten. Mit Zunahme der Hubgeschwindig- 
keit nimmt die Tendenz, das immer als zweites gehobene Vergleichgsgewicht zu über- 
schätzen, zu. Die subjektive Sicherheit des Urteils variiert mit der Genauigkeit der 
Unterscheidung, aber nicht wesentlich mit der Hubgeschwindigkeit. Eine zweite 
Versuchsreihe hat die Unterscheidung von Längen zum Gegenstand. Eine 100 mm 
lange Horizontale als Grundgröße und daran geschlossen durch eine 2 mm dicke, 
5 mm lange Vertikale geschiedene als Vergleichsgröße, die zwischen 95 und 105 mm 
variierte. Die Unterschiedsempfindlichkeit wurde durch das Intervall nicht beeinflußt, 
wenn dieses 1,5—2,5 Sek. betrug, nabm deutlich, wenn auch nicht viel, ab bei Steigerung 
auf 4 oder Verringerung auf 1 Sek., sehr bei 0,5 Sek. Die längeren Vergleichslinien 
lieferten mehr richtige Fälle als die kürzeren. Diese wurden besser bei längerer Dauer, 
jene bei etwas kürzerer beurteilt. Als letzte Prüfung diente der Vergleich von Hand- 
schriften. Hier sind Geschwindigkeit und Genauigkeit einfach verkehrt proportional; 
das optimale Intervall liegt bei 2—2,5 Sek. Die subjektive Urteilssicherheit wird wenig 
beeinflußt und geht der Genauigkeit prozentual ziemlich parallel. Koordination wurde 
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durch Zielen und Treffen von Löchern geprüft. Es besteht eine verkehrte Proportio- 
nalität zwischen Geschwindigkeit und Genauigkeit, doch nimmt letztere weniger ab 
als erstere zunimmt. Die gleichen Verhältnisse gelten für das Nachfahren eines Laby- 
rinths. Die relative Leistung der Vp. pflegt bei den verschiedenen Geschwindigkeiten 
gleich zu bleiben, und auch bei den verschiedenen Versuchsanordnungen wiederzu- 
kehren. 4 Rudolf Allers (Wien). 
Johanson, Albert M.: The influence of incentive and punishment upon reaction- 
time. (Der Einfluß von Ansporn und Strafe auf die Reaktionszeit.) Arch. of psychol. 
Nr. 54, S. 1—52. 1922. 
Es sollte der Einfluß äußerer Bedingungen auf die Reaktionszeit untersucht werden. 
Zu diesem Behufe wurde die Einwirkung von anspornenden Momenten sowie der Einfluß 
der Strafe auf die Reaktionen auf Schalleindrücke geprüft. Die Zeiten wurden mit dem von 
Poffenberger und Morgan (Journ. f. exper. Psychol. I, 185. 1916) modifizierten Hip pschen 
Chronoskop gemessen. ‚Als Ansporn diente die Mitteilung der zuvor erhaltenen Reaktionszeit, 
als Strafe ein elektrischer Schlag bei zu langsamer Reaktion. Der Schallreiz wurde durch 
einen Schallhammer gegeben. Bei diesen Versuchen machte sich der Einfluß aufmerksamer 
Erwartung deutlich geltend in dem Auftreten vorzeitiger Reaktionen, deren Zahl als ein Maß 
jenes Zustandes angesehen werden kann und sich in den Normal-, Ansporn- und Strafversuchs- 
reihen wie 1:3: 6 verhielt. Beide Momente, Ansporn wie Strafandrohung, wirken dahin, 
daß ein höheres Niveau der Aufmerksamkeit festgehalten wird. Die Größe der Verringerung 
an Reaktionszeit hängt von der Übung und individuellen Artung der Vp. ab; die Reaktions- 
zeit wird nach unten an nur von der physiologisch erforderlichen Zeit begrenzt. Durch An- 
sporn können 6%, wenn auch nicht dauernd, durch Strafe 15% der normalen Reaktionszeit 
eingespart werden, entsprechend einer durehschnittlichen Verkürzung von 8 und 20%. Die 
Versuche wurden an 3 Vp. vorgenommen. Rudolf Allers (Wien). 
Macco, 6. di: Modificazioni del tempo di reazione diseriminativa e di accomo- 
dazione, sotto l’influenza dell’ alcool. (Veränderungen der Zeit für Unterscheidungs- 
reaktionen und für Akkommodation unter dem Einfluß von Alkohol.) (Istit. di patol. | 
gen., univ., Palermo.) Arch. di fisiol. Bd. 20, H. 4, S. 245—270. 1922. | 
Den Versuchspersonen wurden Buchstaben dargeboten, wobei der Moment der 
Exposition, die Zeit (Stimmgabel in ?/,o0 Sek.) und der Moment der Reaktion (Schall- 
schlüssel) auf einem Kymographion registriert wurden. Die Vp. hatten entweder auf 
die Distanz des Objektes (50 cm) dauernd zu akkommodieren oder auf 5m und erst | 
bei der Darbietung auf das Objekt. Die Versuche wurden an 7 Vp., welche nicht oder 
nur selten Alkohol zu sich nahmen, und an 6 Vp., welche habituell größere Alkohol- | 
mengen genossen, angestellt. Die verabreichten Alkoholmengen betrugen 1—2 cem 
pro Kilogramm Körpergewicht. Die Alkoholiker zeigten unter der Einwirkung dieser, ' 
sicherlich nicht narkotischen Alkoholdosen eine gegenüber den nicht-trinkenden Vp. 
um durchschnittlich 30%, verlängerte Erkennungszeit. Bei diesen ist die Reaktions- 
zeit in der Regel in der ersten Stunde nach der Alkoholzufuhr verkürzt, später ver- ' 
längert. Bei den Alkoholikern ist die Phase der Verkürzung weit seltener anzutreffen, 
die Verkürzung nur gering. und erfolgt. eine Periode beträchtlicher Erschwerung des 
Erkennungsvorganges; die Rückkehr zu den Normalwerten erfolgt rascher als bei den. 
nicht-trinkenden Vp. Die Akkommodationsgeschwindigkeit zeigt keine wesentlichen! 
individuellen Unterschiede. Die nicht-trinkenden Vp. erfahren unter Alkoholeinfluß 
in.der zweiten Stunde nach Einnahme des Alkohols eine Beschleunigung, während 
bei den Alkoholikern entschieden eine Erschwerung Platz greift; in den folgenden 
Stunden findet sich das umgekehrte Verhältnis, indem die Akkommodation bei den 
Normalen verlangsamt, bei den Trinkern erleichtert ist, was mit der verschiedenen 
Erregbarkeit des Muse. eiliaris zusammenhängen soll. (Ref. bemerkt, daß diese Arbeit 
an der ungleichen Alterszusammensetzung der beiden verglichenen Gruppen krankt; 
die Normalen sind alle unter 40, von den Alkoholikern steht die Mehrzahl über 40.) 
Rudolf Allers (Wien). 
Rogers, Herbert Wesley: Some empirical tests in vocational selection. (Einige 
empirische Tests bei der Berufsauslese.) Arch. of psychol. Nr. 49, S. 1—47.. 1922. 


An 77 Studenten beiderlei Geschlechtes und 118 Maschinenschreiberinnen wurden in’ 
ausführlichen Versuchen 9 Tests angewandt (wie Gegensätze, Verbum-Objekt, Agens-Aktion, 
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Aktion-Agens, gemischte Beziehungen, Farbenbenennung u.a.) und die Resultate der mehr- 
monatigen Versuche in Korrelation mit den Schreibleistungen an der Maschine, Steno- 
graphie und Grammatik gebracht. Ordnet man die so erhaltenen Korrelationen, so findet 
man, daß nichtsprachliche Tests nur eine geringe Korrelation zeigen und daß die Beziehungen 
zwischen Testausfall und Maschinenschreiben einerseits, Testausfall und Stenographie und 
Grammatik anderseits in einem gewissen Gegensatz stehen. Damit ein Test für die Berufs- 
beratung maßgebend sei, muß seine Korrelation zu der betreffenden Betätigungsform größer 
als 90 sein und nur einen geringen wahrscheinlichen Fehler aufweisen. Beim Maschinen- 
schreiben ist die Korrelation hoch genug, um den größeren oder geringeren praktischen Erfolg 
einigermaßen vorhersagen zu können. Rudolf Allers (Wien). 


Martin, Alfred H.: An experimental study of ihe factors and types of volun- 
tary choice. (Experimentaluntersuchung über die Faktoren und Typen der will- 
kürlichen Wahl.) Arch. of psychol. Nr. 51, S. 1—115. 1922. 

Die in der Literatur vorliegenden Angaben über die Psychologie der Wahl sollten nach- 
geprüft und überdies die Einwirkung von Störungen der Wahl untersucht werden. Als Vp. 
dienten 8 psychologisch geschulte Personen, die überwiegend dem visuellen Vorstellungs- 
typus mit mäßiger Betonung kinästhetischer Elemente angehörten. In einer ersten Ver- 
suchsreiche wurden Probleme dargeboten, dıe eine Situat,on und die Wahl zwischen zwei 
Lösungen implizierten, daneben auch solche, in welchen es sich nicht um Entscheidungen, 
sondern um bloße Urteile handelte. Der introspektive Bericht wurde durch Angaben über 
Sicherheit, Gewicht und Schwierigkeit der Entscheidung ergänzt. Eine zweite Versuchs- 
reihe brachte Wahl zwischen Gerüchen. Es zeigte sich, daß jede Wahl notwendig eine Selbst- 
bezogenheit involvıere (self-reference), während dieses Moment in den Fällen bloßen Urteilens 
nicht vorhanden ist. Dieses Prinzip der Selbstbejahung bildet den Abschluß der Entscheidung 
und trägt mehr regulativen Charakter, als es zum Inhalt beitragen würde. Es lassen sich 
3 Typen der Entscheidung abgrenzen: Vorziehen, Konflikt, Indifferenz, wobei das erstgenannte 
Verhalten am häufigsten auftritt. Dabei verläuft der Wahlvorgang glatt, ist reich an sub- 
jektiven Momenten und bringt eine starke Bejahungstendenz (self-assertive tendency) des 
Ich mit sich. Auch beim Schwanken stellen sich reichlich Assoziationen ein, doch bleibt die 
Selbstbejahung weiter zurück. Bei dem Typus der Indifferenz fehlen Assoziationen, der 
Prozeß ist apathisch und die Stärke der Selbstbejahung am geringsten. Eine Umkehrung 
der Entscheidung ist bei letzterem Typus am leichtesten, beim Vorziehen am schwersten 
erreichbar. Hier dauert eine solche längere Zeit und geht mit einer deutlichen Abschwächung 
der selbstbejahenden Tendenz einher. Beim Konflikttypus ist die Schwierigkeit etwas geringer; 
beim Indifferenztypus sind Zeit und Sicherheit unverändert, die Schwierigkeit etwas größer. 
Bei neuerlicher Bekräftigung der ersten Entscheidung machte sich eine deutliche Zunahme 
der Zeitdauer und Schwierigkeit geltend und eine geringe Steigerung der Sicherheit beim Typus 
des Vorziehens; beim Konflikttypus ist die Zeit etwas geringer, die Schwierigkeit unverändert, 
die Sicherheit ein wenig gesteigert; beim Indifferenztypus bleiben Zeit und Sicherheit un- 
verändert, die Schwierigkeit ist etwas geringer. Die Untersuchung des Konfliktes der Selbst- 
bejahungstendenz gegenüber der Tendenz des Sich-Fügens und des Wollens einer neuen, ent- 
gegengesetzten Entscheidung, dürfte auf dem Gebiete der abnormen Psychologie verwendet 
werden können. Rudolf Allers (Wien). 


Morgenthau, Dorothy Ruth: Some well-known mental tests evaluated and 
compared. (Auswertung und Vergleich einiger wohlbekannter psychologischer Tests.) 
Arch. of psychol. Nr. 52, S. 1-54. 1922. 


Eine Reihe von Tests wurden parallel an demselben Material an Versuchspersonen an- 
gewendet, um einen Vergleich zwischen den verschiedenen Resultaten möglich zu machen. 
Als Vp. dienten 128 Kinder bis zu dem Alter von 16 Jahren. Geprüft wurden: 1. der Test 
nach Binet -Simonin der Modifikation von Stanford; 2. der Pintnersche Test, der sich 
durch ein Minimum der sprachlichen Momente auszeichnet (Substitutionen, Ergänzungen 
einer Zeichnung, Umkehrung einer solchen, zeichnerische Rekonstruktion); 3. die „Lese- 
skala Alpha-2“ nach Thorndike (Lesen eines Textes und schriftliche Beantwortung gewisser 
darauf bezüglicher Fragen), 4. Bildergänzungs-Test nach Healy, 10 Bilder aus dem Leben 
eines Schulkindes, in denen je ein wichtiges Detail ausgelassen ist; 5. Labyrinthtest nach 
Porteus; 6. Klopfversuch nach Healy (Punkte in ein Quadratnetz von 10 x 15 Quadraten 
mit möglichster Geschwindigkeit einsetzen); 7. zwei Konstruktionstests nach Healy (Ein- 
passen von Stücken in Ausschnitte), Anordnung von 4 bzw. 9 Zahlen in 4 kreuzweise bzw. 
9 in ein Quadrat geordnete Felder; 8. Lerntests nach Healy und Bronner (Assoziationen 
zwischen 2 Symbolen — Ziffer und Figur — oder zwischen Symbol und Laut — fremdes 
Alphabet und Laut). Es zeigt sich, daß der Vergleich der verschiedenen Tests und der Be- 
rechnung der Korrelationen zu einer anderen Bewertung führt, als das Durchproben eines 
dieser Tests allein. Wie wenig manche dieser Tests tatsächlich jene Anlagen prüfen, für deren 
Untersuchung sie entworfen wurden, geht z. B. daraus hervor, daß zwischen einem nicht 
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sprachlichen und einem sprachlichen Text eine höhere Korrelation bestehen kann, als zwischen 
zwei sprachlichen. Es gelingt offenbar nicht, einzelne Anlagen oder Fähigkeiten auf solchem 
Wege zu prüfen, sondern man erhält ein Bild der Gesamtfähigkeit, und zwar ein besseres 
durch die Verwendung mehrerer Prüfungsverfahren, als nur des Binet -Simon-Sandford- 
Tests allein. Auf Grund der bisherigen Erfahrungen können nur die Tests 1, 2, 3, 5 und 6 
als verläßlich angesehen werden. Eine hohe Korrelation ist an und für sich noch kein Beweis 
für Verläßlichkeit; es können diese beeinträchtigende Momente verborgen geblieben sein; 
so ist die hohe Korrelation zwischen Binet -Simon-Sandford (1) und Healy (6) dadurch 
bedingt, daß die Resultate gleichmäßig mit zunehmendem Alter der Prüflinge besser werden. 
Rudolf Allers (Wien). 
Sullivan, Elizabeth T.: Mood in relation to performance. (Stimmung in ihrer 


Beziehung zur Leistung.) Arch. of psychol. Nr. 53, S. 1—7l. 1922. 

Es sollten einige der Faktoren, welche in Temperament, Stimmung oder Disposition 
eine Rolle spielen, näher gekennzeichnet und etwaige Beziehungen zur Leistung auf körper- 
lichem oder geistigem Gebiete aufgefunden werden. Als Vp. dienten 18 Frauen und 20 Männer, 
20—51 Jahre alt. Die erste Gruppe umfaßt 3 Frauen und 1 Mann, Studenten der Psychologie; 
die zweite, 10 Frauen und 5 Männer, waren Insassen der Irrenanstalt, und zwar in der Re- 
konvaleszenz nach manisch-depressivem Irresein. In diesen beiden Gruppen wurden Einzel- 
untersuchungen vorgenommen. Die 3. Gruppe, aus 23 (11 und 12) Studenten bestehend, 
wurde als Gruppe untersucht. Die Stimmungslage wurde dadurch bestimmt, daß die Vp. 
aufgefordert wurden, auf einer ihnen vorgelegten 10 cm langen Linie den Punkt ihrer augen- 
blicklichen Stimmung zu bezeichnen unter der Voraussetzung, daß das linke Ende den tiefsten 
je erfahrenen Stimmungsgrad und das rechte den höchsten zu bedeuten habe. Bestimmt 
wurden: Pulsfrequenz, Blutdruck, Raumschwelle, Muskelkraft (Arm-Dynamometer) — diese 
blieben bei Gruppe III weg —, dann Ziehen einer Linie von gleicher Länge wie eine früher 
dargebotene, Klopfversuch, Farbenbenennung (in Gruppe III: Nennen des Gegensatzes), 
Addition, freie Assoziation. Die Korrelation zwischen Stimmungsgrad und Leistung erwies 
sich als auffallend gering. Zwischen den Leistungen der einzelnen Vp., aber auch zwischen 
den Leistungen jedes einzelnen bei den verschiedenen Prüfungen machen sich weitgehende 
Unterschiede geltend. Bei keinem der Tests waren die Abweichungen groß genug, um einen 
deutlichen Einfluß der Stimmungslage auf die Leistung annehmen zu lassen. Wenn ein solcher 
überhaupt bestünde, so hätte er sich mutmaßlich bei diesen Versuchen ausdrücken müssen. 
Extreme Stimmungslagen wirken ablenkend; diese Ablenkung tritt in den Resultaten wenig 
hervor, weil die Vp. durch größeren Energieaufwand ihr entgegenarbeiten. Damit reiht sich 
das Ergebnis jenen Befunden an, welche entgegen der allgemeinen Auffassung auch von Wit- 
terungsschwankungen, Luftfeuchtigkeit, adenoiden Vegetationen, physischem Unbehagen und 
geistiger Ermüdung keinen Einfluß auf die Leistung nachweisen konnten, wenn einmal die 
durch solehe Momente bedingte Abneigung gegen Arbeit vom Subjekt überwunden wurde. 

Rudolf Allers (Wien). 


Jensen, Paul: Die Erklärung des seelischen Geschehens und der psycho- 
physische Parallelismus. (Physiol. Inst., Univ. Göttingen.) Arch. neerland. de physiol. 
de l’homme et des anim. Bd.?, 8. 411-414. 1922. 

Auszug aus einer beabsichtigten ausführlichen Darstellung über die Erklärung 
des seelischen Geschehens und den psychophysischen Parallelismus. Man hält zwar 
dafür, daß die Sinnesempfindung restlos aus der Kenntnis der physiologischen Prozesse 
im Sinnesorgan zu erklären sei, während man für die „‚höheren‘ psychischen Tätigkeit 
eine solche Abhängigkeit nicht oder nur in beschränktem Maße annimmt. Dadurch 
entsteht ein „unerträglicher Zwitterzustand“. Am richtigsten erscheint es, die funk- 
tionale Abhängigkeit zwischen Psychologischem und Physiologischem solange als 
überall geltend anzunehmen, so lange kein sicherer Gegenbeweis gegen die Allgemein- 
gültigkeit solcher Annahme vorliegt. Das höchste Ziel, die vollständige Erklärung 
des seelischen Geschehens kann nur erreicht werden in der eindeutigen Bestimmung 
des zu Erklärenden durch die maßgebend beteiligten Größen. Im Psychischen hat 
man es dabei mit streng gesetzmäßigen Beziehungen zwischen genau angebbar quali- 
tativ sich ändernden Größen zu tun. Die weitere Ausführung soll wesentlich an dem 
Standpunkt des Empiriokritizismus orientiert werden. Rudolf Allers (Wien). 

e Strasser, Vera: Psychologie der Zusammenhänge und Beziehungen. Berlin: 
Julius Springer 1921. VIII, 591 8. G.Z. 18. 

Das umfängliche Werk baut sich im wesentlichen auf Gedanken Freuds und 
A. Adlers auf, deren Namen übrigens so wenig wie die anderer Autoren genannt 
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werden. Es betrachtet den Menschen als Ganzheit und als hineingestellt in das System 
mannigfacher Beziehungen und Wechselwirkung zwischen Individuum und Welt — 
im weitesten Sinne des Wortes. So reich das Buch an interessanten und z. T. auch 
treffenden Einzelbemerkungen ist, so schließt es sich doch, vielleicht auch der unge- 
meinen Breite und geringen Ordnung der Darstellung wegen, kaum zu einem in sich 
geschlossenen System zusammen. Die einzelnen Kapitel sind überschrieben: das 
Leben, das Seelische, Psychologie der Altersstufen und des Geschlechtes, der Be- 
ziehungen, Charaktereigenschaften und ihre Bedeutung, die Beziehungskranken 
(d. h. Neurotiker und Schizophrene), zur Erziehung und Behandlung, der Einzelne und 
die Gemeinschaft, Ziele. Psychologie bedeutet der Verf. Erfassen, Verstehen, Erklären 
sämtlicher bestehenden Beziehungen und jener, welche die Seele einzugehen fähig ist. 
Die bei der Darstellung verfolgte Methode ist dementsprechend wesentlich die einer 
beschreibenden und verstehenden Psychologie, die zuweilen, wie kaum zu vermeiden, 
in philosophische Betrachtungsweise hinübergleitet. Das Buch zu lesen bringt nicht 
wenig Anregungen. Unangenehm berührt nur die dogmatische Sicherheit, mit der 
über doch nur zu vermutende intimere Beschaffenheiten und Verhaltungsweisen der 
Seele Aussagen gemacht werden, eine gewisse Selbstherrlichkeit, die sich eben auch 
in dem Ignorieren der recht zahlreichen Autoren, denen grundlegende Gedanken ent- 
nommen wurden, ausdrückt. Rudolf Allers (Wien). 

@ Kirchhoff, Theodor: Der Gesichtsausdruck und seine Bahnen beim Gesunden 
und Kranken, besonders beim Geisteskranken. Berlin: Julius Springer 1922. 227 S. 
GZ. 7,5. 

Das Studium des Gesichtsausdruckes hat für die Kunst, für die Psychiatrie wie 
für die Menschenkenntnis überhaupt vielfache Bedeutung. Verf. behandelt eingehend 
die Gesichtszüge (Physiognomie) und das Mienenspiel bei Gesunden, bei Blinden, Ver- 
brechern, bei inneren Krankheiten und vornehmlich bei Geisteskrankheiten und ver- 
sucht eine Theorie der Ausdruckserscheinungen zu entwerfen. Schließlich schildert 
er die für den Gesichtsausdruck maßgebenden Nervenbahnen. Seine Anschauungen 
sind auf dem Begriff des Biotonus, unter Benutzung der Gedanken von Kassowitz, 
Bell- Jessen und Griesinger, aufgebaut. Dieser Biotonus, der auch im Nerven- 
system herrscht, wird mit dem Quellungszustand der Gewebskolloide in Zusammen- 
hang gebracht, der — in Anlehnung an Schade — seinen Einfluß zentripetal auf ner- 
vösem Wege geltend mache und so Anlaß zu einer inneren Selbststeuerung des Stoff- 
wechsels werde. Es werden besondere Reflexkreise unterschieden. Die Wechsel- 
wirkung von Reflex und Tonus beherrscht alle unentschiedenen schwebenden psychi- 
schen Zustände, die als psychischer Tonus angesehen werden. Mit der ganzen Darstel- 
lung ist eine bestimmte Anschauung von der „Mechanik des Seelenlebens‘“ verquickt, 
die nicht leicht aus der Gesamtdarstellung herauszulösen ist. Besonders wertvoll 
erscheint die Schrift durch die Zusammenfassung verschiedener Ansätze unter dem 
einen Gesichtspunkte, die Physiognomie und Mimik biologisch zu verstehen. .Allers. 

e Wuth, Otto: Untersuchungen über die körperlichen Störungen bei Geistes- 
kranken. (Monogr. a. d. Gesamtgeb. d. Neurol. u. Psychiatrie, hrsg. v. 0. Foerster 
u. K. Wilmanns. H. 29.) Berlin: Julius Springer 1922. 113 S. G.2. 7,5. 

Der Serumeiweißgehalt wurde refraktometrisch bestimmt bei Kranken mit Melan- 
cholie, Dementia praecox, Epilepsie und progressiver Paralyse. Es finden sich viel- 
fach Abweichungen, besonders im Sinne der Verminderung. Abnorm hohe Werte 
traten bei Paralyse und Epilepsie auf, bei welchen Krankheiten auch die größten 
Differenzen zwischen Maximal- und Minimalwert gefunden wurden. Ein für eine 
Krankheitsgruppe charakteristisches Verhalten wurde nicht beobachtet, Die Ge- 
rinnungszeit des Blutes, nach Bürker bestimmt, ergab ebenfalls keine charakteristi- 
schen Unterschiede. Der antitryptische Index des Blutes (nach Volhard - Käm- 
merer) zeigte sich durchwegs etwas erhöht, hauptsächlich bei progressiver Paralyse; 
aber die Resultate sind keineswegs gleichmäßig oder charakteristisch. Die Senkungs- 
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geschwindigkeit der Erythrocyten zeigt, was schon Plaut beschrieb, eine Verlang- 
samung bei Paralyse. Eine ‚„capilläre Erythrostase‘ ist kein typischer Befund bei 
Dementia praecox. Die Zahl der Erythrocyten ist bei Melancholie und Dementia 
praecox höher als bei Paralyse und Epilepsie. Sie weicht aber ebensowenig wie der 
Hämoglobingehalt wesentlich von der Norm ab. Die Leukocyten sind häufiger bei 
Paralyse und Epilepsie als bei den anderen Krankheiten vermehrt. Die Werte für 
Lymphocyten und Eosinophile liegen in normalen Grenzen. Der Blutzucker (unver- 
öffentlichte Reduktionstitration nach Neubauer mit Uranylacetat-Enteiweißung;) ist 
am höchsten bei Melancholie, es folgen Dementia praecox, die weniger höchste aber 
höhere mittlere Werte zeigt, am niedrigsten mit großer Regelmäßigkeit bei Epilepsie. 
Der Reststickstoffgehalt des; Blutes zeigt keine Abnormitäten. Die colorimetrische 
Kreatininbestimmung ergab normale Werte. Auch der Harnsäuregehalt ist normal. 
Der zweite Abschnitt der Schrift erörtert im Zusammenhang mit den in der Literatur 
niedergelegten anderen biochemischen Befunden die Bedeutung der Resultate für die 
Pathologie der Psychosen, wobei die bisher aufgestellten Theorien kritisch gesichtet 
werden. Die Zahl der untersuchten Fälle beträgt in jeder Krankheitsgruppe 40. 
Rudolf Allers (Wien). 


Gelb, Adh&mar und Kurt Goldstein: Psychologische Analysen hirnpathologischer 
Fälle auf Grund von Untersuchungen Hirnverletzter. VII. Über Gesichtsfeldbefunde 
bei abnormer „Ermüdbarkeit‘‘ des Auges (sogenannte „Ringskotome‘“). (Neurol. 
Inst., Univ. Frankfurt a. M.) v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 109, H. 3/4, S.387—403. 1922. 

Bei den ringförmigen Gesichtsfelddefekten hat man bisher immer stillschweigend 
angenommen, daß es sich um skotomartige Ausfälle handle, deren Deutung allerdings 
ungewiß blieb. Die Untersuchung von Hirnverletzten, welche diese Erscheinung 


aufwiesen, führte zu dem Schlusse, daß es sich hierbei gar nicht um eigentliche Skotome 


handle. Bei 4 solchen Fällen zeigte es sich, daß die Ringe etwa parallel zur Außen- 
grenze verlaufen, daß die Außenzonen alle etwa gleich breit sind und daß die ‚„‚Skotome‘“ 
nicht an allen Stellen in gleichem Maße amblyopisch sind. Die ‚Ringe‘ haben bei 
den verschiedenen Patienten verschiedene Breite. An verschiedenen Tagen entsprachen 
die „Ringe“ ganz verschiedenen Partien der ‚Netzhaut‘“ (worunter das „innere Auge“ 
im Sinne Herings gemeint ist). Demnach kann es sich nicht um echte, positive Sko- 
tome handeln. Die Erscheinung wird verständlich, wenn man sie als den Ausdruck 
einer abnorm starken Ermüdung des Sehorgans auffaßt, eine Ermüdung, die bei streng 
eingehaltener zentraler Fixation auch normalerweise auftritt. Sie äußert sich bei den 
Kranken darin, daß bei fortlaufendem Perimetrieren eine ‚‚spiralförmige‘“, hochgradige 
Einengung der Außengrenze des Gesichtsfeldes eintritt. Dies ist noch deutlicher bei 
der campimetrischen Untersuchung. Die Ringe entstehen dadurch, daß das Prüfungs- 
objekt beim Perimetrieren mit einer bestimmten Geschwindigkeit von außen nach 
innen bewegt wird; infolgedessen verschwindet es durch die Ermüdung an einer etwas 


zentraler gelegenen Stelle, als es bei unveränderter Lage verschwinden würde. Die 


„typischen Ringskotome“ sind Produkte der Untersuchungsmethode. Dies zeigt sich 


auch darin, daß das Objekt unsichtbar bleibt, wenn man es aus dem „Ring“ von 
innen nach außen bewegt, und darin, daß bei zentrifugaler Objektführung die Außen- 
zone fehlt. Einen ‚‚Ring‘ erhält man auch nur dann, wenn zwischen die Prüfung der 
einzelnen Meridiane eine kurze Erholungspause eingeschaltet wird; geschieht dies 
nicht, so wird der ‚Ring‘ immer breiter und reicht bisweilen bis zum Fixationspunkt. 
Bei diesen Erscheinungen handelt es sich nicht, wie manche Autoren meinten, um 
hysterische Symptome, sondern um Wirkungen der gesteigerten Ermüdbarkeit. (VI. vgl. 


diese Berichte 5, 268.) Rudolf Allers (Wien). 


Benary, W.: Studien zur Untersuchung der Intelligenz bei einem Fall von 
Seelenblindheit. Psychologische Analysen hirnpathologischer Fälle auf Grund von 


Untersuchungen Hirnverletzter. VIIL Hrsg. von Adhömar Gelb und Kurt Goldstein. 


— 2 


(Inst. 2. Erforsch. d. Folgeerschein. v. Hirnverletzungen, Frankfurt a. M.) Psychol. Forsch. 
Bd.?2, H. 3/4, 8. 209—297.. 1922. 

Es handelt sich um denselben Kranken mit Hinterlappenläsion, über dessen Seelen- 
blindheit“ Gelb und Goldstein bereits ausführlich berichtet haben (vgl. diese Berichte 
ö, 268). Die vorliegende, in ihrer psychologischen Analyse äußerst sorgfältig durchgeführte 
Arbeit, unternimmt nun die weitere Klärung des Seelenzustandes jenes Kranken. Weitaus 
der größte Teil des Inhaltes ist von speziell psychologischem Interesse, so daß hier nur einige 
Hauptpunkte anzumerken sind. Für den Psychologen wie für den Hirnpathologen ist die 
Arbeit aber von größtem Interesse, insbesondere auch darum, weil sich zeigt, daß die exakte 
psychologische Experimentalanalyse manche Ausfallserscheinung bei Hirnläsion in ganz 
anderem Lichte erscheinen läßt, als die übliche klinische Beobachtung. Es werden ausführ- 
liche Protokolle mitgeteilt über Versuche mit Rechenaufgaben, Schätzen von Größen und 
Mengen und über den Einfluß des Rechenunterrichtes auf das Operieren mit Größen, ferner 
über das Verständnis für Formanschauungen anschaulich gegebener Komplexe, wobei optische 
und akustische Gruppenbildungen, Operieren an geometrischen Figuren und das Zeichnen 
herangezogen wurden. Weitere Versuche erstrecken sich auf das Denken in Analogien und 
Schlußprozessen, auf das Verständnis bildmäßig gegebener und erzählter Geschichten, die 
Fähigkeit, Zusammenhänge ausfindig zu machen (Dreiworttest nach Masselon, Rätsel). 
Schon Gelb und Goldstein hatten die Seelenblindheit des Kranken wesentlich als eine 
Störung des Gestalterfassens gedeutet. Verf. geht nun darauf aus, zu zeigen, daß auch die 
auf den genannten Gebieten von ihm aufgefundenen und beschriebenen Störungen und die 
Störung auf optischem Gebiete Ausdruck einer einheitlichen Grundstörung seien, die sich 
auf das Simultan-Überschauen einer gegliederten Struktur bezieht. Ebenso wie den Kranken 
zwar sinnesqualitative Verschiedenheiten in ihrem simultanen Beisammensein unterscheidbar 
sind, nicht aber Raumgestalten, wie Formen, Bewegungen — während er sukzessiven Ent- 
faltungen von Gestalten vom Melodietypus gewachsen ist —, so versagt er auch auf dem 
Gebiete der Analogie, weil er des Überschauens und damit Nebeneinanderstellens der Glieder 
nicht fähig ist, auf dem Gebiete des Schlusses, weil ihm die Situation mangels einer quasi- 
räumlichen Nebeneinanderordnung nicht durchsichtig wird, auf dem Gebiete des Denkens 
in allen jenen Fällen, wo eine analoge Leistung erforderlich ist. Auch die Störung auf dem 
Gebiete der Zahlauffassung wird in gleicher Weise interpretiert, indem das Wesen der Zahl 
in ihrer quasi-räumlichen Stellung in der Zahlenreihe gegeben ist. Die Seelenblindheit des 
Kranken erscheint nicht als eine den anderen Ausfallserscheinungen nebengeordnete, sondern 
als deren spezielle Form auf dem Gebiete optischen Erfassens. Rudolf Allers (Wien). 


Ley, Rodolphe: La sönilite. — Etude anatomique. (Die Senilität. — Ana- 
tomischer Teil.) (Laborat. d’anat. pathol., unw. libre,. Bruxelles.) Journ. de neurol. 
Jg. 22, Nr. 6, S. 101—120, Nr. 7,8. 121—140 u. Nr. 8, 8. 141—160. 1922. 

Die Arbeit enthält ein gutes Referat der in den letzten Jahren über die patholo- 
gische Anatomie des Seniums gelieferten Publikationen. Die persönlichen Untersuchungen 
des Verf. beziehen sich auf alte Leute, bei denen man mit aller Sicherheit geistige 
Störungen nennenswerter Art aufschließen könnte. Es sind im ganzen 7 Fälle im Alter 
von 71—-87 Jahren. Die Befunde sind insofern beachtenswert, als sie zeigen, daß die 
zentralen Veränderungen, welche man für senile und präsenile Psychosen als charak- 
teristisch ansieht, auch bei normalen Greisen selbst in beträchtlicher Ausdehnung vor- 
kommen. Der Autor faßt seine Beobachtungen und Schlußfolgerungen in folgenden 
Sätzen zusammen: 1. Die mikroskopische Beschreibung des Greisengehirns, wie sie von 
A. Leri gegeben worden ist, hat noch heute ihre volle Gültigkeit. — 2. Die Verände- 
rungen der nervösen Substanz sind nicht notwendig auf Gefäßveränderungen zu be- 
ziehen. — 3. Es gibt gegenwärtig keine anatomische Veränderung, welche für die 
senile Demenz oder eine ihrer Abarten, Presbyophrenie (Alzheimersche Krankheit) 
charakteristisch wäre. — 4. Die senilen Plaques kommen auch bei normalen Greisen 
in beträchtlicher Menge vor und unterscheiden sich weder ihrer Zahl, noch ihrem 
Aussehen oder ihrer Verteilung nach von den bei seniler Demenz beschriebenen. — 
5. Diese Plaques können also während des Lebens keine nennenswerten Symptome 
machen. Sie sind der Ausdruck eines banalen Involutionsvorganges. — 6. Bei3 normalen 
Greisen war auch der Alzhei mersche Fibrillenprozeß in den Ganglienzellen vorhanden. 
— 7. Auch er kommt in Verbindung mit der Plaquesbildung bei normalen Individuen 
vor und verliert deshalb für die anatomische Diagnostik jegliche Bedeutung. (Gegen 
diese Schlußfolgerung läßt sich nun mancherlei einwenden.. Ref.) — 8. Die sog. Mikro- 
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.glia spielt wahrscheinlich bei reaktiven Vorgängen des Nervensystems eine bedeutsame 
Rolle. Max Bielschowsky (Berlin)., 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 


Halpern, Fanny: Über die Beeinflussung der Tastschwelle durch aktive Hyper- 
ämie. (Physiol. Inst., Univ. Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 197, H.1/2, 
S. 81—84. 1922. 

Mittels einer Druckwage wird gezeigt, daß aktive Hyperämisierung der Haut durch 
Bestrahlen mit der Quecksilberlampe oder durch hautreizende Stoffe (Lauge, Senf- 
pflaster) die Tastschwelle zunächst herabsetzt, bei höheren Graden aber erhöht. Von 
den 3 Versuchspersonen zeigten 2 weibliche das Maximum der Empfindlichkeit nach 
kürzerer Bestrahlungsdauer als die männliche Versuchsperson. Die Möglichkeit, auf 
diesem Wege individuelle Unterschiede der vasomotorischen Reagibilität aufzufinden, 
«wird erwogen. Rudolf Allers (Wien). 

Stübel, Ada: Über die Lymphgefäße des Auges. (Chirurg. Univ.-Klin., Jena.) 
v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 110, H. 1/2, 8. 109—133. 1922. 

Magnus hat als Methode zur Darstellung der feinsten Lymphgefäße eine Behand- 
lung des Gewebes mit H,O, entdeckt, wobei durch die in der Lymphe enthaltene 
Katalase Sauerstoff abgespalten wird, der die Lymphe verdrängt. Dabei kann man 
an Membranen und anderen geeigneten Objekten diese Gefäße prachtvoll, namentlich 
mit dem binokulären Mikroskop erkennen. Die Erscheinung hält sich stundenlang, 
kann auch durch Auftupfen von H,O, beliebig wiederhergestellt werden. Gelegentlich 
empfiehlt sich auch eine Injektion von H,O, in das Gewebe. Dabei werden auch Blut- 
gefäße mit Sauerstoff gefüllt. Als Material dienten dem Autor Augen von Tieren und von 
neugeborenen und erwachsenen Menschen. Die bisher bekannten Lymphräume des 
Auges konnten dabei nicht zur Darstellung gelangen, auch im Glaskörper nicht der 
Canalis hyaloideus. Kein Ergebnis lieferte die Retina, ebenso die perivasculären Lymph- 
scheiden. In der Sclera verhindert die Straffheit und Undurchsichtbarkeit des Gewebes 
das Erkennen der Lymphgefäße. In der Linse ist Katalase vorhanden, denn nach 
der Injektion zeigen sich große, kugelige Blasen, die zerstreut im Gewebe liegen, jede 
regelmäßige Anordnung und jedes Gebundensein an präformierte Hohlräume ver- 
missen lassen. Die Conjunctiva bulbi und ihr Limbus liefern prachtvolle Bilder. Es 
läßt sich ein oberflächliches und ein tiefes System unterscheiden, dagegen keine den 
Blutgefäßen entsprechende Anordnung erkennen. Hier wie in jedem lockeren Gewebe 
werden die Lymphspalten usw. durch den Druck des Sauerstoffes enorm gedehnt. 
In der Cornea lassen sich von dem episcleralen bzw. conjunctivalen Gewebe aus bei 
allen Augen durch Injektion mindestens ein Kanalsystem, in den meisten Fällen zwei 
gesetzmäßig und typisch füllen, wovon das eine die Bow manschen Röhren, das andere 
die Recklinghausenschen Saftlücken darstellt. Auch die direkte Kommunikation 
mit den Lymphgefäßen des Corneallimbus wurde wiederholt gesehen. Auch an Gefrier- 
schnitten, die gefärbt wurden, lassen sich die gasgefüllten Räume usw. erhalten und 
so ihre Übereinstimmung mit den in der Literatur bekannten Bildern in Einklang 
bringen. Die Kanalwände haben keinen Epithelbelag. Das Vorhandensein eines Flüssig- 
keitsstromes in präformierten Räumen ist in der Cornea danach wieder festgestellt, 
denn die typisch auftretenden Röhren usw. müssen dem Lymphgefäßnetz des Körpers 
zugeordnet werden. Unklar bleibt dabei nur die Richtung und der Mechanismus, 
mit dem die Strömung sich vollzieht; man vermißt den einen Schenkel des Systems, 
von dem entweder nur der zuführende oder der abführende Teil in Erscheinung tritt, 
es sei denn, daß die vordere Kammer als Quelle und Ursprung bei der Saftströmung 
eine gewisse Rolle spielt, wie übrigens auch Leber annimmt. Eine direkte oder in- 
direkte Verbindung der cornealen Lymphgefäße zum Kammerwinkel konnte bisher 
nicht nachgewiesen werden. Die Chorioides hat ein wohl entwickeltes Lymphgefäß- 
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system, das sich nach der Methode sehr schön darstellen läßt, und das an das Pigment- 
epithel irgendwie gebunden zu sein scheint, und das also, wenn sich dieser Zusammen- 
hang bewahrheiten sollte, was noch zu untersuchen ist, tatsächlich zur Retina gehören 
würde. Am Corpus ciliare ließ sich im Bereich des Orbiculus ciliaris das gleiche Bild 
wie an der Chorioides gewinnen. Auch hier ein oberflächliches Lymphgefäßnetz, das 
aber nicht in die Processus ciliares zu verfolgen ist. Diese scheinen von der Ober- 
fläche sichtbare Lymphgefäße nicht zu besitzen. Auch bei der Injektion füllten sich 
nur Blutgefäße, die ein bei binokularer Beobachtung sehr eindrucksvolles Bild mit 
schöner Tiefenwirkung darboten. Man sah die steil aufgerichteten Fortsätze von einem 
silbern glänzenden Capillargeflecht in verschiedenen Lagen reich durchzogen. Die 
Lymphgefäße im Bereiche der Iris und des Kammerwinkels sind seit alters her von ganz 
besonderer Wichtigkeit und großem Interesse. Zunächst wurde festgestellt, daß das 
Kammerwasser keine Katalase enthält. Der Abfluß des Kammerwassers stellt sich 
nun nach der Magnusschen Methode folgendermaßen dar: Resorption durch die Iris- 
poren, durch ihr Gerüstwerk und direkt (vermutlich) durch ein zirkuläres Gefäßbündel, 
das streng abgegrenzt um den ganzen inneren Scleralrand herumläuft, Weiterleitung 
mutmaßlich in die Lymphscheiden der Episcleral- und Vortexvenen, was allerdings 
noch nicht bewiesen werden konnte. Da aber eine Kommunikation vom Irismaschen- 
werk zu einem gut abgegrenzten Lymphgefäß sichersteht, so muß wohl angenommen 
werden, daß der Abfluß auch auf dem Lymphwege weiter erfolgt, zumal die Vortex- 
venen mit Sicherheit Lymphscheiden besitzen. Man umgeht auf diese Weise die pein- 
liche Vorstellung des Überganges von Kammerwasser aus Lymphspalten direkt in 
Blutgefäße, der ohne Analogon in der Kreislaufphysiologie wäre. Das Iymphatische 
Kranzgefäß ist nach der Meinung von Stübel deswegen bisher übersehen worden, 
weil das umliegende Gewebe sehr zerreißlich ist, daß es auf demselben Querschnitt 
wie der Schlemmsche Kanal liegt, der immer besonderes Interesse in Anspruch 
genommen hat. Letzterer ist möglicherweise nur als Nebenschließung der Blutzirkula- 
tion für die vordere Bulbushälfte anzusehen, die ausschließlich bei in diesem Bereich 
besonders verhängnisvollen Stauungen in Wirksamkeit tritt. Kallius., 

Nakamura, B., H. Mukai und $S. Kosaki: Beiträge zur Kenntnis der Ernährung 
des Auges. (Univ.- Augenklin., Osaka.) Klin. Monatsbl.£. Augenheilk. Bd.69, Novemberh., 
8. 642—656. 1922. 

In einer Reihe von Versuchen an Kaninchen suchen Verf. neue Haltepunkte in 
der umstrittenen Frage nach der Ernährung des Auges zu finden. Sie kommen zu 
folgendem Ergebnis: 1. Intravenös injiziertes Fluoresein wird in das Innere des Auges 
(als Ehrlichsche Linie) wesentlich von den kleinen Gefäßen auf der Vorderfläche 
der Iris in der Nähe der Pupille ausgeschieden. Hiernach kann man vermuten, daß 
das Vorderkammerwasser auch hier abgesondert wird. 2. Fluorescinnatrium wird 
schneller in das Kammerwasser ausgeschieden als Jodnatrium; da Jodnatrium eine viel 
größere Diffusionsfähigkeit besitzt als Fluorescinnatrium, folgt daraus, daß die Ab- 
sonderung des Kammerwassers „wohl nicht nur durch Diffusion allein erfolgt“. 3. Die 
wohlbekannte Tatsache, daß der Eiweiß- und Fibringehalt des Kammerwassers in 
durch subeonjunctivale Kochsalzlösunginjektion stark gereizten Augen so deutlich 
vermehrt ist wie im zweiten Kammerwasser, ebenso, daß das stark fluorescinhaltige 
Kammerwasser in solchen Augen durch die Pupille herauskommt. 4. Instilliertes Methyl- 
violett dringt durch die Pupille in die Linsenvorderfläche ein in einem vom Pupillen- 
rande scharf begrenzten Gebiet. Der Farbstoff geht teils weiter in andere Teile der 
Linse hinein, teils geht er wieder von der Linse in die Vorderkammer, so daß man später 
eine pupillengroße helle Scheibe in der blaugefärbten Linse sieht. Hierdurch wird 
Hamburgers physiologischer Pupillenverschluß bestätigt. 5. Bei nach intravenöser 
Fluoreseininjektion vorgenommener Punktion der Vorderkammer im einen Auge 
und der hinteren Kammer im anderen Auge finden Verff. bei Bestimmung des Fluo- 
reseingehaltes in den beiden Kammerwässern, daß der Fluorescingehalt in dem Vorder- 
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kammerwasser ebenso groß oder größer ist, als der in der hinteren Kammer (resp. 
0,0000081 und 0,00000088%!), woraus Verf. den Schluß ziehen, daß das Vorder- 
kammerwasser von der vordersten Irisfläche ausgeschieden wird und das Wasser der 
hinteren Kammer von der hinteren Irisfläche bzw. dem Ciliarkörper. Der Übergang 
von Jodpräparaten in das Innere des Auges wurde sowohl nach Darreichung per os 
wie nach subcutaner und intravenöser Injektion untersucht. Nach intravenöser 
Injektion wurde Jodnatrium schon nach 2 Minuten im Kammerwasser nachgewiesen, 
nach 40 Minuten in der Cornea, in der Linse überhaupt nicht, im Glaskörper nach 
40 Minuten. Der maximale Gehalt war in Hornhaut und Glaskörper viel geringer als 
im Kammerwasser. Beim Gefrierversuch fand sich nach intravenöser Injektion 
von Fluoresein, Enucleationin Narkose und Gefrieren der Augen eine auffallend stärkere 
Fluoresceinfärbung in der Vorderkammer, als in der hinteren Kammer und dem Glas- 
körper. Hieraus folgt, daß die Ausscheidung des Fluoreseins stärker auf der Vorder- 
fläche der Iris als auf ihrer Hinterfläche vor sich geht. (Die Versuche zeigten verschie- 
denes Resultat, je nachdem die Augen in oder ohne Narkose enucleiert wurden.) 
6. Bezüglich der Linsenernährung sind die Verff. der Meinung, daß diese „hauptsächlich 
durch die der Pupille’ entsprechende Linsenoberfläche‘‘ vor sich geht. _ Hagen., 

Rados, Andreas: Untersuchungen über die chemische Zusammensetzung des 
Kammerwassers des Menschen und der Tiere. (Univ.- Augenklin., Zürich.) v. Graefes 
Arch. f. Ophth. Bd. 109, H. 3/4, 8. 342—386. 1922. 

Verf. erwähnt zunächst kurz den erneut mit Heftigkeit entbrannten Kampf für 
und wider die Lebersche Theorie eines intraokularen Flüssigkeitsstromes. Der Eiweiß- 
gehalt des Kammerwassers (K.W.) wurde vielfach mit guter und weniger guter Technik 
bestimmt, wobei hauptsächlich Refraktometrie und Esbachreagens Anwendung fanden. 
Wichtige Fragen, ob im Regenerat auch eine Salzvermehrung eintritt oder ob das 
aus dem Blutserum austretende Eiweiß mit den Salzen des K.W. chemische Um- 
setzungen eingeht, blieben unberücksichtist. Auch bedeutete das Experimentieren 
mit ausschließlich kleinen Tieren eine erhebliche Fehlerquelle. Verf. stellte sich 
die Aufgabe, auf breiter Grundlage und unter möglichster Ausschaltung der Fehler- 
quellen beim Menschen und bei verschiedenen Tieren, die chemische Zusammensetzung 
des 1. und 2. K.W. zu bestimmen. Von 4 Menschen, 6 Kaninchen, 4 Pferden, 1 Rind, 
8 Hunden wurde das K.W. unter Cocainanästhesie, nur bei den Hunden nach intra- 
venöser Somnifeninjektion durch Punktion gewonnen, auf Eiweiß refraktometrisch 
und chemisch, ferner auf den Aminosäure- und Salzgehalt geprüft. Daneben gingen 
Kontrolluntersuchungen des Serums. Benutzt wurde das Abb &sche Refraktometer. 
Die Brechungsindices wurden in Eiweißprozente umgerechnet nach den mit Blut- 
serum ausgeführten Untersuchungen von Reiss. Eine Tabelle gibt die in Eiweiß- 
prozenten ausgedrückten Refraktometerwerte von 1,3360—1,3520 wieder., Die von 
Seidel angewandte Methode wird eingehend besprochen, jedoch nicht für zuverlässig 
erklärt. Die bekannte Wesselysche Methode der Eiweißschätzung nach Zusatz von | 
Esbachreagens und Vergleich der entstehenden Trübung mit derjenigen einer be- 
kannten Eiweißlösung wird ebenfalls als quantitative und qualitative Eiweißprobe | 
abgelehnt. „Die Unverläßlichkeit der Reaktion bei niederen Eiweißkonzentrationen | 
(weniger als 5°/,,) und die Beeinflussung durch Temperaturdifferenzen müssen schon 
berechtigte Einwände aufkommen lassen. Das schwerste Bedenken ist eben die Un- | 
spezifität des Reagens, da nicht nur Eiweißstoffe, sondern auch polypeptidartige 
und tiefere Eiweißabbauprodukte, Diamino- und Monoaminosäuren, Di- und Tripeptide, 
weiter Leucin, Tyrosin, Harnsäure, Kreatinin, Harzsäure Pikrate bilden mögen und 
gefällt werden.“ Verf. stellte bei refraktometrischen Bestimmungen des menschlichen 
physiologischen K.W. wechselnde Werte zwischen 1,3348—1,3352 fest, welche jeden- 
falls zu niedrig sind, um überhaupt zuverlässige Eiweißprozentzahlen zu errechnen; 
bei Kaninchen fand er 1,3350—1,3358, bei Pferden bis 1,3360, im Blutserum bis 1,3480. 
Bei wiederholten Punktionen war der Unterschied zwischen Menschen- und Tieraugen 
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stets ein gewaltiger, das menschliche 2. und 3. K.W. zeigte keine, alle tierischen 2. K.W. 
eine sprunghafte Veränderung des Brechungsindex. Diese Erhöhung der Brechungs- 
indices resp. des Eiweißgehaltes ging in der 1. Stunde stürmisch vor sich, während 
nach 3—6 Stunden bereits ein deutlicher Rückgang zu verzeichnen war. Je nach 
der Menge des zuerst entnommenen K.W. war der Brechungsindex des zweiten Punk- 
tates mehr oder weniger erhöht. Als zuverlässige Methode des chemischen Eiweiß- 
nachweises empfiehlt Verf. Fällung mit 90 proz. Alkohol, von dem die 10fache Menge 
dem K.W. zugefügt wurde. Diese Fällung ist spezifisch, Nichteiweißstoffe werden 
nicht mitgerissen. Im normalen physiologischen K.W. des Menschen- und Tierauges 
entstand dabei niemals ein Niederschlag, meistens nicht einmal eine Opalescenz. Verf. 
hält deshalb die Anwesenheit von Eiweiß im normalen K.W. überhaupt für unbewiesen. 
Um Eiweißabbauprodukte, Aminosäuren, im K.W. nachzuweisen, wählte Verf. die 
Ninhydrinmethode von E. Herzfeld. Diese beruht auf der Tatsache, daß beim Er- 
wärmen von Triketohydrindenhydrat mit Aminosäuren letztere unter CO,- und NH;- 
Austritt zum Aldehyd oxydiert werden, es entsteht hierbei Diketohydrindyliden- 
diketohydrindamin, das sich in Alkohol, je nach der Konzentration, mit hellerer oder 
dunklerer blauer bis violetter Farbe löst, deren Intensität colorimetrisch bestimmt 
wird. Mit dieser Methode wurde nachgewiesen, daß Aminosäuren im 1. und 2. K.W. 
ständig vorhanden sind, welcher Art sie sind, war naturgemäß nicht festzustellen, die 
quantitative Bestimmung war bei der geringen Menge unzuverlässig, weshalb Schlüsse 
auf verschiedenen Gehalt im 1. und 2. K.W. nicht gezogen werden konnten. Es wird 
darauf hingewiesen, daß im Harn ein Parallelismus zwischen Kochsalz- und Amino- 
säureausscheidung besteht. Der Kochsalzgehalt des K.W., nach Volhard- Arnold 
bestimmt, ergab schwankende Werte, war bei den kleinen Versuchstieren (Hund, 
Kaninchen) im Durchschnitt ziemlich gering (etwa 0,586%), beim Menschen (zwei 
Versuche) betrug er 0,879, beim Pferd schwankte er von 0,586—0,7618, beim Rind 
betrug er 0,703% (Ascher fand beim Menschen durchschnittlich 0,7%, Jess beim 
Rind 0,73%. BRef.). Eine Abnahme des Kochsalzgehaltes des 2. K.W., wie es nach 
Ascher die Regel ist, ergibt sich auch aus den Zahlen von Rados in manchen Fällen, 
in anderen wieder fehlt sie, ja hier und da findet sich eine scheinbare Erhöhung. Verf. 
weist selbst auf die Fehlerquellen hin, die beim Arbeiten mit kleinen Mengen besonders 
groß sind. Gegenüber den jüngsten Veröffentlichungen von Wessely und Gilbert, 
welche im 2. menschlichen K.W. im Gegensatz zu Hagen eine, wenn auch geringe 
Eiweißvermehrung angeben, betont Verf., daß er in einem Fall von tabischer Sehnerven- 
atrophie nach Fällung mit 90 proz. Alkohol im 2. K.W. jedes Auges auch nicht die ge- 
ringste Opalescenz finden konnte, auch die Refraktometerwerte waren dieselben. In 
einer Fußnote ist allerdings angegeben, daß bei einem anderen Patienten das 2. K.W. 
eine „ganz leichte Opalescenz‘‘ annahm, doch soll diese nicht größer gewesen sein 
als sie zuweilen schon im 1. K.W. ist. Nach einigen Bemerkungen über das Vorkommen 
von Bilirubin im 2. K.W. des normalen Pferdeauges und im Punktat und Regenerat 
des entzündeten Menschenauges faßt Verf. seine Ergebnisse wie folgt zusammen: 
„1. Das physiologische K.W. stellt beim Menschen und bei Tieren gleichfalls eine 
der molekulardispersen sehr nahestehende Lösung dar. In diesem K.W. kann mit 
90 proz. Alkoholüberhaupt keine oder eine kaum nachweisbare Opalescenz erzielt werden. 
2. Das pathologische K.W. stellt eine kolloidale Lösung dar, in welcher von der hoch- 
dispersen bis zu der grobdispersen Phase sämtliche Übergänge, entsprechend der 
verursachten Störung in der Zellpermeabilität vertreten sein können. 3. Bei Tieren 
entsteht als Effekt der einfachen Entleerung der Vorderkammer ein kolloides K.W. 
4. Beim Menschen hat die Punktion nie den gleichen Effekt. Nach Punktion ist ein 
menschliches K.W. refraktometrisch und mittels Fällung durch 90 proz. Alkohol kein 
Übertritt der Eiweißteilchen nachweisbar. 5. Da die Refraktometrie in ihren unteren 
Grenzwerten schon unverläßlich wird und die Fällungsmethoden mit Esbach, Salpeter- 
säure zu nicht spezifischen Fällungen führen können, wird zum positiven Eiweißnach- 
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weis die Fällung mit 90 proz. Alkohol erfordert. 6. Entzündliche Prozesse des vorderen 
Abschnittes verursachen schon im primären Punktat des Menschenauges Veränderungen, 
die denen bei Tieren nach Punktion der Vorderkammer auftretenden gleichzustellen 
sind. 7..Im kolloiden K.W. findet sich keine Zunahme des Salz- und Aminosäure- 
gehaltes. 8. Die partielle Entleerung der Vorderkammer bewirkt bei Tieren eine der 
entnommenen Menge entsprechende Eiweißverniehrung. 9. Je kürzere Zwischenzeit 
zwischen beiden Punktionen gewählt wird, desto gröbere Eiweißteilchen befinden 
sich im Regenerat. Die durch die Punktion verursachte Permeabilitätsstörung ist von 
kurzer Dauer und nimmt mit der Zeit rasch ab. 10. Eine Xanthochromie des K.W. 
kann beim Menschen und bei Tieren gleichfalls in Begleitung des Kolloidwerdens 
auftreten. 11. Der erfolgte Bilirubinnachweis kann auch dabei mitwirken, daß. bei _ 
Iridocyelitiden eine grünliche Verfärbung der Iris sichtbar wird. 12. Die Störungen 
in der K.W.-Absonderung sind quantitativer und qualitativer Natur. Bei den ersten 
varliert die Menge des qualitativ gleichen K.W., bei der zweiten entsteht durch quanti- 
tative Änderung der im Serum präformierten Bestandteile eine kolloide . Lösung. 
13. Physiologische und pathologische Produkte sind beim Menschen und bei Tieren 
ähnlich zusammengesetzt. Der Mechanismus der Absonderung ergibt keinen Unter- 
schied, .nur die Art, wie derselbe Mechanismus gleiche Reize beantwortet.. In dieser 
Beziehung verhalten sich die absondernden Zellen verschiedener Spezies diskrepant. 
14. Den Vorgängen entspricht ein elektiver Filtrationsmechanismus, der auch im ge- 
störten insuffizienten Zustand Gesetzmäßigkeiten aufkommen läßt. Diese gestörte 
Permeabilität gibt einen weiteren Grund ab, daß der elektive Mechanismus nicht allen 
beliebigen Zellen zukommen kann. Die spezifische Tätigkeit wird in die höher differen- 
zierten Epithelzellen verlest. Jess (Gießen)., 

Müller, G. E.: Zur Theorie des Stäbchenapparates und der Zapfenblindheit. 
Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., II. Abt., Zeitschr. f. Sinnesphysiol. 
Bd. 54, H. 1, S. 9—48. u. H. 2 u. 3, 8. 102—145. 1922. 

Müller legt in ausführlichen kritischen Besprechungen des bisher bekannten 
Tatsachenmaterials, das die Funktion des Stäbchenapparates betrifft, seine Ansichten 
über die theoretische Beurteilung desselben dar. Besondere Bedeutung haben die- 
jenigen Formen angeborener totaler Farbenblindheit, die als „Stäbchenseher‘“ oder 
„Zaptfenblinde‘“ bezeichnet werden, da bei ihnen mindestens ein Funktionsausfall 
der Zapfen angenommen wird, weil die spektrale Helligkeitsverteilung auch im Hellen 
diejenige ist, die für das dunkeladaptierte Auge gilt und da die zentrale Sehschärfe 
des Totalfarbenblinden bei sehr schwacher Beleuchtung (unterhalb der Farbenschwelle 
des Normalen) nach genügender Dunkeladaptation ungefähr die gleiche ist, wie beim 
Normalen unter gleichen. Beobachtungsbedingungen, während die zentrale Sehschärfe 
des Normalen bei Beleuchtungen oberhalb der spezifischen Schwelle diejenige des 
Totalfarbenblinden bei entsprechendem Adaptationszustand übertrifft, da ihm die 
beginnende Zapfentätigkeit eine beträchtliche Überlegenheit. verleiht. Das Verhalten 
der Sehschärfe auf parafovealen und peripheren Netzhautstellen und das gelegentlich 
beobachtete zentrale Skotom sind: bekanntlich eine weitere wesentliche Stütze dieser 
Auffassung. Wegen der Lichtscheu der Totalfarbenblinden kann deren Stäbchen- 
apparat sich nicht in ganz gleicher Weise verhalten wie 'beim Normalen, vielmehr 
nimmt M. an, daß bei den Zapfenblinden die Sehpurpurbildung viel lebhafter vor sich 
geht als bei Normalen unter gleichen Bedingungen, weshalb verhältnismäßig geringe 
Helligkeiten schon stark erregend (blendend) wirken müssen. Dadurch wird es dann 
auch verständlich, daß die Farbenblinden sich rascher an Dunkelheit anpassen als 
Normale. Als Erklärung für die lebhaftere Sehpurpurbildung nimmt M. an, daß diese 
durch‘ die Zapfentätigkeit normalerweise von einem bestimmten ‚Schwellenwert an 
mittels nervöser Bahnen gehemmt wird, ein Einfluß, der nach Herstellung von Dunkel- 
heit noch eine gewisse Zeit nachwirkt und so die relativ geringe Empfindlichkeitszunahme 
im Anfang der Dunkeladaptation mit bestimmt (bis zum „Knick“ der Kurve Piper’s),. 
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dieser Knick fehlt bei Totalfarbenblinden, die Kurve steigt sofort rasch an, da eine 
Hemmung der Sehpurpurbildung nicht möglich ist. Auch die Lichtscheu und die 
verhältnismäßig hohe Unterschiedsempfindlichkeit (König) erklärt sich hieraus. 
Zuguünsten dieser Annahme spricht entschieden das durchaus ähnliche Verhalten von 
Cephalopoden und Haien, deren Sehorgane nur über einen Stäbchenapparat verfügt. 
Dieser hemmende Einfluß auf die Sehpurpurbildung, der von der Erregung eines Zapfen- 
komplexes ausgeht, wird für eine Netzhautpartie als um so schwächer angenommen, 
je weiter diese von dem Zapfenkomplex bzw. von der diesem korrespondierenden Stelle 
der anderen Netzhaut entfernt ist. Welchen Typus totaler Farbenblindheit die funk- 
tionsfähigen Elemente des Netzhautzentrums in solchen Fällen darstellen, in denen 
kein absolutes zentrales Skotom besteht, ist noch unentschieden; mitunter mögen neben 
Zapfen auch Stäbchen vorkommen, unter allen Umständen ist vor einer Verallgemeine- 
tung der Auffassung bei der Verschiedenheit der Befunde in den einzelnen Fällen von 
totaler Farbenblindheit ohne zentrales Skotom zu warnen. Trotzdem von Larsen 
n einem Falle von Zapfenblindheit abnorme äußere Gestaltung der Zapfen im Präparat 
mitgeteilt wurde, liegt kein Grund vor, eine solche als notwendige Ursache anzunehmen, 
;o lange nicht für andere Formen von Farbenblindheit der Nachweis ähnlicher Besonder- 
jeiten als Grundlage erbracht wurde. Im Hellen tritt die Sehpurpurfunktion, d. h. die 
Tätigkeit der Stäbchen, soweit sie auf dem Verhalten des Sehpurpurs beruht, um so 
nehr zurück, je stärker diese Helligkeit ist (Duplizitätstheorie). v. Kries fand schon 
jei einer Adaptation auf die Helligkeit eines mit 30 mK beleuchteten Papieres eine 
leich unwesentliche Sehpurpurfunktion wie bei maximaler Helladaptation. Eine 
Verschiebung dieser Grenze kann vorkommen. Der Stäbchenapparat besitzt also nur 
lie auf der Sehpurpurzersetzung und -bildung beruhende Dunkelfunktion (v. Kries). 
M. vertritt nicht mehr die Auffassung von einer Doppelfunktion des Stäbchenapparates 
Dunkel-Hellhypothese].) Näheres über die Beweisführung siehe Original, 8. 104ff. 
Formänderung der Zapfen -und Stäbchenzellen im Hellen bzw. Dunkeln, Wanderung 
les Pigments usw. bei manchen Tieren, ungleich starke Veränderung und Abhängigkeit 
ler Schwellenwerte bei Änderung der Zellgrößen bei Dunkel- und bei Helladaptation.) 
Der elektrische Strom, der eben noch eine Gesichtsempfindung auslöst, wirkt nicht durch 
Vermittlung des Sehpurpurs, sondern unmittelbar auf die nervöse Stäbchensubstanz ein, 
leren Erregbarkeit sich bei Hell- und bei Dunkeladaptation ungefähr gleich verhält, 
weshalb auch der Schwellenwert des elektrischen Stroms bei beiden Adaptationszu- 
tänden ungefähr derselbe sein muß, und auch die Schwellenempfindung besitzt ganz 
lie gleiche Beschaffenheit. Bei Helladaptation ist die nervöse Stäbchensubstanz 
lurch das hochgradige Reduziertsein der Sehpurpurmenge und -zersetzung vor ins 
xewicht fallender Inanspruchnahme durch Lichtreiz geschützt und daher in ungefähr 
leichem Maße erregbar wie bei Dunkeladaptation. Die nervöse W.-8.-Substanz ist 
m Zapfenapparat dieselbe wie im Stäbchenapparat, auf sie wirkt die Zersetzung des 
jehpurpurs als eines optischen Sensibilisators im Sinne einer W.-Erregung, die in beiden 
\pparaten die gleichen Beziehungen zur 8.-Erregung zeigt. Diese Sehpurpurzersetzung 
aßt M. als eine photochemische Reaktion auf, die sich an einem optischen Sensibilisator 
asch abspielt und die an die rein chemischen Veränderungen am W.-S.-Material 
atalytisch gekoppelt ist. Gegen Weigerts neue Theorie des Farbensehens wendet 
ich M., da die grundlegende Annahme, der Sehpurpur besitze die Fähigkeit der photo- 
netrischen Farbenanpassung, den experimentellen Tatsachen direkt widerspricht 
Garten, Köttgen und Abelsdorf, Hamburger, Nagel und Piper u. a.). Die 
Jrsache für das Zustandekommen des Dämmerungsblau ist nicht bekannt, an seinem 
Yorhandensein kann nicht mehr gezweifelt werden (chromatische. Erregbarkeit des 
ttäbchenapparates — Sehpurpurteilchen in den Zapfenaußengliedern, die dort durch 
hre Zersetzung eine Erregung bewirken). Für das Zusammenwirken des Stäbchen- 
ınd Zapfenapparates ist ihr Verhalten zu den zur Verfügung stehenden Sehnerven- 
asern von Bedeutung. Da die von Piper zuerst angegebene binokulare Reizaddition 


—_ 2164 — 


des dunkeladaptierten Auges zum mindesten nicht unwidersprochen ist, können daraus 
keine weitgehenden Schlußfolgerungen betreffend der Nervenbahnen gezogen werden, 
aber Beobachtungen Behr’s sprechen für die Annahme gesonderter Stäbchen- und 
Zapfennervenbahnen (wenigstens für die 1. Sehbahn), und Versuche Herings legen die 
Vermutung nahe, daß diese Sonderung auch noch innerhalb der jenseits der Gratiolet- 
schen Sehstrahlung gelegenen Kontrastzone besteht. Daß der Stäbchenapparat des 
dunkeladaptierten Auges eine andere spektrale Helligkeitsverteilung besitzt, als die 
Zapfen, erklärt M. mit dem Hinweis darauf, daß der Zapfenapparat zu den Zeiten, 
als er noch völlig derchromatischen Sehsubstanzen entbehrte, eine spektrale Helligkeits- 
kurve aufwies, die ungefähr dieselbe ist wie diejenige des Stäbchenapparates, so daß 
lediglich Helligkeitsunterschiede für das Erkennen von Sehobjekten zur Geltung kom- 
men könnten; die spektrale Helligkeitsverteilung mußte dann für einen, besonders 
für das Dunkel bestimmten Stäbchenapparat eine ähnliche sein wie für diesen total 
farbenblinden (achromatischen) Zapfenapparat. Erst die Entwicklung der chromati- 
schen Erregbarkeiten des Zapfenapparates brachte eine stärkere Inkongruenz in der 
Helligkeitswahrnehmung beider Sehapparate. Dieter (Leipzig). 

Smith, Frederick: Anatomical notes on the accessory organs of the eye of the 
horse. (Anatomische Bemerkungen zu den Hilfsorganen des Auges des ae 
Journ. of anat. Bd. 56, Pts. 3/4, S. 366—389. 1922. 

Der Autor hat sich der dankenswerten Aufgabe unterzogen, die Hilfsorgane de 
Auges des Pferdes zu untersuchen und beschreibt die einzelnen Teile recht genau, 
ohne allerdings seine Untersuchungen durch Abbildungen zu belegen, was mitunter 
recht wünschenswert wäre. Hier kann natürlich nur ein ganz kurzer Auszug gegeben 
werden, wegen mancher Einzelheiten ist die Arbeit selbst einzusehen. Da von einer 
eigentlichen knöchernen Orbita keine Rede ist, wird die Periorbita genau beschrieben. 
Bie stellt eine bindegewebige Hülle dar, die von dem Optieuseintritt die großen Knochen- 
lücken überbrückend bis zum vorderen Rande des Gesichtes verläuft und zwei Schichten 
erkennen läßt, von denen die eine am Periost ansetzt, die andere in die Augenlider 
einstrahlt. Die innere Lage ist dünn durchscheinend und schließt den ganzen Bulbus 
mit seinen Hilfsorganen ein, die äußere ist dick, vor allen an der temporalen Seite ent- 
wickelt. Sie enthält sehniges Material mit elastischen Fasern und glatter Muskulatur. 
In dem die Periorbita von der Dura ihren Ausgang nimmt, umschließt sie die Gebilde, 
die in den orbitalen Raum durch Löcher eintreten. Die auffallendste Perforation der 
Periorbita ist durch eine große Vene, die vom Gesicht kommt. Kurz vor dem Eintritt 
in die okulare Hülle bildet die Vene eine große Erweiterung, in die man bequem einen 
Fingerhineinsteckenkann; wenn siein die Periorbita gelangt, hat sie etwa Bleistiftdicke. 
Sie nimmt die orbitalen Venen auf und geht durch das Foramen rotundum zum Sinus 
cavernosus. Eine Klappe an dieser Stelle zeigt, daß die Blutstromrichtung von außen 
nach innen geht. Die innere Schicht der Periorbita gibt den Muskeln den Ursprung. 
Daß die Periorbita namentlich an der temporalen Seite dicke Fettlagen hat, die mecha- 
nisch von allergrößter Bedeutung sind, ist. bekannt. Die Muskeln entspringen alle 
von der Periorbita am Hiatus opticus, einem tiefen Recessus, der von dem Sphenoid 
gebildet wird. Dort sind vier Löcher in dem Recessus, erstens das für den Ethmoidal- 
nerven und die Gefäße, dann für den Opticus, darunter das Foramen lacerum orbitale: 
für den dritten, auch für den vierten Gehirnnerven, für den R. ophthalmicus des 
fünften und für den sechsten mit einigen Blutgefäßen. Durch das letzte Loch, Foramen 
rotundum geht der zweite Ast des Trigeminusund Gefäße. In dieser Gegend entspringen 
dann die sieben Augenmuskeln. Am weitesten nach oben liest am Hiatus opticus der 
Ursprung des Obliquus superior, darunter der des Levator, dann folgt der des Reetus‘ 
superior und der R. med., alsdann der Retractor, endlich der R. lat. und’ inf. Alle 
Muskeln haben am Bulbus eine sehnige Insertion, mit: Ausnahme des Obl. inf. und des 
Retractor, die ganz muskulös ansetzen. Der R.‘sup. ist der längste, die R. med. und 
lat. sind die kürzesten, die zugleich die dieksten sind, wenn man vom Retractor absieht.. 


Auf die eingehende Beschreibung aller einzelnen Muskeln muß hier verzichtet werden, 
obwohl sie manches Bemerkenswerte (M. retractor!) bringt. Sehr kompliziert ist die 
Fascia des Bulbus. Man unterscheidet zwei Lagen, beide sind abzuleiten von den 
Recti. Nahe am Bulbus geben die Recti zunächst eine Fascienhülle ab, die vereinigt 
ein Band für den Bulbus darstellt, das besonders dick am Äquator ist, das innere Blatt 
geht ebenfalls von den Rectusfascien ab und umhüllt die Teile des Auges vor dem 
Äquator. Diese Fascienlagen werden dann noch eingehend beschrieben. Vor allem 
wird auf ihre Funktion und natürlich auf den Zusammenhang mit dem Knorpel der 
Niekhaut und mit den Augenlidern hingewiesen. Als selbständig gegenüber diesen 
Fascienblättern wird noch die Capsula Tenoni beschrieben. Der ziemlich komplizierte 
Nervenverlauf wird alsdann genau gegeben. Die Nervenfasern des 3., 4., 5. und 6. Gehirn- 
nerven gehen zu den Muskeln. Zwei Äste des 5. sind in der Periorbita: der erste Ast des 
Trigeminus und der obere Ast des zweiten. Die Aufgabe der Nerven ist eine sensorische, 
motorische und sekretorische. Beide Zweige des fünften sind sensorisch, der 3., 4. 
und 6. motorisch; sekretorische Fasern sind im 5. und im Sympathicus enthalten. 
Die weiteren Einzelheiten der Nerven müssen im Original angesehen werden (5 Seiten). 
Nachdem dann die besonders reichlichen Fettlagen und Depots beschrieben sind, 
wird die Membrana nictitans gewürdigt sie liegt am medialen Canthus und besteht aus 
einer tief gelagerten und einer sichtbaren Portion. Letztere ist von vorn zu sehen 
und auf beiden Seiten von der Conjunctiva überzogen. Der Knorpel dieses dritten 
Augenlides ist von vorn nicht sichtbar, sondern liegt eingebettet in Fett. Seine tem- 
porale Oberfläche ist konkav, seine nasale konvex. Die Stelle der stärksten Konvexität 
ist von einer dünnen Lage der Harderschen Drüse bedeckt, die beim Pferde sehr 
klein ist. Die Lage des Knorpels wird weiter in Beziehung zu den Endigungen der 
verschiedenen Augenmuskeln, die dort in Betracht kommen, gebracht. Weiterhin wird 
genau seine Lage zum Bulbus beschrieben. Die Tränendrüse hat eine Länge. von 
65 mm, eine Breite von 35 mm. Die reichlich von Nerven durchzogene und von Ge- 
fäßen versorgte Drüse gleicht im Aussehen der Parotis. Die sehr schmalen Ausführungs- 
gänge münden mit feinen Öffnungen in den Conjunctivalsack beim lateralen Canthus. 
Die Puncta lacrimalia sind 2 oder 3 mm über und unter der Caruneula und münden 
in den Ductus laerim., der auch in seinen Einzelheiten genau beschrieben wird. Die 
Augenlider sind dunkel, am Tarsalrande hört das Pigment sofort auf. Der Rand 
ist sehr dick. Das mediale Drittel des Oberlides ist haarlos. Die Schichten der Lider 
sind von innen nach außen: Conjunctiva, Muse. levator, Periorbita, Fascia, Musc. 
orbicul., Haut. In beiden sind dicke Tarsiı und Meibomsche Drüsen. Auch hier 
sind weitere Einzelheiten, die nicht besonders Auffallendes bieten, im Original nachzu- 
sehen. Kallius., 

Rados, A. und H.R. Schinz: Tierexperimentelle Untersuchungen. über die 
Röntgenempfindlichkeit der einzelnen Teile des Auges. (Augenklin. u. chirurg. 
Klin., Zürich.) v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 110, H. 3/4, S. 354—369. 1922. 

Die Verff. bestrahlten Kaninchenaugen mit Röntgenstrahlen in zwei Serien. In 
der ersten Serie wurde in einmaliger Sitzung mit großen Dosen bestrahlt, wobei die 
Oberflächen- und Tiefendosis bestimmt wurde. In der zweiten Serie wurden verzettelte 
kleine Dosen in längeren Zeiträumen bei kurzen Intervallen gegeben. Fokusabstand 
28 ccm, Siemens’ Spezialtiefentherapieapparat — keine Filtration. Als Epilations- 
dosis des Kaninchen fanden sie 450%, der HED. des Menschen. Erst bei 1700% HED. 
trat eine leichte Keratitis, bei 2100—2600% der HED. eine schwere Keratitis und 
Geschwürsbildung auf. Verzettelte Dosen auf längere Zeit verteilt erzeugten erst 
bei einer höheren Gesamtdosis eine Keratitis als bei einmaliger Intensivbestrahlung. 
Starbildung wurde nie hervorgerufen. Die Retina soll’ auch bei der histologischen 
Untersuchung (Hämatoxylin-Eosin — eine Nißl-Färbung wird nicht erwähnt, das 
Verhalten der Gefäße, Bindehaut, Iris, Netzhaut nicht beschrieben) keine Verände- 
-rung, gezeigt haben. - Birch-Hürschfeld (Königsberg). 
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Caseio, 6. Lo: Sulla forma e sulla eurvatura della superfieie retinica nel- 
Pocchio umano, in rapporto alla forma ed alla curvatura della superficie-immagine. 
(Über Form und Krümmung der Netzhautoberfläche des menschlichen Auges im 
Verhältnis zur Form und Krümmung der Bildfläche.) (Clin. oculist., Roma.) Ann. 
di ott. e elin. oculist. Jg. 50, H. 6—9, S. 314—340. 1922. 

Die Frage nach der Krümmung der Netzhattoberfläche ist eng verbunden mit 
jener nach der Krümmung der Bildfläche bei der optischen Abbildung; im allgemeinen 
wird bei unseren angenäherten Berechnungen darauf keine Rücksicht genommen, 
sondern das Bild eines geradlinigen Objekts als ebenfalls geradlinig vorausgesetzt. 
In Wirklichkeit ist das aber nicht einmal der Fall, wenn der Gegenstand sehr klein ist, 
die Bildfläche ist vielmehr unter allen Umständen gekrümmt. Schon Matthiessen 
hat, zur Berechnung der Bildkrümmung Näherungsformeln für kleine und größere 
Objekte angegeben; sie können nur als Näherungsformeln gelten, weil der Astigmatismus 
der einfallenden Büschel nicht berücksichtigt wird; dieser aber bewirkt, daß nicht 
eine, sondern zwei hintereinander gelegene Bildflächen zustande kommen, die einander 
nur in der Achse berühren. Diese beiden Flächen werden beim Auge gewöhnlich als 
sphärisch betrachtet, indem der Astigmatismus und die monochromatische Aberration 
durch asphärischen Bau der Flächen ausgeglichen werden sollen, was aber keinesfalls 
für die Hornhaut gilt, die im Bereich der optischen Zone durchaus als sphärisch 
anzusetzen ist (Gullstrand); die Linsenflächen haben allerdings Paraboloidform 
(Nordenson), sie spielen aber eine untergeordnete Rolle, weil die Brechkraft der 
Linse nur ein Drittel der Gesamtrefraktion ausmacht. Die Bildfläche des menschlichen 
Auges muß also gekrümmt sein, was auch für das Sehen von Vorteil ist, da sonst z. B 
das Bild ferner Gegenstände im emmetropischen Auge nur in der Achse auf der Netzhaut, 
sonst überall hinter ihr zustande käme. Untersuchungen über die Form und Krümmung 
der Bildfläche wurden von Krause und Stammeshaus angestellt, doch sind ihre 
Prämissen keineswegs exakt. Lo Cascio unternimmt auf eigenem Weg den Versuch, 
dieser Frage beizukommen. Menschliche Augen wurden höchsten 10 Stunden nach 
dem Tode enucleiert und nach kurzer Härtung in Formol an zwei Stellen eröffnet, 
Glaskörper und Retina entfernt und ein erhärtender Kreidebrei eingelassen; die Ent- 
fernung der Retina ist nötig, weil sonst unvermeidlich Falten entstehen, der Abguß 
also keine glatte Oberfläche bekommt; für die Berechnung macht die Entfernung der 
Retina aber keinen Unterschied, weil die Abbildung ja in den äußersten Netzhautschich- 
ten erfolgt, so daß die Messungen ohne besonderen Fehler in der Ebene des Pigment- 
epithels vorgenommen werden können. Nach der vollständigen Erhärtung des Kreide- 
inhalts werden Leder- und Aderhaut entfernt, der Kreideinhalt horizontal und vertikal 
durchschnitten, die Schnittkurven auf Millimeterpapier übertragen und photographisch 
vergrößert. Die Auswertung der Kurven wurde auf analytischem und graphischem 
Wege versucht; der analytische führt aber auf Gleichungen mit vielen. Unbekannten 
und ist daher unbequem, weshalb der einfachere graphische vorzuziehen ist. Es wurden 
zunächst für eine größere Anzahl von Punkten die Koordinaten ausgemessen, die 
Tangenten bestimmt und nun versucht, durch Integration des Durchschnittswertes 
der Tangente die Gleichung der Kurve aufzustellen; es stellte sich dabei aber bald 
heraus, daß für ein größeres Kurvenstück die Tangentenwerte so verschieden ausfallen, 
daß von einem Durchschnittswert überhaupt nicht gesprochen werden kann; man 
muß sich also darauf beschränken, die Berechnung für auf einem kleinen Kurvenstück 
gelegene Punkte zu machen. Lo Cascio geht so vor, daß er zuerst jede Hälfte der 
Schnittkurve mit einer durch die Macula gehenden Horizontalen in wenigen, nahe be- 
nachbarten Punkten bestimmt; alsbald ergibt sich, daß diese Kurve keinesfalls ein 
Kreisstück sein kann, die gefundenen Punkte gehören vielmehr am ehesten Parabeln 
mit, wenig verschiedenen Parametern an, so daß sich ohne wesentlichen Fehler eine 
Parabel mit einem Durchschnittsparameter finden läßt, auf den jetzt die ausgemessenen 
Werte umgerechnet werden. Dadurch ist also eine Kurve gefunden, die sich der aus- 
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gemessenen am besten anschmiegt; die Berechnung der Krümmungsradien in den ge- 


wählten Punkten geschieht jetzt nach den bekannten Formeln. Solche Berechnungen 


hat der Autor an mehreren menschlichen Augen für den vertikalen und horizontalen 
Meridian durchgeführt. Die Berechnungen zeigen, daß die Schnittkurve in der durch 
die Macula gehenden Horizontalen aus zwei Parabelstücken besteht, deren gemeinsamer 
Ursprung einem Punkt entspricht, in dem eine durch die Papillengegend gehende Verti- 
kale diese Horizontale schneidet; der temporale Parabelzug ist etwas flacher als der 
nasale; inanaloger Weise findet man in der Vertikalen zwei Parabelbögen, deren gemein- 


samer Ursprung in der Maculagegend liegt und die ungefähr gleiche Krümmung aufweisen. , 


Man kann also sagen, daß die Krümmung der Netzhaut in einem maximalen Bezirk 
von ungefähr 8 mm, gemessen von einem Punkt, wo eine sagittale Achse die Papille 
trifft, mit großer Annäherung zwei Halbparaboloiden entspricht, von denen das tem- 
porale etwas schwächer gekrümmt ist als das nasale. In der Maculagegend selbst 
besteht in der Ebene des Pigmentepithels eine Krümmung von 11,33 mm Radius. 
Es fragt sich nun, ob die Form der durch das optische System des Auges erzeugten 
Bildfläche dieser Krümmung wenigstens annäherungsweise entspricht. Mit Hilfe der 
Formel von Matthiessen findet man — bei Benützung angegebener Konstanten — 
für ein kleines, fern gelegenes Objekt eine Bildflächenkrümmung von 15,3 mm, für ein 
kleines, in 30 cm Abstand vor dem Auge gelegenes eine von 14,7 mm Radius; es be- 
stünde also eine ziemlich bedeutende Differenz zwischen den Krümmungen der Netzhaut 
und der Bildfläche. Diese Differenz ist aber nur scheinbar vorhanden; die Formel von 
Matthiessen nimmt nämlich keine Rücksicht auf den Astismatismus der einfallenden 
Strahlen und rechnet die Bildflächenkrümmung nur für die hintere Bildfläche, während 
nach den Berechnungen von Young die richtige Bildfläche zwischen der vorderen 
und hinteren Fläche liegt, und zwar ganz nahe der stärker gekrümmten vorderen; 
der Unterschied in der Krümmung zwischen den beiden Bildflächen stimmt aber un- 
gefähr mit jenen überein, den Lo Cascio für die Krümmungen der Retina und der 
hinteren Bildfläche gefunden hat. Es sei daher der Schluß erlaubt, daß die Krümmung 
der Bildfläche mit jener der Netzhaut übereinstimme, aber nur für einen bestimmten 
Akkommodationszustand, da sich die Krümmung der Bildfläche mit der Akkom- 
modation ändert, die der Netzhaut aber nicht. Krämer (Wien)., 
Noll, A.: Zur Kenntnis des Verlaufs der Pupillenfasern beim Vogel. (Physiol. 
Inst., Jena.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 196, H..5/6, S. 629—636. 1922. 
Zufällige Beobachtungen über Pupillenstörungen bei unbeabsichtigten Neben- 


verletzungen im Bereich des Zwischen- und Mittelhirns bei Tauben gaben den Anlaß, 


die Frage nach dem Verlaufe der den Lichtreflex vermittelnden Opticusfasern genauer 
zu untersuchen. Geht man nach Eröffnung der Schädelhöhle und der Dura mater 
zwischen Großhirn und Lobus opticus mit einem schmalen Spatel ein und hebt die 
Hemisphäre von unten her vorsichtig auf, so sieht man den Tractus an den Thalamus 
herantreten und an dessen Seite weiterziehen. So lassen sich lokalisierte Läsionen 
am Tractus erzeugen. Versuche, welche nur den Ausfall des Lichtreflexes, nicht aber 
den des Akkommodationsreflexes bewirkten, zeigen, daß es im Tractus opticus des 


Vogels Fasern gibt, welche nur den Lichtreflex vermitteln, und zwar liegen diese Fasern. 


'am inneren Rand des Tractus und verlaufen nach rückwärts und aufwärts. Sie halten 
sich während des ganzen Verlaufes des Tractus über dem Thalamus am inneren Saum 
des Tractus und gelangen weiterhin nicht an die Oberfläche des Lobus opticus. Dieser 
Faserverlauf scheint identisch mit dem von Perlia beschriebenen Bündel zu sein 
(sog. mediales Opticusbündel). Rudolf Allers (Wien). 
Joly, J.: A quantum theory of vision. (Eine Quantentheorie des Sehens.) Optician 
Bd. 63, Nr. 1636, S. 377—380, Nr. 1637, $. 390—394 u. Nr. 1638, S. 404—405. 1922. 
Schon vor dem Krieg hat Joly an der Netzhaut von Ochsen und Schafen geprüft, 
ob nicht das sichtbare Licht in der Netzhaut oder deren Pigment Elektronen loslöst. 
Die, Versuche verliefen negativ. Nach dem Krieg hat Poole mit einer empfindlicheren 
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Apparatur ähnliche Versuche ausgeführt, aber auch mit negativem Resultat. Stanley 
Allen berichtet in der Nature (30. X. 1919) über eine Theorie des Farbensehens, 
in der er annimmt, daß in den Zapfen und Stäbchen eine photoelektrische Erregung 
auftritt, die Loslösung der Elektronen bewirkt eine Elektrisierung der Nervenzellen, 
die den nervösen Impuls zum Gehirn weiterleiten. Eine ganz ähnliche Ansicht wurde 
ausgesprochen durch Olivar Lodge in der Sitzung der British Association 1919. — 
Obwohl es J. nicht gelungen ist, experimentell das Loslösen von Elektronen in der Netz- 
haut und ihrem Pigment festzustellen, so ist er doch der Ansicht, daß der Ursprung 
der Licht- und Farbenwahrnehmung zurückzuführen ist auf die Ablösung von Elek- 
tronen durch das Licht in einer photoelektrischen Substanz. Als solche betrachtet 
er den Sehpurpur. In den Stäbchen ist er festgestellt, aber auch bei den Zapfen ist er 
wahrscheinlich die Grundlage des Sehvorgangs. Als Stütze dieser Annahme führt 
J. an, daß auch im Bereich der Fovea, wo nur Zapfen vorkommen, die Wahrnehmung 
des Spektrums gut übereinstimmt mit der spektralen Absorption des Sehpurpurs. 
Er beruft sich dabei auch auf Kühne, der festgestellt, daß das Maximum der spektralen 
Absorption beim Sehpurpur in dem Teil des Spektrums liegt, der dem Auge am hellsten 
erscheint und der den Sehpurpur am ehesten ausbleicht. Green hat ungebleichten 
Sehpurpur zwischen, aber nicht in den Zapfen gesehen. Er konnte feststellen, daß bei 
rascher Untersuchung die Fovea den rötesten Teil der ganzen Netzhaut bildet. Auch 
Hering habe, wie Parsons erwähnt, eine solche Ausbreitung des Sehpurpurs als 
möglich zugegeben. Wichtig für die Jolysche Theorie ist, daß der Sehpurpur als 
Sensibilisation bei den Stäbchen innerhalb, bei den Zapfen außerhalb derselben sich 
befindet. Er ist über die ganze Netzhaut verbreitet. Er vermittelt zwischen Licht 
und Nerv dadurch, daß er die Quanten der Lichtenergie in Nervenreiz umwandelt. 
J. nimmt an, daß der Sehpurpur bei Lichteinwirkung ebenso Elektronen aussendet 
wie andere lichtabsorbierende Substanzen. Die Elektronen, welche durch den absor- 
bieıten Lichtstrahl losgelöst werden, verbrauchen ihre kinetische Energie, um den 
Nerv zu reizen. Sie erzeugen wahrscheinlich einen elektrischen Strom in der Ganglien- 
zelle, zu der der Nerv Beziehung hat. J. hält die Emission der Elektronen in den 
Stäbchen für die empfindlichste Reizquelle, weil dort das Licht am vollkommensten 
absorbiert wird. Farben werden durch diese Reize nicht an das Gehirn vermittelt, 
da die losgelösten Elektronen in ihren Gesch windigkeiten in keiner Weise geordnet sind. 
Ein wirrer Strom von Reizen bedingt den Charakter der Lichtwahrnehmung in den 
Stäbchen. Sie entspricht dem Geräusch im Ohr. — Die Zapfen enthalten keine sicht- 
baren Mengen von Sehpurpur. Sie unterscheiden sich von den Stäbchen dadurch, daß 
jeder Zapfen durch eine besondere Ganglienzelle mit dem Nerv verbunden ist, die 
Außenglieder der Zapfen sind konisch und in der Fovea besonders lang. Nach der 
Ansicht von J. liegen die Außenglieder der Zapfen in einer lichtempfindlichen Flüssigkeit. 
Als solche ist mit aller Wahrscheinlichkeit auch der Sehpurpur anzusehen. Von dieser 
lichtempfindlichen Flüssigkeit wird das Licht entweder direkt an der Oberfläche oder 
in der dünnen Schicht, die die Zapfen voneinander trennt, absorbiert. Dort werden 
die Elektronen losgelöst. Sie haben die Wandung der Zapfen zu passieren, dadurch 
werden die langsamen Elektronen zurückgehalten, von den Wänden der Zapfen werden 
sie aufgehalten, und so werden nur einige mit dem Maximum ihrer Geschwindigkeit 
den Sehnerven erreichen. Nur die schnellsten tragen das volle Quantum der Energie, 
welches charakteristisch ist für die Wellenlänge des Lichtes, das sie losgelöst hat, 
bis zum Nerven. Wenn die Lichtintensität beträchtlich ist, so sind es viele solche 
Elektronen, wenn sie schwach ist, so sind es einige, aber ihre Geschwindigkeit, ihre 
Flugbahn und ihre Energie bleibt charakteristisch für die Wellenlänge des auslösenden 
Lichts. — Über die Natur der Reize, wie sie durch das Bombardement der Elektronen 
erzeugt werden, über die Art, in der sich die Energie der Elektronen von der Netzhaut 
auf den Sehnerven überträgt, wird noch viel zu erforschen sein. Die Übertragung ist 
wahrscheinlich eine elektrische. Was der Nerv wahrnimmt, ist der Energiewert der 
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einzelnen Reize, der abhängt von dem Energiequantum des Elektrons. Bei geringer 
Lichtintensität hört das Farbensehen auf. Es liegt dies daran, daß die Elektronen nicht 
mehr charakteristisch genug sind, um eine Farbenwahrnehmung zu erzeugen. | 
Über die Wahrnehmung der Farben schränkt J. seine Theorie ein, ohne daß. meiner 
Ansicht nach dafür ein rechter Grund vorliegt. Er rechnet nur mit 3 Grundfarben: 
Rot, Grün, Violett und erklärt die Farben des Spektrums entstanden durch Mischung 
dieser Grundfarben. Die verschiedenen Geschwindigkeiten der Elektronen würden 
dafür eine einfachere Erklärung geben. F. Schanz (Dresden)., 

Bard, L.: De quelques points partieuliers de la physiologie de la vision. 
Hömianopsie et reflexes hömiopiques, indice local des images et tache aveugle, 
perception des distances, röle des pigments retiniens et des batonnets. (Über 
einige besondere Fragen der Physiologie der Gesichtsempfindungen. Hemianopsie und 
hemianopische Reflexe, Raumlokalisation der Bilder und blinder Fleck, Entfernungs- 
wahrnehmung, Aufgabe der Netzhautpigmente und der Stäbchen.) Arch. d’opht. 
Bd. 39, Nr. 8, 8. 449—471. 1922. 

Keinerlei neue Tatsachen und Beobachtungen, die für die Physiologie von Interesse 
sind. Dieter (Leipzig). 

Haas, Emile: Nouvelles exp6riences sur le phönomöne de Broca et Sulzer (ondu- 
lation de fatigue). (Neue Untersuchungen über das Phänomen von Sulzer und 
Broca. [Wellenförmige Schwankung der Ermüdung.]) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 3, S. 188—191. 1923. 

Brucke fand, daß bei kurzer Belichtungsdauer auf einer schwarz-weißen Scheibe 
während der Drehung das Weiß intensiver erscheint als während des Stillstandes. 
Dieses Phänomen wurde von Sulzer und Broca quantitativ unter Verwendung von 
Lichtfiltern nachgeprüft und sie fanden bei zunehmender Dauer der Einzelbelichtungen 
eine rasche Zunahme der Deutlichkeit des Phänomens, dem bei weiterer Zunahme 
nach einem Maximum ein Abstieg der Kurve folgte bis zur Konstanz. Am ausge- 
sprochensten war die Kurve für Blau, weniger für Weiß, noch weniger für Rot und nur 
angedeutet für Grün. Als Erklärung wurde angegeben Summation der Reize für,.den 
Anstieg, Ermüdung der Netzhaut für den Abfall der Kurve. Vortragender benutzte 
Spektralfarben. Auf zwei nebeneinander angeordneten schwarzen Flächen wurde eine 
fadenförmige Lichtquelle so abgebildet, daß die eine dauernd belichtet war, die andere 
unter genauer Meßbarkeit abwechselnd aufleuchtete und verschwand, so daß ein so- 
fortiger Vergleich der Helligkeiten möglich war. Es fand sich nun, daß, wenn man zu- 
nächst eine kurze Belichtung erfolgen ließ, der bald eine längere folgte, die erstere 
stets intensiver erschien als die zweite unter besonderen numerischen Bedingungen. 
Zunächst ist eine Beobachtung nur möglich, wenn die Verdunklungsperiode nicht 
kürzer als 0,12 Sek. ist. Für alle Untersuchungen wurde eine solche von 0,20 Sek. 
gewählt. Die untere und obere Grenze der Belichtungsdauer, bei der das Phänomen 
sichtbar war, ergibt sich aus folgender Tabelle: 


50 lux 100 lux 200 lux 300 lux 
Sek. Sek. Sek. Sek. 
Rob, 656, 2 50.100 — 0,08—0,16 0,06—0,12 0,04—0,12 
GelDEDBBDN a 0. 0,08—0,13 0,04—0,09 0,03—0,08 0,025—0,07 
GEUNnDSlEs — — 0,06—0,25 0,03—0,25 
Blau 49...... 0,02—0,06 0,02—0,05 nicht gemessen nicht gemessen 


Das Maximum selbst wurde nicht gemessen, läßt sich aber aus dem Zwischenraum 
zwischen oberer und unterer Grenze berechnen. Es wurde für Blau am schnellsten 
erreicht, am spätesten für Grün, so daß also die Beobachtungen von Sulzer und 
Broca bestätigt sind. Meesmann (Berlin). 

Rodger, T. Ritchie: The pathological effeets of excessive sounds on the eochlear 
apparatus, considered in relation to the theories of sound perception. (Die schä- 
digende Wirkung überstarker Schälle auf den Schneckenapparat und ihre Beziehung 
zu den Hörtheorien.) Journ. of laryngol. a. otol. Bd. 38, Nr. 2, 8. 66—71. 1923. 

Bei jungen Kesselschmieden, die weniger als 10 Jahre im Beruf tätig waren, erwies 
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sich das Hörvermögen für Gabeltöne a! und c! — in diesem Frequenzbereich liegen die 
hauptsächlichen Werkstattgeräusche — herabgesetzt, während tiefe Töne (32 v. d.) 
und hohe (2048 v. d. und obere Hörgrenze) normal geblieben waren; die Untersuchten 
selbst wußten von ihrer Schwerhörigkeit nichts. Arbeiter mit 10—30 Berufsjähren 
zeigten Herabsetzung des Hörvermögens über den ganzen Frequenzbereich, aber noch 
vorwiegend für die mittleren Gabeln; erst bei noch älteren Arbeitern war die Schädigung 
mehr gleichmäßig ausgebreitet. Aus den Befunden wird im Zusammenhang mit den 
bekannten Tierversuchen geschlossen, daß die Helmholtzsche Theorie in der Modi- 
fikation von Gray zu Recht bestehe: Auf einen Ton schwingt eine breite Zone der 
Basilarmembran, etwa von der Ausdehnung einer Oktave mit, die wahrgenommene 
Tonhöhe entspricht dem Eigenton der stärkst erregten mittleren Faser, so, wie bei 
stärkerem Druck mit einer Spitze auf die Haut die Tastempfindung punktförmig bleibt, 
obwohl eine große Zahl benachbarter Tastkörperchen ansprechen. Da im Tierversuch 
die Schädigung höchstens noch das Spiralganglion ergreift, richt aber den Acusticus- 
stamm, ist eine mit der peripheren gleichzeitig eintretende zentrale Degeneration 
nicht anzunehmen. v. Hornbostel (Steglitz). 


Manasse: Über die Empfindlichkeit des Trommelfells für äußere Reize. 
(2. Jahresvers. d. @es. dtsch. Hals-, Nasen- u. Ohrenärzte, Wiesbaden, Sützg. v. 1.—3. VI. 
1922.) Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. Bd. 3, S. 69—74. 1922. 

Bei Berührung des Trommelfells mit Reizhaaren (nach v. Frey) erhält man eine 
Schallempfindung (meist Knall), daneben je nach der Stärke des Reizes und der 
Empfindlichkeit der Versuchsperson eine Berührungs- bzw. Schmerzempfindung. 
Bei Anwendung thermischer Reize (mit kaltem bzw. warmem Wasser getränkte 
Wattebäusche) erhält man fast niemals Wärmeempfindung, sondern nur Kälteemp- 
findung. Kälteempfindung kann auch auftreten bei Ansetzen eines Wärmereizes 
(paradoxe Kälteempfindung). Steinhausen (Frankfurt a. M.). 


Alexander, Gustav: Über die Endigung des Cortischen Organs am Vorhofblind- 
sack nebst Bemerkungen über Bau und Funktion des perilymphatischen Gewebes. 
Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. Jg. 56, H. 9/10, S. 667—683. 1922. 

Eine Zusammenfassung der Ergebnisse dieser Arbeit ist in den neerland. %, 552 
erschienen. (Vgl. diese Berichte 1%, 74. 1923.) Steinhausen (Frankfurt a. M.). 

Dusser de Barenne, G. und A. de Kleyn: Vestibularuntersuchungen nach Aus- 
schaltung einer Großhirnhemisphäre beim Kaninchen. (2. Jahresvers. d. Ges. disch. 
Hals-, Nasen- u. Ohrenärzte, Wiesbaden, Sitzg. v. 1.—3. VI. 1922.) Zeitschr. f. Hals-, 
Nasen- u. Ohrenheilk. Bd. 3, S. 197—198. 1922. 

Aus Versuchen an Kaninchen schließen Dusser de Barenne und de Kleijn, daß nach 
Exstirpation einer Großhirnhälfte die Reizbarkeit beider Labyrinthe gleichbleibt. Wird auf 
irgendwelche Weise ein Nystagmus erzeugt, dann ist der Nystagmus mit der schnellen Kom- 
ponente nach der exzstirpierten Seite stets stärker als ein Nystagmus in der umgekehrten Rich- 
tung. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 

Lange: Zur Physiologie des Walohres. (2. Jahresvers. d. Ges. disch. Hals-, 
Nasen- u. Ohrenärzte, Wiesbaden, Sitzg. v. 1.—3. VI. 1922.) Zeitschr. f. Hals-, Nasen- 
u. Ohrenheilk. Bd. 3, 8. 63—69. 1922. 

Lange beschreibt einiges aus der Anatomie des Walohres und knüpft daran 
Bemerkungen über die mutmaßlichen physikalischen und physiologischen Vorgänge 
beim Auftreffen von Schallwellen auf das Walohr. Die anatomischen Veränderungen, 
die das Mittelohr gegenüber den Verhältnissen bei Landtieren aufweisen (Verdickungen 
der Gehörknöchelchen, besonders starke Ausbildung der Mittelohrmuskeln usw.), 
sieht L. als Folge der Anpassung des schallaufnehmenden Apparates an das Wasser- 
leben an. (L. spricht’dabei von Anpassung an den wechselnden hydrostatischen Wasser- 
druck. Eine solche Anpassung hätte nur für den Fall möglicherweise einen Sinn, wenn 
das Mittelohr lufthaltig wäre, was nach den Ausführungen L.s nicht anzunehmen ist. 
Ref.) Durch die besondere Einrichtung des Walohres (Umgebung mit pneumatischen 
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Kammern usw.) soll eine Richtungswahrnehmung ermöglicht werden, wobei 
L. u.a. auch von Phäsenverschiebungen in der Schwingung der einzelnen Teile des 
Öhres spricht. Eine Begründung für diese Hypothesen wird nicht gegeben. Offenbar 
ist das Referat stark gekürzt, so daß wesentliche Teile des Vortrags ausgefallen sind. 
Steinhausen (Frankfurt a. M.). 


Sexualorgane. 


Mutel, M., H. Vermelin et J. Dombray: Les facteurs physiques et physio- 
logiques de la torsion du cordon ombilical. (Die physikalischen und physiologischen 
Bedingungen für die Spiraldrehung der Nabelschnur.) (Clin. obstetr., laborat. d’anat., 
fac. de med., Nancy.) Arch. de biol. Bd. 32, H. 4, S. 617—628. 1922. 

Die Autoren stellten sich die 4 Fragen: 1. Welches ist die Ursache der spiraligen 
Drehung der Nabelschnur überhaupt? 2. Was bestimmt die Drehrichtung der Spiral- 
windungen, welche in 80% der Fälle im linken Sinne, in 20%, der Fälle im rechten 
Sinne vom Embryo zur Placenta verläuft? 3. Was bestimmt die Anzahl der Spiral- 
touren, welche sich auf 1/,—95 belaufen kann? 4. Wodurch kommt die häufig zu be- 
obachtende plötzliche Umkehrung des Sinnes in der spiraligen Drehrichtung an einem 
sich dadurch markierendem Punkte zustande? — Die bisher zur Erklärung dieser 
Phänomene angeführten Theorien von Neugebauer, Simpson, Haller, Friedreich 
und Killian, deren Hauptmomente das ungleiche Volumen der Nabelgefäße, der 
ungleiche Blutdruck in den Nabelarterien aus Iliaca dextra und sinistra, die Ungleich- 
heit des Längenwachstums zwischen Nabelschnursubstanz und Nabelgefäßen und 
schließlich die kreisenden Bewegungen des Embryos sind, werden besprochen und als 
treibende Kräfte für die merkwürdigen Drehungsverhältnisse der Nabelschnur ab- 
gelehnt. — Methodisch bedienten sich die Autoren der Röntgenaufnahmen von Nabel- 
schnüren, die in wechselnder Weise die zur Besprechung stehenden Phänomene auf- 
wiesen und bei denen sie jeweils die Vene und die Arterien je für sich injizierten. — 
Nicht in den anatomischen Einzelheiten der Nabelschnur selbst und in ihren Be- 
ziehungen untereinander können die physiologischen Bedingungen und physikalischen 
Kräfte gegeben sein, welche als Ursachen für die Drehungsverhältnisse anzusehen 
wären, sondern die Nabelschnur wird als ein Ganzes, im physikalischen Sinne Ein- 
heitliches aufgefaßt, welches während seines Längenwachstums in gesetzmäßiger 
Weise mechanisch beeinflußt wird durch die Fixierung an zwei Enden, durch. die 
Raumbeschränkung bei Längenwachstum, durch den erhöhten intraovulären Druck 
besonders bei Hydramnios. In der spiraligen Drehung ist die Möglichkeit des Länger- 
werdens eines zylindrischen Körpers gegeben, wenn er im ganzen so fixiert ist, daß 
ein Längerwerden der Achse in gerader Richtung nicht möglich ist. — Für die plötzliche 
Änderung des Sinnes in der Drehrichtung der Spiralwindungen wird der Vergleich 
mit den ähnlichen Verhältnissen bei den Haftranken der Kletterpflanzen, den Wein- 
ranken, herangezogen. Sobald das äußerste Ende einer spiralig in die Länge wachsenden 
Haftranke einen Anklammerungspunkt gefunden hat, erfolgt eine Umkehr der Drehungs- 
richtung, die nun vom Anklammerungspunkt aus entgegengesetzt auf den Fußpunkt 
zu verläuft, etwa bis zur Mitte, zu dem Punkte der Umkehr. Die tieferen Gründe der 
Zweckmäßigkeit sind hierfür nicht erörtert, aber dieselben treibenden Ursachen für 
die ähnlichen Verhältnisse bei der Nabelschnur angenommen. Bei diesen Weinranken 
ließ sich bei allen daraufhin geprüften Fällen erkennen, daß die Drehrichtung der 
Spiralen eine rechte war, wenn der Fußpunkt tiefer als der Anklammerungspunkt 
des Endes der Ranke lag; lag dagegen der Anklammerungspunkt auf tieferem Niveau 
als der Fußpunkt der Ranke, so trat eine Drehung der Spiralen im linken Sinne auf. 
Analog: liegt der Insertionspunkt der Nabelschnur auf der Placenta auf einem höheren 
Niveau als der Insertionspunkt am Embryo, was in der überwiegenden Mehrzahl der 
Fall ist, so findet man die Drehrichtung der Spiralen der Nabelschnur im linken Sinne 
(80%, der Fälle). — Für die Frage nach der Anzahl der jeweilig vorhandenen Spiral- 
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windungen wird ebenfalls ein Vergleich aus der Pflanzenwelt herangezogen. Die 
Wasserpflanze Vallinoria Spiralis trägt seine Blüte am Ende eines spiralig aufgewun- 
denen Stiles. Die Anzahl der Spiralwindungen dieses Pflanzenteiles ist in den ver- 
schiedenen Fällen abhängig vom Wasserdruck, d.h. von der Tiefe, in der die Pflanze 
wächst. Diese hier maßgebenden Druckverhältnisse werden nun entsprechend auf die 
Nabelschnur angewandt und konstatiert, daß ein abhängiges Zahlenverhältnis zwischen 
Anzahl der Spiralwindungen der Nabelschnur und Menge des Fruchtwassers besteht, 
daß mit steigendem intraovulären Druck die Zahl der Spiralwindungen zunimmt. 
Fritz. Poos (Freiburg i. Br.). 

Spirito, Francesco: Sul contenuto in lipoidi morfologieamente dimostrabili della 
tuba umana. (Über den auf morphologischem Wege nachweisbaren Lipoidgehalt 
der menschlichen Tube.) (Istit. ostetr. - ginecol., univ., Napoli.) Arch. di ostetr. e 
ginecol. Jg. 17, Nr. 1, 8. 8—25. 1923. 

Da an vielen Organen ein Parallelismus der endokrinen Funktion und des Lipoid- 
gehalts zu beobachten ist, hat man auch den Lipoiden der Tube, vor allem in Hinblick 
auf die Tubargravidität, wiederholt Beachtung geschenkt. Fornero nimmt in der 
Tube ein autonomes hormonbereitendes Gewebe an, während Arndt in keinem Falle 
in dem gleichen Organ Lipoide sichtbar machen konnte, sowohl in normalen Zeiten 
wie in der Gravidität oder im Puerperium. In der Tubargravidität sollte eine starke 
Hyperplasie des hormonführenden Gewebes eintreten, vor allem während der Nidation. 
Unter den lipoiden Substanzen stellte Fornero Lecithin, Cholesterinester, Protagon 
und weiße Substanz fest. Er macht sogar neben der Ruptur der Tube die ungenügende 
Versorgung mit endokrinen Substanzen verantwortlich für das Absterben des Eis bei 
der Tubargravidität. Verf. hat eine große Reihe von Tuben untersucht und seine 
Methodik an den gleichzeitig entnommenen Ovarien kontrolliert. Seine zahlreichen 
Fälle entstammten den verschiedensten Gebieten der Geburtshilfe und Gynäkologie, 
umfaßten vor allem auch die verschiedensten Stadien der Menstruation. Es wurden 
verhältnismäßig sehr wenig Lipoide gefunden, die ausnahmslos in zelligen Elementen 
enthalten waren. Vorwiegend handelte es sich um Zellen der Submucosa, in denen die 
Lipoide als Granula oder Bläschen auftraten. Es konnten weder Veränderungen der 
Masse, noch solche der Färbbarkeit unter den verschiedensten Bedingungen der Sexual- 
funktion festgestellt werden. Die Färbbarkeit mit Sudan und Nilblau war bei weitem 
schwächer als in den lipoidführenden Elementen des Ovariums. Einzig bei der Tubar- 
gravidität scheint das lipoidführende System der Tube aus seinem rudimentären Zu- 
stand zu etwas größerer Aktivität geführt zu werden. Die Lipoidzellen nehmen an 
Zahl und Größe zu, die Färbbarkeit durch Sudan ist intensiver, der ganze Anblick 
ähnelt dem der lipoidführenden Zellen des Ovariums. Die Tube der anderen Seite 
läßt diese Veränderungen vermissen. Trotzdem wagt Verf. nicht, Tubargravidität 
und Lipoidreichtum der Tube als Ursache und Wirkung zusammenzustellen, da ein Fall 
einer 4ljährigen Frau, die 10 Jahre vor der Operation ihre einzige, ganz normale Ent- 
bindung durchgemacht hatte, genau dasselbe Bild zeigte. Schmitz (Breslau). 

McCartney, J. L.: Studies on the mechanism of sterilization of the female by 
spermotoxin. (Studien über den Mechanismus der Sterilisation des Weibchens durch 
Spermatoxin.) (Hull physiol. laborat., univ. of Chrcago, Chicago.) Amerie. Re of 
physiol. Bd. 63, Nr. 2, 8. 207—217. 1923. 

Untersuchungen an Albinoratten. Als Antigen dient eine Suspension von Ratten- 
spermatozoen in Ringerscher Flüssigkeit, in einem Versuche auch Menschensperma- 
tozoen. Kontrollversuch mit Injektion von Speicheldrüsenextrakt der Ratte. Es 
werden bis zu 3 ccm der Antigenlösung subcutan injiziert. Die einzelne Dosis schwankt 
zwischen 0,5 und 1,5 com. Dabei ist die Verdünnung so gewählt, daß im .?/, cem 40 000 
Spermatozoen (Zahl der Spermatozoen in einem normalen Ejaculat) vorhanden sind. 
Als Beweis der eingetretenen Immunität wird die Verzögerung.der Gravidität angesehen, 
wenn eine immunisierte Ratte von einem normalen Bock belegt wird. Diese Verzögerung 
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beträgt in Bestätigung der Versuche von Guyer und Dittler 2-22 Wochen. Die Ur- 
sache liegt in der Anwesenheit von Spermatoxinen in dem Vaginal- und Uterinsekret, 
das in bedeutend stärkerer Weise als die Sekrete unbehandelter Tiere die Spermatozoen 
unbeweglich macht und agglutiniert. Die Stärke der Immunisierung ist der Menge 
des injizierten Antigens proportional. Die Ovulation bleibt unbeeinflußt. Durch sub- 
cutane Spermatozoeninjektion an männlichen Ratten läßt sich temporär eine Atrophie 
des Hodens, zum Teil fettige Degeneration, hervorrufen. Im Hoden finden sich dann 
fast keine oder unbewegliche Spermatozoen. An Hühnern wird durch subeutane 
Spermainjektionen die Legetätigkeit nicht beeinflußt. Dagegen sind die Eier zwischen 
dem 12. und dem 67. Tage nach der Immunisierung nicht brutfähig. Injektionen mit 
Leberextrakten bleiben ohne Wirkung. E. Gellhorn (Leipzig). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Willstätter, Riehard: Über Isolierung von Enzymen. (Hundertjahrfeier d. Vers, 
Dtsch. Naturforscher u. Ärzte, Leipzig, Sitzg. v. 20. IX. 1922.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. 
Jg. 55, Nr. 11, S. 3601—3623. 1922. 

Enzyme sind chemische Substanzen, die mit den Hilfsmitteln der quantitativen 
Analyse erforscht werden müssen. Man muß die Ausbeute im Verhältnis zum Aus- 
gangsmaterial und die enzymatische Konzentration, den Reinheitsgrad in den erhaltenen 
Lösungen und Präparaten feststellen. Um gute Ausbeute zu erlangen, muß man z. B. 
die Pankreasdrüse mit Aceton und nicht mit Alkohol ausfällen. Oft ist die Isolierung 
der Enzyme erst möglich, wenn sie aus den Adsorptionsverbindungen, in denen sie 
in den Zellen enthalten sind, befreit sind. Der Erfolg der Trennungs- und Reinigungs- 
prozesse wird mittels der Bestimmung der enzymatischen Konzentration durch die 
Steigerung des Reinheitsgrades ausgedrückt. Wenn die direkte Reinigung nicht mehr 
weitergeht, kann man sich über den Grad der Reinheit noch durch die Bestimmung 
akzessorischer Eigenschaften orientieren. Das Invertin ist von den Begleitstoffen 
weitgehend unabhängig. Die Differenzen in der Affinität zum Rohrzucker beruhen 
auf Hemmung der Invertinwirkung durch dem Invertin sehr nahestehende Stoffe, 
für deren Abtrennung noch die Methoden fehlen. Die Lipase ist viel abhängiger von 
den Begleitstoffen. Das Molekül eines Enzyms besteht aus einem kolloiden Träger 
und einer rein chemisch wirkenden aktiven Gruppe. Das Invertin kann auch in adsor- 
bierter Form wirken, die aktive Gruppe .kann durch Schwermetallsalze inaktiviert 
sein. Dazwischen gibt es Enzymassoziationen, die durch dem Enzym chemisch ver- 
wandte Stoffe bewirkt werden, welche wechselnde Affinitäten des Enzyms zum Substrat 
bedingen. Die Quantität der Pankreaslipase läßt sich bis zu 300facher Konzentration 
verfolgen, unabhängig‘ von Begleitstoffen. Der richtige Adsorptionszustand läßt sich 
herstellen, indem man die Lipase entweder bei alkalisch beginnender, sauer endigender 
Ölspaltung durch Zusammenwirken geeigneter Mengen von Albumin (15 mg in der Be- 
stimmungsprobe und Calciumchlorid (10 mg) so stark aktiviert, daß die natürlich 
vorkommenden Aktivatoren keine weitere Steigerung bewirken können oder daß 
man bei Hydrolyse in saurem Medium die Lipase entsprechend hemmt. Die Akti- 
vierung der Lipase beruht auf Erzeugung von Kolloidteilchen, die zugleich auf Enzym 

‚ und Substrat adsorbierend wirken (komplexe Adsorbate). Die Kombination mehrerer 
Aktivatoren beruht darauf, daß sie sich zu gekoppelten Adsorbenzien vereinigten. Bei 
der Amylase des Pankreas genügt zum Ausgleich für die Probe 1 cem "/,-NaCl, für 
das Trypsin 40 mg Caleiumchlorid. Die Zerstörung des Invertins ist als Vernichtung 
seiner aktiven Gruppe zu betrachten, womit der Verlust der die Beständigkeit des 
Soles bedingenden Aufladung Hand in Hand geht. Die Pankreaslipase ist in ihrer 
Wirkung immer vom kolloiden Zustand abhängig. Die Rieinuslipase ist ein intracellu- 
läres Enzym, das unlöslich und gegen Lösungsmittel empfindlich ist. Diese Lipase 
unterliegt keiner Aktivierung. Während der Keimung unterliegt sie einer Veränderung, 
die auch künstlich durch Pepsin bewirkt werden kann. Danach kann sie bei neutraler 
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Reaktion Glyceride spalten, sie ist dann auch weniger empfindlich. Sie ist entweder 
an Protein durch Adsorption verankert oder selbst ein Protein. Man kann zwar Enzyme 


durch viele Substanzen fällen. Es scheint aber nur die Fällung der Peroxydase 
durch Tannin eine Reaktion des Enzyms zu sein, während sonst nur Adsorptionen 
in Betracht kommen. Die Adsorptionen müssen auswählend gestaltet werden, sie 
müssen zur Trennung von Enzymen geeignet sein, sie müssen die Trennung der Enzyme 


vom enzymatisch Unwirksamen ermöglichen. Die Pankreaslipase ist leicht adsorbierbar 


sowohl durch Kaolin wie durch Tonerde, sie ist durch alkalische Phosphatlösung (21/, 
basisches Ammoniumphosphat), am besten glycerinhaltig eluierbar. Die Amylase 
und das Trypsin lassen sich dadurch trennen, daß sie schwerer eluiert werden. Bei 
wiederholter Behandlung in saurer Lösung mit Kaolin wird die Pankreasamylase 
vom Trypsin befreit. Die Co-Adsorbenzien spielen eine große Rolle. Lipase hat die 
sauersten, Trypsin die am meisten basischen Eigenschaften. Bei gereinigten Enzym- 


präparaten führt der Wechsel des Adsorptionsmittels weiter. Bewährt hat sich dann 


die Adsorption. mit indifferenten organischen Mitteln, Cholesterin oder Tristearin, 
Wahrscheinlich ist die Adsorption an Cholesterin eine chemische Adsorption. Im 
Adsorbat ist die Lipase nur sehr schwach wirksam, läßt sich aber eluieren. Das Ad- 
sorptionsvermögen des Aluminiumhydroxyds ist von der Darstellungsweise sehr ab- 
hängig. Dasselbe Präparat ist auch gegen verschiedene Enzyme ungleich. Wahr- 
scheinlich liegen in den Präparaten eine größere Zahl von Poly-aluminiumhydroxyden 
vor. Bei großer Verdünnung wird mehr Invertin adsorbiert, indem direkt die absolute 
Menge des adsorbierten Enzyms steigt. Das gilt allerdings nur für ganz bestimmte 
Bedingungen. Mit diesen Methoden sind sehr reine Enzympräparate erhalten worden, 
z. B. eine Peroxydase mit einer Purpurogallinzahl 3100. Schon bei weniger reinen Prä- 
paraten waren keine Kohlenhydrate mehr nachweisbar und nur noch 0,06%, Eisen. 
Über die Konstitution der Enzyme ist noch nichts bekannt, sie gehören mit den Toxinen 
und den Antikörpern zu einer besonderen Klasse von Stoffen. Das eigentümliche 
dieser Klasse ist, die Entwicklung und Spezifizierung der Partialaffinität. Darauf 
sind wohl die Wirkungen zurückzuführen und darauf ist die Methodik für die Isolierung 
zu gründen. Martin Jacoby (Berlin). 

Alverseng, J.-P., L. Jaloustre et E. Maurin: Sur quelgues actions du thorium X 
sur les diastases et les mierobes. (Über einige Wirkungen des Thorium X auf die 
Fermente und die Mikroorganismen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 176, Nr. 3, 8. 193—195. 1923. 

Thorium X verstärkt die Wirkung der Speicheldiastase und der Pankreasdiastase. Die 
Diastase der gekeimten Gerste wird durch kleinere Dosen verstärkt, durch größere nicht be- 
einflußt. Emulsin wird verstärkt. Ebenso die ammoniakalische Harngärung. Blutserum macht 
mehr Jod aus Jodkalium frei und auch die Guajakprobe des Blutes wird durch Thorium X 
verstärkt. Ebenso wird die Oxydase des Speichels beeinflußt. Thorium X beschleunigt das 
Wachstum von Staphylokokken und Gonokokken, auch die Vitalität von Spermatozoen wird 
günstig beeinflußt. Martin Jacoby (Berlin). 

Marinesco, 6.: Ferments oxydants et thermogenese. (Oxydationsfermente und 
Wärmebildung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 2, 
8. 131—133. 1923. 

Die histologische Untersuchung auf Oxydationsfermente gibt deutliche Hinweise 
auf ihre Bedeutung für die Wärmebildung. Die Vogelorgane haben am reichlichsten 
Oxydasen. Besonders reich sind die Eier und ‚namentlich die roten Blutzellen der 
Vögel, bei denen sie den Kern umgeben. Bei Winterfröschen nehmen die Oxydasen 
ab, nur im Herzmuskel nicht. Martin Jacoby (Berlin). 

Pincussen, Ludwig: Fermente und Licht. I. Diastase I. (Städt. Krankenh. am 
Urban, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 5/6, 8. 459—469. 1923. 

Die Wirkung des Lichtes auf die Diastase des Malzes ist von einer Reihe von Fak- 
toren abhängig. Unter diesen sind wesentlich verschiedene zugesetzte Substanzen: 
so schützt z. B. das Glykokoll Diastase in gewissem Maße gegen die Schädigung durch 
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Licht. Erheblichen Einfluß hat die Verdünnung der Lösung, die Lichtschädigung 
ist um so größer, je größer die Verdünnung. Prinzipiell am wichtigsten ist die Reak- 
tion. Bei Anwendung von Phosphatpuffern besonders ergab sich, daß die Schädigung 
durch Licht bei der Reaktion am größten ist, welche für die Fermentwirkung die 
optimale ist. Durch Zugabe von Substrat, also von Stärkelösung zum Ferment vor 
der Bestrahlung wird ein deutlicher Schutz des Fermentes erzielt. Pincussen (Berlin). 

Pineussen, Ludwig und Naosaburo Kato: Fermente und Licht II. Urease I. 
(Städt. Krankenh. am Urban, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 5/6, 8. 470 
bis 475. 1923. 

In gleicher Weise, wie es im vorangehenden Referat für Diastase geschildert 
ist, ergab sich für Urease, daß die Reaktion für Lichtschädigung von größter Bedeutung 
ist. Auch hier war die Schädigung bei der für das Ferment optimalen p, am größten. 
Zusatz des Substrates, also hier des Harnstoffs, schützte das Ferment in gewissem Grade 
gegen die Lichtschädigung. Pincussen (Berlin). 

Abderhalden, Emil und Ernst Wertheimer: Beitrag zur Kenntnis der sogenannten 
Antifermente. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. S.) Fermentforschung Jg. 6, Nr. 4, 8. 286 
bis 301. 1923. 

Die Prüfung der Ansicht, es würde nach parenteraler Zufuhr von Fermentlösungen 
ein Serum erhalten werden, das auf die entsprechende Fermentwirkung hemmend ein- 
wirkt, hat zu ausschließlich negativen Resultaten geführt. Es wurden Versuche aus- 
geführt mit Polypeptidasen aus Hefemacerationssaft und Pankreas, Leberdiastase, 
Pankreaslipase und Saccharase (nach Euler dargestellt). Es wird empfohlen, am 
besten überhaupt nicht von Antifermenten, sondern höchstens von antifermentativen 
Wirkungen zu sprechen, und darauf aufmerksam gemacht, daß man erst dann von 
Antifermenten sprechen könnte, wenn ganz reine Fermentpräparate zur Verwendung 
kämen. Die den sogen. Antifermenten zugeschriebenen Wirkungen könnten ja auf 
Begleitstoffe des Fermentes, besonders auf Proteine zurückgehen. Über die Dauer 
der Invertinwirkung im Serum wird mitgeteilt, daß 1 Stunde nach erfolgter Injek- 
tion noch eine Invertinwirkung vorhanden war; nach 6 Stunden ließ sich keine mehr 
nachweisen. Versuche über die Dialysierbarkeit von Invertin ergaben, daß auch hoch- 
wertige Präparate durch geprüfte Membranen nicht dialysieren. Stix (Halle). 

Abderhalden, Emil: Fortgesetzte Studien über das Wesen der sogenannten 
Ahbderhaldenschen Reaktion. X. Mitt. Der Einfluß von Toluol, Chloroform und 
Phenol auf.die physikalisch-chemischen Eigenschaften von Blutplasma bzw. -serum. 
(Physiol. Inst., Univ. Halle a. $.) Fermentforschung Jg. 6, Nr. 4, 8. 340—344. 1923. 

Zusatz von Phenol, Chloroform oder Toluol zu Plasma oder Serum bewirkt Ver- 
änderungen. Für das Dialysierverfahren ist nur Toluol brauchbar. Mehr als 0,5 ccm 
ist aber nicht ratsam, auch soll man in vergleichenden Versuchen immer dieselbe 
Menge nehmen. Zusatz von Toluol oder Chloroform erhöht das Brechungsvermögen 
des Serums etwas, Phenol setzt es herab (Messungen mit dem Interferometer). Für 
die Ausführung der Abderhaldenschen Reaktion mit dem Interferometer wäre die 
Anwendung der Antiseptica berechtigt. (IX. vgl. diese Berichte 17, 85.) 

Martin Jacoby (Berlin). 

Abderhalden, Emil: Einige Gedanken über die Verwertbarkeit der Abderhalden- 
schen Reaktion zur Prüfung auf die Anwesenheit bestimmter Zellarten. (Physiol. 
Inst., Unw. Halle a. 8.) Fermentforschung Jg. 6, Nr. 4, S. 357—358. 1923. 

Anschließend an kürzlich mitgeteilte Befunde (E. Abderhalden und E, Wert- 
heimer, diese Berichte 17, 85), daß Kaninchen, denen Hoden entfernt worden 
sind, nach parenteraler Zufuhr von Hodensubstrat, das selbst keine wirksamen 
Fermente enthält, keine auf dieses eingestellte Fermente bilden können, ferner daß Serum 
schilddrüsenloser Kaninchen nach parenteraler Zufuhr von fermentfreiem Schilddrüsen- 
substrat keine Wirkung auf dieses ausübt, gibt Abderhalden Anregungen zur Weiter- 
forschung in dieser Richtung: Man könnte, von diesen Erfahrungen ausgehend, bei 
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Organexstirpationen mittels der A.-R. feststellen, ob das betr. Organ auch vollkommen 
entfernt ist. Man würde z. B. einem Tier, dem die Schilddrüse entfernt worden ist, 
nach einiger Zeit Eiweiß aus solcher parenteral einspritzen und prüfen, ob sich im 

Plasma spezifisch auf dieses eingestellte Fermente nachweisen lassen. Fällt der Ver- 

such positiv aus, so würde dies dafür sprechen, daß die Totalexstirpation nicht geglückt 

ist. Durch parenterale Zufuhr des entsprechenden Substrats kann man eine an sich 

positive, doch schwache A.-R. verstärken. Auch dieser Befund ließ sich in der Praxis 
verwerten. Z. B. würde man bei einem negativen Ausfall der A.-R. bei einem fraglichen 

Carcinomträger inaktivierten Preßsaft aus Carcinomzellen einspritzen und später die 

A.-R. wiederholen. A. weist besonders darauf hin, diese Forschungssrichtung auf Ge- 

webssubstrate auszudehnen, die von pathologisch veränderten Organen stammen. 

Man wird so z. B. Hodenpreßsaft von normalen Hoden und solchen von Individuen 

mit Dementia praecox sich herstellen und diesen jeweils Normalen und Fällen von 

Dementia praecox parenteral einverleiben. Es wären dabei Allgemeinerscheinungen 

zu beachten und der Ausfall der A.-R. vor und nach der Einspritzung. Möglicherweise 

wären auch Infektionserreger im Organismus auf diese Art nachzuweisen. 

Wertheimer (Halle). 

Fenger, Frederic: A comparison between the chemical and physiologieal cha- 
racteristies of pepsin and rennin. (Ein Vergleich zwischen den chemischen und 
physiologischen Eigenschaften von Lab und Pepsin.) Journ. of the Americ. chem. soc. 
Bd. 45, Nr. 1, 8. 249—255. 1923. 

Pepsin und Lab sind Eiweißkörper von sehr verschiedenen Eigenschaften. Pepsin 
wird durch Hitze koaguliert und hat kolloide Natur, Lab ist ein Spaltungsprodukt 
des Eiweiß und hat den Charakter einer Albuminsäure und wird nicht beim Kochen 
koaguliert. Lab passiert Pergamentmembranen. Auch der Grad der Wirksamkeit 
spricht dafür, daß es sich um zwei verschiedene Enzyme handelt. Beim saugenden 
Kalb findet man im Magen beide Enzyme, beim ausgewachsenen Schwein nur Pepsin. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Dernby, K. G.: Über die Nomenklatur der autolytischen Enzyme. (Staatl. 
Bakteriol. Laborat., Stockholm.) Biochem. Zeitschr. Bd. 133, H. 4/6, S. 432—433. 1922. 

In Übereinstimmung mit Bradley schlägt der Verf. zur Vermeidung von Mißverständ- 
nissen vor, proteolytische Enzyme von Tier- und Pflanzenzellen und von Mikroorganismen 
folgendermaßen einzuteilen. Je nach Spaltprodukten und Wirkungsoptimum gibt es 1. pri- 
märe Proteasen (Pepsinasen); 2. sekundäre Proteasen (Tryptasen); 3. tertiäre Proteasen 
(Ereptasen). Ernst Mislowitzer (Berlin). 

-Annett, Harold Edward: The enzymes of the latex of the Indian poppy (Papaver 
somniferum). (Die Enzyme des Saftes von indischem Mohn [Papaver somniferum].) 
(Agrieult. coll., Cawnpore.) Biochem. 'journ. Bd. 16, Nr. 6, 8. 765—769. 1922. 

Die Verfärbung des Saftes des indischen Opiummohns beruht auf einem Oxyda- 
tionsprozeß, Der Saft oxydiert kräftig in Abwesenheit von Wasserstoffsuperoxyd 
Guajaktinktur, Pyrogallol, Benzidin und Tyrosin. H,O, hemmt im allgemeinen diese , 
Reaktionen. Die dialysierte Saft bewirkt filtriert und unfiltriert die. beschriebenen 
Oxydationen. Auch hier hemmt Anwesenheit von H,0,. Die Wirkungen auf Benzidin 
und Tyrosin sind besonders kräftig. Bei der Wirkung auf Tyrosin beginnt die Ver- 
färbung an der Oberfläche und schreitet allmählich in die Tiefe fort. 3 Jahre aufbe- 
wahrtes Opiumpulver oxydiert noch Benzidin. Die Abnahme des Morphins bei der 
Aufbewahrung von Opiumpulver beruht wohl auf der Wirkung von Oxydasen. Amy- 
lase, Invertase, Maltase, Emulsin und Urease wurden im Mohnsaft nicht gefunden, 
dagegen schwach proteolytische Wirkung. Martin Jacoby (Berlin). 

Falk, K. George and Grace MeGuire: Studies on enzyme action. XXI. Banana 
gel and banana sucrase. (Studien über die Enzymwirkung. XXI. Bananen-Gel und 
Bänanen-Saccharase.) (Harriman research laborat., Roosevelt hosp., New York.) Journ. 


of biol. chem. Bd. 54, Nr. 4, S. 655-669. 1922. 
Die gelbildende Eigenschaft und die Saccharasewirkung, der Bananen beruht auf ver- 
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schiedenen Substanzen. Die gelbildende Substanz ist besser in Wasser, die Saccharase besser 
in Salzlösungen löslich. Beide Substanzen werden durch Kochen ihrer Lösungen zerstört. 
Die Gelbildung kommt bei der Dialyse gegen Leitungswasser infolge eines Calciumgehaltes 
und einer gewissen Alkalescenz zustande und durch Behandlung mit Pankreaspräparaten. 
Das Calciumgel enthält alle ursprünglich vorhandene Saccharase, das Pankreatingel nur einen 
Teil oder gar keine. Obgleich die Eigenschaften beider Gele sehr verschieden sind, enthalten 
sie doch dieselben Substanzen, während die Filtrate von jedem kein Gel bei der anderen Be- 
handlung gibt. Im Hinblick auf die Untersuchungen von Willstätter und Racke kann 
man annehmen, daß die Gelbildung mit der Gegenwart eines amylolytischen oder ähnlichen 
und nicht mit der eines proteolytischen Enzyms in Verbindung steht, während die Anwendung 
von Papain an Stelle von Pankreatin nicht zur Gelbildung führt. 25% des Gel bestehen aus 
Proteinen, 75%, aus komplexen Kohlenhydraten. Das Volumen des gebildeten Gels hängt ab 
von der Konzentration der gelbildenden Substanz. Die Saccharasesubstanz als solche ist 
auf die Quellung ohne Einfluß. Die Überführung des Enzyms aus der löslichen in die unlös- 
liche Form und umgekehrt, obgleich es sich an und für sich um ein und dieselbe Substanz 
handelt, entspricht dem Verhalten der Enzyme gegenüber unlöslichen Kolloiden bei der Ad- 
sorption und Elution. Löslichkeit oder Unlöslichkeit eines Enzyms ist keine primäre Eigen- 
schaft. Entscheidend ist nicht nur ?,, sondern es müssen wohl in jedem Falle verschiedene 
chemische Gruppierungen vorhanden sein. Diese Erwägungen gelten ebenso wie für die 
Saccharase auch für andere Enzyme. Offen muß es noch bleiben, inwieweit Adsorption oder 
chemische Wirkungen mitspielen (vgl dies. Ber. 15, 303). Martin Jacoby (Berlin). 

Ahlgren, Gunnar: Contribution ä& la question de la sp6eifieite. (Ein Beitrag zur 
Frage der Spezifität.) (Inst. de physiol., univ., Lund.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 87, Nr. 39, S. 1409—1411. 1922. 

Es gibt verschiedene, spezifische Deshydrogenasen des Muskelgewebes. Nach 
energischem Auswaschen kann man das Enzyın gegenüber Äthylalkohol, Methylalkohol, 
Aceton und niederen Fettsäuren feststellen. Eine andere Gruppe bilden die Enzyme 
gegenüber Citronensäure, Äpfelsäure, Weinsäure, Oxalessigsäure und Brenztrauben- 
säure. Wiederum eine besondere Gruppe umfaßt die Enzyme gegenüber Milchsäure 
und ı-&-Oxyglutarsäure. Die 4. Gruppe deshydrogenisiert die Bernsteinsäure, Glycerin- 
phosphorsäure und &-Ketoglutarsäure. Man kann auch zwischen den Enzymen, welche 
durch Bernsteinsäure und durch Glycerinphosphorsäure aktiviert werden, Verschieden- 
heiten feststellen. Erstere löst sich leichter in Kaliumbiphosphat, letztere ist wider- 
standsfähiger gegen saure Reaktion. Auch die Reduktionszeit ist in beiden Fällen ver- 
schieden. In der Linse des Kalbes findet sich nur das Enzym, das durch die Glycerin- 
phosphorsäure aktiviert wird. Die Bernsteinsäuredeshydrogenase reagiert nicht mit 
den Derivaten der Säure. Die Kalbslinse wirkt auf Methylenblau nur in Gegenwart 
von Äpfelsäure und nicht von Citronensäure. Fumarsäure muß erst durch eine Hydra- 
tase in Äpfelsäure übergehen, bevor sie durch Deshydrogenase beeinflußt. wird. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Abderhalden, Emil und Walter Stix: Untersuchungen über die alkoholische 
Gärung mittels Hefezellen unter verschiedenen Bedingungen. VII. Mitt. Bildung 
von Glycerin beim Abfangen der Zwischenstufe Acetaldehyd durch Tierkohle. 
(Physiol. Inst., Univ. Halle a. S.) Fermentforschung Jg. 6, Nr. 4, S. 345—347. 1923 

An Tierkohle adsorbierter Alkohol kann durch Sauerstoff zu Acetaldehyd oxydiert 
werden, wodurch die Menge des aus der Gärlösung adsorbierten Acetaldehyds herab- 
gesetzt werden muß. Dementsprechend wird die Ausbeute an Glycerin nicht unwesent- 
lich vermehrt, wenn man unter Ausschluß von Sauerstoff bei Tierkohlezusatz in Kohlen- 
säureatmosphäre arbeitet. Durch Vermehrung des Kohlezusatzes über 5 g pro 100 g 
Gärflüssigkeit wird indessen die Glycerinausbeute nicht vermehrt (VII. vgl. diese 
Berichte 15, 304). K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Kurono, K.: Über die Umwandlung tertiärer x-Aminosäuren durch Hefe. Ein 
Beitrag zur Lehre vom biochemischen Abbau der Aminosäuren. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. exp. Therap., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 1/4, S. 424 
bis 433. 1922. 

Die Zerlegung der &-Aminosäuren durch lebende Hefezellen erfolgt nur bei gleichzeitig 
ablaufender Vergärung von Zucker (F. Ehrlich). Nach O. Neubauer und K. Fromherz 
liefern die &-Ketosäuren (einer gärenden Zuckerlösung zugemischt) dieselben Produkte wie 
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die zugehörigen sekundären &-Aminosäuren; diese Autoren nahmen für die Aufspaltung der 
-&-Aminosäuren den obligatorischen Weg über die &-Ketosäuren an. C. Neuberg und seine 
Mitarbeiter zeigten sodann, daß auch ohne Zusatz von Zucker die &-Ketosäuren durch das 
Ferment Carboxylase in CO, und einen niederen Aldehyd zerlegt werden. Weiterhin konnte 
C. Neuberg die „phytochemische Reduzierbarkeit“ der Aldehyde und Ketone nachweisen, 
die nicht unbedingt mit einer Aminosäuren- oder Ketosäurenvergärung verknüpft zu sein 
braucht. in 


Das Verhalten tertiärer &-Aminosäuren vom Typus n „>C(NH,)COOH, sofern sie 
1 
in sekundäre Alkohole H „CHOH übergehen, mußte eine Entscheidung der Frage 


ermöglichen, ob die Umwandlung über die &-Ketosäuren den unbedingten Abbauweg 
darstellt. Bei der Vergärung der Racemform der Methyl-propyl-amino- essig- 
säure, Ro wurde nicht nur ihre aktive Komponente, sondern auch 
der zugehörige sekundäre Amylalkohol erhalten. Hier ist der Weg über eine &-Keto- 
säure ausgeschlossen, denn die intermediäre Oxydation der tertiären Aminosäure kann 
nur ein Keton ergeben. Für den Reaktionsverlauf gibt der Verf. folgendes Schema an: 
EH>ONH, ). 00H — 0 EH>CO-+NH, OR GH>CHOR. 

"Ob bei Be Umsetzung von Konlelkiren durch Hefe unbedingt die Stufe der &-Keto- 
säure durchlaufen wird, bleibt dahingestellt; wenn dieser Weg — wie im vorliegenden 
Falle — verlegt ist, tritt jedenfalls eine andere Reaktionsfolge ein. Julius Hirsch. 

Walker, E. W. Ainley: Bacterial products (? accessory factors) in relation to 
bacterial growth. (Bakterienprodukte [akzessorische Stoffe ?] und Bakterienwachstum.) 
Journ. of physiol. Bd. 56, Nr.6, S. XLV. 1922. 

Das Wachstum der Bakterien geschieht gewöhnlich auf vitaminfreien Nährböden. Wenn 
Bakterien Vitamine zum Wachsen brauchen, müssen sie sie daher selbst produzieren. Aus- 
gesprochen parasitische Bakterien (z. B. Gonokokken), die auf künstlichen Nährböden schlecht 
wachsen, erfahren ‚Wuchsverbesserung durch Zusatz von Alkohol-Äther-Extrakten aus Eigelb 
oder von Bouillon, in der andere Bakterien längere Zeit gewachsen sind. Folgerung: Die 
meisten Bakterien produzieren sich ihre Wachstumshormone selbst, die empfindlichen haben 
diese Fähigkeit verloren und sind dadurch zu obligaten Parasiten geworden. sSeligmann. 

Shearer, C.: Studies on the action of eleetrolytes on bacteria. PartII. The in- 
fluence of the trivalent positive salts on the rate of migration of baeteria in an 
electric field, and their effeet on growth and virulence of pathogenie organisms. 
(Untersuchungen über die Wirkung von Elektrolyten auf Bakterien. II. Der Einfluß 
dreiwertiger positiver Salze auf die Wanderungsrichtung von Bakterien im elektrischen 
Feld und ihre Wirkung auf Wachstum und Virulenz der pathogenen Organismen.) 
(Pathol. laborat., univ., Cambridge, U. 8. A.) Journ. of hyg. Bd. 21, Nr. 1, 8. 77 
bis 86. 1922. 

Durch makroskopische und mikroskopische Kataphoreseversuche wird festgestellt, 

daß die negative elektrische Ladung der Bakterien durch dreiwertige positive Ionen, 
wie La, Cer, beseitigt und in positive verwandelt werden kann. In Übereinstimmung 
mit den Versuchen von Girard und Audubert (Compt. rend. 167, 351. 1918) zeigte 
‘sich, daß durch geringe Lanthankonzentrationen die Wachstumsintensität von Meningo- 
kokken und Colibaeillen wesentlich gesteigert, die Virulenz von Milzbrandbacillen 
und Pneumokokken verringert werden kann. Putter (Greifswald).°° 


Sherman, James M. and George E. Holm: ‘Salt effects in bacterial growth. 
I. The growth of Bact. coli in relation to H-ion concentration. (Wirkung von 
Salzen auf das Bakterienwachstum. II. Das Wachstum von Bact. coli und seine Be- 
ziehung zur H-Ionenkonzentration.) (Research laborat., dairy div., U. 8. dep. of 
agrieult., Washington.) Journ. of bacteriol. Bd. 7, Nr. 5, S. 465-470. 1922. 

Verschiedene Konzentrationen von Na-Salzen beeinflussen die Wachstumsge- 
schwindigkeit. Diese Beeinflussung ist beim ?,-Optimum (7,8) nur gering, während 
sie an den p„-Grenzen sehr deutlich in die Erscheinung tritt. Hier, wo das Wachstum 
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an sich sehr verzögert ist, genügen beispielsweise Mengen von 0,20 Mol. NaCl, um 
das Wachstum stark zu befördern. Es wird also durch den Kochsalzzusatz die Wachs- 
tumsbreite des Colibacillus erweitert. Umgekehrt verengert Natriumeitrat, das an 
sich das Wachstum auch bei optimalem p4-Wert verzögert, die Grenzen der Wachstums- 
breite. (I. vgl. diese Berichte 12, 297.) Seligmann (Berlin). 

Sherman, J. M., G. E. Holm and W. R. Albus: Salt effects in bacterial growth. 
III. Salt effects in relation to the lag period and veloeity of growth. (Salzwirkungen 
beim Bakterienwachstum. III. Salzwirkungen in bezug auf Hemmung und Ge- 
schwindigkeit des Wachstums.) (Research laborat., Dairy div., United States dep. of 
agrieult., Washington, D.C.) Journ. of bacteriol. Bd. 7, Nr. 6, 8. 583—588. 1922. 

Die wachstumsbeschleunigende Wirkung einiger Salze auf Bacterium coli wurde 
durch Keimzählungen kontrolliert. Der eigentliche Versuch fand in einem sauren 
Medium (p, 5,4) statt, da bei saurer Reaktion die Wirkung am ausgesprochensten ist. 
Es zeigte sich, daß die Wirkung der Salze in einer Steigerung der Wachstumsgesch windig- 
keit der Bakterien während der Zeit der höchsten Vermehrungstätigkeit beruht. Außer- 
dem aber wird die im Anfang jedes Wachstums zu beobachtende Latenzperiode 
(Wachstumshemmung) abgekürzt. Seligmann (Berlin). 

Rockwell, George E.: The influence of carbon dioxide on the growth of bacteria. 
(Der Einfluß von Kohlensäure auf das Bakterienwachstum.) (Dep. of bacteriol. a. 
hyg., umiv., Cincinnati.) Journ. of infect. dis. Bd. 32, Nr. 1, S. 98—104. 1923. 

Wurde aus Kulturen aller Sauerstoff und alle Kohlensäure entfernt, auch die von 
den Bakterien selbst produzierte, so wurde eine große Anzahl der geprüften aeroben 
und anaeroben Bakterien am Wachstum gehindert. Wurde nur der Sauerstoff entfernt, 
dagegen Kohlensäure zugegeben, so trat überall Wachstum ein. In Anaerobenkulturen, 
die mit Pyrogallussäure und Alkali angesetzt waren, wurde das Wachstum behindert, 
wenn zuviel Alkali vorhanden war, wahrscheinlich weil hierdurch alle entstehende 
Kohlensäure gebunden wurde. Parallele Ergebnisse wurden mit Versuchen im Stick- 
stoffstrom erzielt. Frisch aus dem Körper gezüchtete Keime brauchten Kohlensäure 
und waren zum Teil empfindlich gegen Sauerstoff. Die Bedeutung der Kohlensäure 
für das Wachstum erhellt aus diesen Versuchen; die sog. obligaten Aerobier können 
nicht ohne Sauerstoff leben, wenn ungenügende CO,-Spannung vorhanden ist, und die 
Anaerobier bedürfen außer dem Fehlen von Sauerstoff fast alle der Anwesenheit 
von Kohlensäure. Je mehr CO, die Bakterien brauchen, um so empfindlicher werden 
sie gegen Sauerstoff. Sehigmann (Berlin). 

Dernby, K. G. und Carl Näslund: Die Beziehung der Wachstumskurven einiger 
Mikroorganismen der Dysenterie-Coli-Gruppe zur Wasserstoffionenkonzentration. 
‚(Bakteriol. Laborat. d. schwed. Staates, Stockholm.) Zeitschr, f. Immunitätsforsch. u. 
exp. Therapie, Orig., Bd. 35, H. 5/6, 8. 450—454. 1923. 

Bestimmung der Wachstumsgrenzen und des Wachstumsoptimums in Bouillon 
verschiedenen p„-Gehalts an Typhus-, Paratyphus-, Coli-, Gärtner- und Ruhrbacillen. 
Die Wachstumsgrenzen liegen zwischen ?5 4,5 und 9,0, das Optimum bei allen um 
Px 7,0. Als initiale p4-Konzentration wird daher 7—7,5 verlangt; in zuckerhaltigen 
Nährlösungen etwas mehr (7,5—8,0), da bei Vorhandensein von Zucker die Reaktion 
nach der sauren Seite hin verschoben wird. Seligmann (Berlin). 

Waksman, Selman A. and Robert L. Starkey: On the growth and respiration 
of sulfur-oxidizing baeteria. (Über das Wachstum und die Atmung schwefeloxy- 
dierender Bakterien.) (Dep. of soil chem. a. bacieriol., New Jersey agrieult. exp. stat., 
New Brunswick.) Journ. of gen. physiol. Bd. 5, Nr. 3, 8. 285—310. 1923. 

Untersuchungen an Sulfomonas thiooxydans, der elementaren Schwefel zu Schwefel- 
säure, Natriumthiosulfat zu Sulfat oxydiert. Der Keim bezieht seinen Kohlenstoff- 
bedarf aus der Kohlensäure der Luft, kann ihn aber nicht aus Carbonaten der organi- 
schen Substanzen decken. Das Verhältnis des oxydierten Schwefels zur assimilierten 
Kohlensäure ist bei der Thiosulfatoxydation doppelt so groß wie bei der S-Oxydation. 


— 280 — 


re)" 


Die zur Oxydation erforderliche Energie ist beim Thiosulfat viel geringer: Von der Hi | 
Totalenergie, die der Keim bei der Schwefeloxydation aufwendet, werden nur 6,65% 
zur 'CO,-Assimilation gebraucht. Sulfate schädigen die Oxydationswirkung: nicht; 
wird Hemmung beobachtet, so ist sie von den Kationen ausgeübt. Nitrate 
behindern Wachstum und Atmung. Zwischen vorhandener S-Menge und Oxydations- 
geschwindigkeit bestehen Beziehungen, so daß es‘in optimales Verhältnis für die Oxyda- 
tion gibt. Dextrose bis zu 5% schädigt nicht; Pepton wirkt schon bei 0.1°/,schädigend; 
bei 1% hebt es die Oxydationswirkung auf. Der Keim widersteht hohen Schwefelsäure- 
konzentrationen. Bei hohen: Anfangskonzentrationen (0,5 Mol.-Lösungen) ist eine ge- 
wisse Hemmung zu beobachten. Die bakterielle Produktion von 1,5 Mol.-Säure führt 
nicht zur Keimvernichtung. Optimale Wachstumszone bei 2,0—5,5 Pr. Seligmann. 

Manteufel, P.: Untersuchungen zu der Frage, ob die pathogenen Spirochäten 
sauerstoffbedürftige oder sauerstoffscheue Mikroorganismen sind. (Bakteriol. Abt., 
Reichsgesundheitsamt.) Zentralbl. £. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. TI: 
Orig., Bd. 89, H. 7/8, 8. 266270. 1923. 

Die meisten: Verfahren der Anaerobiosekultur schaffen keinen vollkommenen 
Sauerstoffabschluß. Dieser gelingt dadurch, daß man einen bestimmten flüssigen Nähr- 
boden: mit geringen Mengen Natriumsulfidlösung als Reduktionsmittel versetzt, be- 
impft und dann sogleich mit verflüssigter Vaseline siegelt (Methylenblaukontrolle, 
die entfärbt bleiben muß). In solchen Röhrchen wächst die angeblich anaerobe Weil- 
sche  Spirochäte überhaupt nicht, während sie in aeroben Kulturen: gedeiht. Die 
Spirochäte ist daher nicht anaerob, sondern sauerstoffbedürftig, wenn sie auch unter 
Herabsetzung des Sauerstoffdruckes gut zum Wachstum gelangt. Das gleiche gilt 
für-die Spirochäte des japanischen Siebentagefiebers. Auch die Recurrensspirochäte 
gehört nicht zu den strengen Anaerobiern. Versuche mit Spirochaeta pallida stehen 
noch aus. Seligmann (Berlin). 

‘'Sehnürer: Über Veränderungen säurefester Bakterien in Kulturen auf saponin- 
haltigen Nährböden. (9. Tag. d. Disch. Vereinig. f. Mikrobiol., Würzburg, Sitzg. v. 8.—10. 
1. ag Zentralbl.f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionakrankh,, Abt. 1: Orig., Bd.89, 
H.1/3, 8. 150—154. 1922. 

Die Angaben Dostals über die Umwandlung des Tuberkelbacillus in nicht säurefeste, 
gramnegative, lange, bewegliche Stäbchen durch Züchtung auf saponinhaltigem Nährboden, 
wurden einer Nachprüfung unterzogen. Auf Grund der dabei erzielten Ergebnisse hält, Verf. 
die nicht säurefesten Formen für gelegentliche Verunreinigungen. Denn sie fanden sich nicht 
regelmäßig, und manchmal auch in Glycerinagarkulturen ohne Saponin. Unter den ver- 
schiedenen Formen der auf diese Weise gezüchteten nichtsäurefesten Stäbchen fand sich 
eines, das der „Glykosidform‘‘ Dostals entsprach, und welche mit Ausnahme der Gram- 
festigkeit die Eigenschaften der Mesentericus-Subtilis-Gruppe aufwies. Bis auf weiteres könnte 
also von einer Umwandlung des Tuberkelbacillus im Sinne Dostals nicht gesprochen werden. 

‚Schnabel (Berlin). 

Schnabel: Überempfindlichkeitsversuche an Bakterien. (9. Tag..d. Disch. Ver- 
einig. f. Mikrobiol., Würzburg, Süzg. v.8.—10. VI. 1922.) Zentralbl. f. Bakteriol., Para- , 
sitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I: Orig., Bd.89, H. 1/3, 8.111—112u. 116—117. 1922. 

Unter sonst gleichen Bedingungen erscheint die Überempfindlichkeit der Bak- 
terien als Funktion der Zeit und Giftkonzentration. Während hohe Konzentrationen 
ziemlich rasch unter Umständen schon nach wenigen Stunden eine Giftfestigkeit herbei- 
führen können, bedingen die schwächeren nach relativ längeren Perioden ‘eine Über- 
empfindlichkeit der Bakterien. Die Spezifität, der Überempfindlichkeit erleidet: eine 
Einschränkung bei chemisch ähnlichen Substanzen, wie Chinin und Optochin, wie 
auch bei solchen, die durch die Ähnlichkeit des Wirkungsmodus eine Gruppe, z. B. 
Metallsalze, bilden. Schließlich ist manchmal auch bei vollkommen verschiedenen 
Substanzen die Spezifität keine absolute; denn in einzelnen Versuchen waren z. B. 
gegen Optochin überempfindlich gewordene Pneumokokken auch gegen Formaldehyd 
überempfindlich und umgekehrt. In der Diskussion weist Reichenbach darauf hin, 
daß bei dem Begriff der Arzneifestigkeit zwei Dinge auseinandergehalten werden 
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müssen, nämlich die Festigkeit gegen die entwicklungshemmende und eine solche gegen 
die. abtötende Kraft eines Mittels. Schnabel. (Berlin). 

Meyer, P. 8.: Über Gewöhnungserscheinungen an Röntgenstrahlen bei Bae. 
prodigiosus. (Unw.-Hautklin., Breslau.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 7, S. 297 bis 
299. 1923. 

Eine einmal mit Röntgenstrahlen behandelte und zunächst in ihrem Wachstum geschädigte 
Prodigiosuskultur wächst später wieder normal. Sie ist einer erneuten Bestrahlung gegenüber 
resistenter als eine unbehandelte Kultur. Diese Resistenz ist mit der erworbenen „Arznei- 
festigkeit“ von Bakterien in Parallele zu setzen und kann als Transformation im Sinne Rei- 
chenbachs aufgefaßt werden. Die Festigkeit ist anscheinend spezifisch gegenüber Röntgen- 
strahlen; ultravioletten Strahlen gegenüber war sie nicht vorhanden (Einfluß von Chemikalien, 
Desinfektionsmitteln und Hitze wurde nicht geprüft). von Gutfeld. (Berlin). 

Goris, A. et A. Liot: Importance des sels ammoniacaux organiques dans la 
production de la pyoeyanine par le bacille pyocyanique. (Bedeutung der organischen 
Ammoniaksalze für die Farbstoffbildung [Pyocyanin] durch den Bac. pyocyaneus.) 
Opt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 3, 8. 191—193. 1923. 

In früheren Arbeiten (vgl. diese Berichte 9, 131 u. 18, 135) war dargelegt worden, daß 
die Ammoniaksalze der zweibasischen organischen Säuren für Wachstum und Farbstoffbildung 
des Pyocyaneus gut geeignet sind, während die Aminosäuren weniger gute Resultate zeitigen. 
Endlich wurden auch die Ammoniaksalze der einbasischen organischen Säuren als brauchbar 
befunden. Organisches Ammoniaksalz ist also für den Pyocyaneus notwendig; ist es vielleicht 
das einzige und wichtigste Substrat für seine Existenz? 1. Zusatz von Ammoniumcarbonat, 
-chlorhydrat, -sulfat, -nitrat und -phosphat oder von Glucose, Lävulose, Glycerin, Mannit 
gibt gar keine oder schwache Entwickelung des Pyocyaneus ohne Farbstoffbildung. 2. Gleich- 
zeitiger Zusatz eines der genannten Ammoniaksalze und eines der Kohlenhydrate gibt reich- 
liches Wachstum mit Farbstoffbildung. 3. Gleichzeitige Anwesenheit von Kohlenhydrat und 
Ammoniak gibt langsames Wachstum mit: Farbstoffbildung. — An diese und andere, nicht 
genau beschriebene Untersuchungsbefunde werden theoretische Erörterungen geknüpft. 

von Gutfeld (Berlin). 

Valentine, Eugenia: A peculiar failure of hemolytic action in a strain of 
hemolytie streptococeus. (Ein eigentümliches Fehlen hämolytischer Wirkung bei 
einem Stamm von Streptococeus haemolyticus.) (Bur. of laborat., dep. of health, 
New York City.) Journ. of infect. dis. Bd. 30, Nr. 6, S. 610—612. 1922. 

Ein Stamm W 12 zeigte folgendes Verhalten: 18stündige Bouillonkultur 0,5 ccm, ge- 
mischt mit lccm Pferdeblutkörperchen, gibt keine Hämolyse. Ersetzt man jedoch einen 
Teil der Kultur durch sterile Bouillon (etwa 0,4cem Kultur + 0,1cem Bouillon), so tritt 
bei der Mischung; mit Blutkörperchen komplette Hämolyse ein. Peptonwasser wirkte wie 
Bouillon, Serum war ohne Wirkung. Ganz junge, 6 Stunden alte Kulturen waren allein hämo- 
lytisch. Verf. nimmt an, daß eine Wachstumshemmung die Hämolyse unterdrückte, und daß 
Zusatz von Bouillon oder Pepton das Wachstum erneuerte (? Ref.). ‚Seligmann (Berlin). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


e Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. von Emil Abderhalden. 
Abt. XIII. Methoden der Immunitätsforschung und der experimentellen Therapie, 
71.1, H.3, Liefg. 82. Methodik der Schutzverleihung bei Tierseuchen. — Tier- 
seuchen. — Köves, J.: Die Methodik der Schutzverleihung bei Schweinepest und 
Schweinesepticämie. — Schilling, Claus von: Piroplasmosen. — Kitt, Theodor: Maul- 
und Klauenseuche. — Pluriforme (hämorrhagische) Septieämie. — Streptokokkus 
der Pferdedruse. — Schweinerotlauf. — Gminder, Adolf: Pocken der Haustiere. — 
Sobernheim, 'Georg: Milzbrand. — Eber, August: Tuberkulose. — Technik der 
Tuberkulinreaktion bei Tieren. — Titze, C.: Die biologischen Untersuchungsmethoden 
als Hilfsmittel in der Diagnostik der Veterinärmedizin. Berlin u. Wien: Urban & 
Schwarzenberg 1922. XVIII, 266 S. 

Die vorliegende Lieferung bildet den Schluß des Kapitels über die Methodik 
der Schutzverleihung und Diagnostik der Tierseuchen. Die in Frage stehende Methodik 
bei den im Titel aufgeführten Tierseuchen wird in eingehender Weise von auf den 
einzelnen Gebieten spezialistisch arbeitenden Forschern dargelegt. Das vorliegende 
Werk kann als hochwillkommene Zusammenfassung unseres heutigen Wissens auf dem 
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fraglichen Gebiete angesehen werden. Eine sachliche Darstellung des Inhaltes dürfte 
sich erübrigen. Es bleibt nur noch hervorzuheben, mit welch leichter Faßlichkeit 
und übersichtlicher Gedankenführung das Werk geschrieben ist und daß es gut ein- 
führt in die Materie, der es gewidmet worden ist. Trautmann (Dresden). 

Harper, John and Welker C. Byron: Influence of diet on blood grouping. (Ein- 
fluß der Ernährung auf die Blutgruppen.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 79, 
Nr. 27, 8. 2222—2223. 1922. 

‘ Praktische Erfahrungen erweckten den Verdacht, daß die Art der Ernährung von Ein- 
fluß auf die Blutgruppenzugehörigkeit sein könnte. 3 Personen wurden daher eine Zeitlang 
vegetarisch ernährt und dann eine Zeitlang ohne Gemüsekost. Sie gehörten den Blutgruppen 
I, H und III an. Es zeigte sich, soweit die geringe Zahl der Versuche einen Schluß zuläßt, 
daß im Verhalten der Blutzellen von Gruppe III gegenüber Serum von Gruppe II durch die 
Ernährung deutliche Verschiebungen bewirkt wurden. Seligmann: (Berlin). 

Siegmund, H.: Speicherung durch Retieuloendothelien, celluläre Reaktion und 
Immunität. (Pathol. Inst., Uniw. Köln.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 52, $. 2566 
bis 2567. 1922. 

Bei zahlreichen Versuchen, verschiedene kolloidale Substanzen auf subeutanem, 
peritonealem und intravenösem Wege einzuverleiben, ergab sich, daß der Effekt einer 
Speicherung in Reticuloendothelien abhängig ist von dem Diffusionsvermögen und dem 
Dispersitätsgrad der eingebrachten Stoffe sowie vom Zustand der speichernden Zellen. 
Auch für Doppelspeicherungen sind die physikalisch-chemischen Verhältnisse der zu- 
geführten Substanzen und des Zellplasmas ausschlaggebend. Für die Aufnahme von 
Bakterien, roten Blutkörperchen und deren Zerfallsprodukte gelten dieselben Gesetze 
wie für saure Farbstoffe und kolloidale Metallsuspensionen, aber auch andere in die 
Blutbahn gebrachte kolloidale Stoffe treten in ähnlicher Weise zum aktiven mesen- 
chymatischen Gewebe in Beziehung, ebenso sämtliche zur Proteinkörpertherapie 
benutzten Substanzen. Daran anschließend wird der Standpunkt vertreten, daß überall 
im Körper je nach Art des einwirkenden Reizes und der Beschaffenheit der injizierten 
Substanzen aktives mesenchymatisches Gewebe das autochthone Keimgewebe für die 
verschiedensten Zellformen darstellt. Alle Zustandsveränderungen des aktiven mesen- 
chymatischen Gewebes sind von maßgebendem Einfluß auf den Ablauf von Infektionen 
und Immunitätsvorgängen. An einer Reihe von Beispielen wird die Richtigkeit dieser 
Behauptung erwiesen. Es ergibt sich aus diesen Versuchen, daß der reticulo-endo- 
theliale Apparat die Fähigkeit besitzt, mit allen an ihn herantretenden Stoffen in „Reak- 
tion“ zu treten. Vermutlich greift auch jedes zur Antikörperbildung führende Antigen 
am Reticuloendothel an. Eine weitere Beschäftigung mit dem erörterten Problem wird 
sowohl mancherlei Aufklärung über das Wesen der Leukämie, den Ablauf und die Be- 
sonderheiten mancher Allgemeininfektionen, den Erfolg. der Proteinkörpertherapie 
bringen wie auch die Untersuchung örtlicher Zellreaktionen im Verlauf defensiver 
und reaktiver Entzündungen von diesem Gesichtspunkt aus ermöglichen. Hierbei 
kommen vor allem die Beziehungen zwischen Zellstruktur und der Beschaffenheit der 
einwirkenden Stoffe in Frage, wobei besonders die Funktionstüchtigkeit des örtlichen 
Keimgewebes und die damit in Beziehung stehenden Immunitätsverhältnisse zu berück- 
sichtigen sind. Emmerich (Kiel)., 


Sampson, Myra M.: Iso-agglutination and hetero-agglutination of spermatozoa. 
(Isoagglutination und Heteroagglutination von Spermatozoen.) (Dep. of zoöl., Smith 
coll., Northampton, Mass.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 43, Nr. 4, 8. 267 
bis 284. 1922. 

Reife Eier verschiedener Echinodermen (z. B. Seeigel) geben Stoffe ab, durch 
welche Spermatozoen derselben Spezies erst erregt, dann aggregiert und agglutiniert 
werden. Hierauf folgt eine Umkehrung des ganzen Prozesses, die Gruppen verschwin- 
den und die Spermatozoen sind in kurzer Zeit wieder gleichmäßig verteilt. — F. R. 
Lillie (1913) bezeichnete diese Erscheinung als Isoagglutination, im Gegensatze 
zu Heteroagglutination, die durch Eisekrete oder auch andere Körperflüssigkeiten 
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einer fremden Spezies hervorgerufen wird. — Verf. untersuchte diese Erscheinungen 
bei verschiedenen Echinodermen und Mollusken, und berichtet über eine Reihe neuer 
Fälle von Isoagglutination: so bei dem Chiton Katharina tunicata. Dies ist der 
erste Fall von Isoagglutination bei einem Mollusken, ebenso bei Spermatozoen, die im 
Seewasser unbeweglich sind. Dabei zeigen hier die isoagglutinierten Massen eine etwas 
andere Struktur als das in den Fällen von Seeigel und Nereis bekannt ist. — Die Hetero- 
agglutination verläuft irreversibel. Spermatozoen. von Katharina tunicata 
werden durch Blut oder cytolizierte Spermatozoen von Strongylocentrotus pur- 
puratus und $. franciscanus der Isoagglutination sehr ähnlich agglutiniert (,‚pin- 
wheel type‘); die Spermien von anderen Seeigelarten aber als unregelmäßiges ‚mass 
coagulation‘“. In einigen Fällen zeigte sich eine Reziprozität in der Heteroagglutination. 
So wirkt z. B. das Blut von Katharina tunicata auf die Spermien der beiden Ston- 
gylocentrotusarten agglutinierend. ‚L. Jendrassik (Groningen). 


Burmeister, J.: Über unspezifische Protoplasma-Inaktivierung als Heilfaktor, 
unter besonderer Berücksichtigung der Caleium-Therapie. (Allg. Krankenh., Hamburg- 
Barmbeck.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 95, H. 4/6, 8. 237—281. 1922. 

Protoplasmaaktivierenden Mitteln gehören vor allem Eiweißstoffe an. Ihnen 
gegenüber stehen protoplasmainaktivierende Stoffe, wie Schwer- und alkalische 
Erdmetalle, Chinin, wohl auch Methylenblau und andere Farbstoffe. Yatren nimmt 
anscheinend eine Mittelstellung ein. Es wirkt zwar im Reagensglas desinfizierend, 
ruft aber im Zelleben des Organismus keine Hemmung hervor, selbst nicht bei hoher 
Konzentration und größeren Dosen. Der Gegensatz zwischen der 1. und 2. Gruppe 
beruht im wesentlichen nicht in dem einfacheren Bau der letzteren, sondern in ihrem 
Vermögen, Kolloide auszufällen. Protoplasmaaktivierende Mittel sind meist selbst 
Kolloide und imstande, andere Kolloide zu schützen und ihre Hydratation zu erhöhen. 
Das Entzündungsproblem, als Protoplasmaaktivierung betrachtet, gewinnt in kolloid- 
chemischer Beziehung immer mehr an Interesse. Faßt man die Wirkung protoplasma- 
aktivierender Mittel als Symptome eines Krankheitszustandes auf, so findet man eine 
größere Übereinstimmung mit dem Bilde des Hyperthyreoidismus. Dem gegenüber 
entspricht das Gegenbild des Myxödems in vielen Punkten der Wirkung protoplasma- 
inaktivierender Mittel. Je intensiver die Protoplasmaaktivierung Organfunktionen 
trifft, desto mehr nähert sich nach einem Gipfelpunkt die Kurve einer Inaktivierung, 
die dann nur eine zur Erschöpfung geführte Aktivierung ist. M. Knorr (Erlangen). , 


Marie, A.: Dosage de la cholesterine dans les serums thörapeutiques. (Be- 
stimmung des Cholesterins in Heilseren.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 88, Nr. 2, 8. 76—77. 1923. 

Verf. bestimmt den Cholesteringehalt von Heilseren nach dem Verfahren von Auten- 
rieth unter Verwendung eines Dubosgcolorimeters. Während das normale Pferdeserum 
0,04% Cholesterin enthält, wird dieser Wert in keinem der Heilseren erreicht, es ergeben sich 
Zahlen zwischen 0,02 und 0,038%. Die protrahierte Einwirkung größerer Mikrobenmengen 
beeinflußt also den Cholesteringehalt des Serums in ähnlicher Weise, wie das für die akuten 
Infektionen beim Menschen bekannt ist. Verf. beabsichtigt, die Schwankungen des Cholesterin- 
gehalts im Verlauf einer aktiven Immunisierung zu verfolgen. Schmitz (Breslau). 

Mendelöeff, P.: Les oseillations du 9 du sörum aprös une injection intra- 
veineuse et les injections r6p6tees de proteines höt6rogenes. (Die Schwankungen 
der Wasserstoffionenkonzentration im Serum nach ein- und mehrmaliger intravenöser 
Injektion heterogener Proteine.) Cpt.rend. des seancesde la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 2, 
8. 146—148. 1923. 

Intravenöse Injektion heterogener Proteine (Serum, Milch, Blutkörperchenauf- 
schwemmung usw.) macht beim unvorbehandelten Tier regelmäßig Schwankungen der 
Wasserstoffionenkonzentration des Serums. Der Typus dieser Reaktion ist veränderlich 
aber von der Natur der eingespritzten Substanz unabhängig. Die Reaktion ist durch 
Einspritzung von Serum des erstinjizierten Tieres auf ein neues Tier passiv übertragbar. 
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Mehrfache Injektionen bedingen nicht dauernde p„-Schwankungen, sondern stabili- 
sieren im Gegenteil die Wasserstoffionenkonzentration im Serum des injizierten Tieres. 
von Gutfeld. (Berlin). 

Woodcock, H. M.: Are the active prineiples of filter-passing and „‚ultramiero- 
scopie‘‘ viruses living organisms or enzymes? (Sind die aktiven Prinzipien der 
filtrierbaren und „ultramikroskopischen“ Vir&” lebende Organismen oder Enzyme?) 
Journ. of the roy. army med. corps Bd. 39, Nr. 4, 8. 243—260. 1922. 

Gordon, der das Influenzavirus filtrierte, fand feinste Körnchen; da diese sich 
seiner Ansicht nach vermehren, hält er sie für lebende Organismen. Das gibt Verf. 
Veranlassung, prinzipiell die Frage der nach Giemsa sich rot färbenden, kleinsten 
Körnchen aufzuwerfen und zu erörtern, ob alle diese verschiedenen Körnchen Chromatin 
enthalten. In Ausstrichen von normalem Nasopharyngealsekret fand er neben gut dif- 
ferenzierbaren Bakterien zahlreiche Produkte der Karyorrhexis von groben Massen 
bis zu feinsten Körnchen, die sich distinkt rot färben. Je mehr die Zellen sich auflösen, 
"um so disseminierter erscheinen diese Produkte der Zellzerstörung, so daß man in man- 
chen Präparaten keine Zellen und nur noch diese von den ‚„ultramikroskopischen‘“ 
nicht mehr unterscheidbaren Granula findet. Mit Eisenhämatoxylin gefärbt, sind sie, 
die nach Giemsa rot erscheinen, vom übrigen Cytoplasma nicht zu unterscheiden, 
d. h. sie haben keine Affinität zur Chromatinfarbe. Alle diese Körnchen sind daher 
als Reste der Zellkernauflösung zu betrachten, die kein Chromatin enthalten und 
schon deshalb keine lebenden Organismen sein können. Sie gleichen, nach des Verf. 
Meinung, in allem den Negri-, Kurloff-, Guarnieri-Körpern und den Rickettsien, die 
sich ebenfalls nach Giemsa rot färben und mit echten Kernfarben untingiert bleiben. 
Auch sie sind Produkte der Kariolysis und stellen chromatinfreie Proteinsubstanzen 
charakteristischer Art dar. Das gleiche gilt auch von den Gordonschen Influenza- 
körnchen. Gleichwohl können sie mit dem Virus zusammenhängen, sie sind möglicher- 
weise Träger eines enzymatischen Prinzips (wie das bakteriophage Virus), das ja auch 
die Möglichkeit einer Vermehrung hat. Dafür spricht manches in ihrem biologischen 
Verhalten; besonders die Bedingung der Züchtbarkeit in Gewebe enthaltenden Kulturen, 
wo es zur Neubildung des Enzyms durch die Zellen kommen kann, gleichzeitig aber 
auch zur Granulaproduktion durch Zellzerstörung. Hier eröffnen sich somit ganz neue 
Wege zur Erkenntnis der ultravisiblen Virusarten. Seligmann (Berlin). 

Putter, Erich und Sybille Vallen: Zur Natur des d’Herelleschen Phänomens. 
(Hyg. Inst., Greifswald.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 8, S. 339. 1923. 

In Galle nimmt das Bakterienwachstum einen wellenförmigen Verlauf, vielleicht 
infolge Interferenz des d’Herelleschen Phänomens. Galle wurde mit Typhus, Coli, 
Paratyphus, Dysenterie, Proteus, Hefe, Staphylokokken beimpft und nach mehrtägiger 
Bebrütung durch de Haensches Membranfilter geschickt: Die Filtrate zeigten lytische 
Eigenschaften. Dasselbe Ergebnis wurde durch Einsaat abgetöteter (15 Minuten 100°) 
Bakterien erzielt. Ebenso wies Galle, die mit verschiedenen Adsorbentien (Bolus alba, , 
Kaolin, Tierkohle u.a.) behandelt war, nach Filtration starke bakteriophage Eigenschaf- 
ten auf. Also schien der Vorgang des Filtrierens bakteriophage Eigenschaften zu’ ver- 
leihen. Daher wurde Galle, die zu gleichen Teilen mit Nährbouillon verdünnt und 3mal 
im Dampfstrom sterilisiert war, filtriert; sie erwies sich in der Tat als bakteriophag. 


Dasselbe gelang dann mit Bouillon allein, nicht aber mit destilliertem Wasser. Die 


Versuche konnten mehrfach mit gleichem Erfolge reproduziert werden, wenngleich 
nicht alle Membranfilter sich dazu eigneten. von, @utfeld. (Berlin). 


Borchardt, W.: Biologische Untersuchungen über die Natur des d’Hörelleschen 


Phänomens. (Krankenh. St. Georg u. physiol. Univ.-Inst., allg. Krankenh., Hamburg- 
Eppendorf.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 7, S. 295—297. 1923. 

In der Annahme, daß dem aktivierten Trypsin des Pankreas die auslösende Rolle 
bei dem Zustandekommen des d’Herelleschen Phänomens zukommen dürfte, wurden 
folgende Versuche unternommen: 


| 


1. Bacterieid wirkendes spezifisches Immunserum + Komplement erzeugte bei den homo- 
logen Keimen (Typhus- und Ruhrbacillen) kein lytisches Agens. 2. Kaninchen, deren Magen- 
saft durch ®/,„-NaOH abgestumpft war, erhielten mittels Sonde größere Mengen lebender 
Y-Bacillen. Nach 24 Stunden enthielt der keimfrei filtrierte Stuhl Lysine für Y-Bacillen, die 
in den nächsten Tagen zunahmen, nach einiger Zeit ebenso wie die Bacillen aus dem Stuhl der 
dauernd gesunden Tiere verschwanden. Gleiche Ergebnisse wurden mit Flexner- und Shiga- 
bacillen erzielt. 3. Sekrete von Fistelhunden. Keimfreie Filtrate von Speichel- und Magensaft 
zeigten mit Bakterien der Typhus-Ruhr-Coligruppe sowie mit Staphylokokken nicht das 
d’Herellesche Phänomen. Wirksam dagegen waren Duodenalinhalt und Duodenalsekret, 
ferner Inhalt aus den mittleren Dünndarmpartien etwa zwischen Jejunum und Ileum und 
(schwächer) das Chymusfiltrat aus den unteren Dünndarmpartien. — Nicht alle geprüften 
Bakterienarten wurden durch Lysat. beeinflußt. Während die Auflösung bei Y, Flexner, 
Shiga, Coli, Paratyphus B, Gärtner, Typhus und Staphylokokken gelang, waren die Filtrate 
gegenüber Proteus X 19, Pyocyaneus, Cholera, Diphtherie, Milzbrand, Pneumobacillus Fried- 
länder, Strepto- und Pneumokokken unwirksam. 4. Verschiedene Trypsine des Handels waren 
unwirksam. 5. Extrakte aus Pankreas und Dünndarmschleimhaut einer Katze: einzeln 
zeigten die Extrakte keine Wirkung, wohl aber nach Mischung. 

Demnach kommt dem durch die Enterokinase der Darmschleimhaut aktivierten 
Trypsin des Pankreas die Rolle des lytischen Agens beim d’H &relleschen Phänomen zu. 

Flexner und Y-Lysin in 5. Passage, also ohne Beimengung von aus dem Körper stammen- 
den Trypsin, vermochte auf Hammelserumplatte nach 24 Stunden 37° eine Delle zu erzeugen 
und Fibrinflocken aufzulösen. Auch ein durch Essigsäure aktivierter Pankreassaft lieferte ein 
Lysin. von Gutfeld (Berlin). 


Nakamura, 0.: Das Verhalten von Bakteriophagen in Gelatine. (Hyg. Inst., 
disch. Univ. Prag.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 36, Nr. 5, S. 86—87. 1923. 

Gegenwart von Gelatine läßt die Bakteriophagen nicht zur Entfaltung ihrer Wirkung 
kommen; verwendet man bei der Plattenmethode (täches vierges) Gelatine an Stelle des üb- 
lichen Agars, so bleibt die Bakteriophagenwirkung aus. Die niedere Temperatur, bei der man 
Gelatineplatten naturgemäß halten muß, spielt keine Rolle, wie ein Vergleich mit ebenfalls 
bei Zimmertemperatur gehaltenen Agarplatten lehrt. Es ist die Gegenwart der Gelatine, welche 
die Bakteriophagenvermehrung behindert. Bringt man eine kleine Menge von Bakteriophagen 
+ Shigabacillen einmal in gewöhnliche Bouillon und daneben in Bouillon mit verschieden 
großem Gelatinezusatz, so ist die Zunahme der Bakteriophagen in der Bouillon nach 1 bis 
2 Stunden erheblich stärker, als in der Gelatinebouillon. Nach einiger Zeit gleicht sich dieser 
Unterschied allerdings mehr oder weniger aus. Außer dieser Vermehrungshemmung kann man 
auch eine Wirkungsbeeinträchtigung feststellen, wenn man a) reichlich mit Shigabacillen be- 
impften, flüssigen Agar mit Bakteriophagen vermischt zur Platte ausgießt und b) ebenso mit 
12—25proz. Gelatine verfährt: Lochbildung im Agar, Ausbleiben der Lochbildung in der 
Gelatineplatte (beide bei Zimmertemperatur gehalten). Mischt man Agar mit Gelatine, so 
wechselt die Lochzahl je nach der zugesetzten Gelatinemenge. Abtötung der Bakteriophagen 
durch die Gelatine findet nicht statt. — Es wurde ferner festgestellt, daß sogar auch Agar eine 
gewisse Beeinflussung der Bakteriophagenvermehrung und -wirkung ausübt. Mischt man Agar 
mit Bouillon, beimpft mit Shiga und Bakteriophagen und gießt Platten, so ist die Anzahl der 
Löcher um so größer, je weniger Agar das Gemisch enthält. Andere organische Kolloide: 
Salepschleim, Tragantgummi und Gummi arabicum wirken ähnlich wie Gelatine. Die vier 
letztgenannten Stoffe ließen die Bildung bakteriophagenfester Stämme nicht zu. von Quifeld. 


Levaditi, C. et 8. Nicolau: Proprietes physiques des ultravirus neutropes. (Phy- 
sikalische Eigenschaften der neurotropen Ultravirusarten.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 2, 8. 66—69. 1923. 

Neurovaceine, Encephalitisvirus und Wutvirus wurden bezüglich Adsorption, 
Dialyse und Ausfällbarkeit durch Salze geprüft. 

I. Adsorption. Neurovaccine wird durch genügende Mengen Tierkohle quantitativ 
adsorbiert. Nach 44 Tagen ist die mit Virus beladene, getrocknete Tierkohle (Aufbewahrung 
bei Zimmertemperatur) wirkungslos. Encephalitisvirus wird ebenfalls durch Tierkohle quanti- 
tativ adsorbiert, Wutvirus wird durch Tierkohle zerstört. Neurovaceine wird ferner durch 
Kaolin und Calciumphosphat adsorbiert, nicht durch 0,5proz. Agar. Teilweise Adsorption des 
Vaccinevirus findet durch (10 Minuten bei 100°) abgetötete Hefezellen statt. 

Die geprüften Ultravirusarten werden demnach adsorbiert von denselben Sub- 
stanzen, welche in vitro lösliche Fermente und bakterielle Toxine adsorbieren. 

II. Dialyse. Bei der. Dialyse im globulinreichen Medium (Serum) wird das Virus an die 
Globuline, welche infolge der Dialyse ausfallen, gebunden. III. Ausfällbarkeit. Ammon- 
sulfat und Magnesiumsulfat reißen das Virus zu Boden. von Gutfeld (Berlin). 


a 


Ciuca, M.: Prösence de prineipe Iytique pour le bacille de Shiga et le colibaeille 
dans les selles des choleriques. (Vorkommen des lytischen Prinzips für Shiga- und 
Colibacillen im Stuhle Cholerakranker.) (Laborat. d’hyg., lac. de med., Jassy.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 2, 8. 143—145. 1923. 

Bei einer kleinen Choleraepidemie in Bukarest wurden die Stühle von 5 Cholerakranken 
auf der Höhe der Erkrankung und in der Folgezeit bis zur Abwesenheit der Vibrionen nach der 
von d’Herelle angegebenen Technik untersucht. Sämtliche 17 Cholerastämme (frisch isolierte 
und alte Stämme) zeigten keine Beeinflussung, während alle Filtrate Lysine für Shiga und Coli 
enthielten. von Gutfeld (Berlin). 

Giraud, Marthe, Gaston Giraud et L. Pards: Recherches experimentales sur 
la genese de la erise hömoclasique des irradiations intensives. (Experimentelle 
Untersuchungen über die Genese der hämoklasischen Krise durch intensive Be- 
strahlung.)  Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 3, 
S. 186—188. 1922. 

Die Verff. riefen die hämoklasische Krise durch Bestrahlung der unter die Haut verlagerten 
Milz’eines Hundeshervor. Bei Abklemmen der zuführenden Gefäße war die Röntgenbestrahlung 
wirkungslos, aber sofort nach dem Aufhören der zeitlichen Abklemmung trat die hämoklasische 

ise ein, trotzdem die Bestrahlung schon beeindigt war. Es spricht dies dafür, daß sich unter 
dem Einfluß der Bestrahlung im bestrahlten Gewebe Substanzen bilden, welche die hämo- 
klasische Krise hervorrufen und die durch die Zirkulation im Körper verbreitet werden. Groll. 


Longeope, Warfield T.: Insusceptibility to sensitization and anaphylactie shock. 
(Unempfänglichkeit für Sensibilisierung und anaphylaktischer Schock.) (Laborat., 
Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 36, Nr. 6, 
8. 627—643. 1922, 

Versuche, bei weißen Ratten durch zweite intravenöse oder subdurale Einspritzun- 
gen von Pferdeserum anaphylaktischen Schock zu erzielen, schlugen fehl. Es gelang 
weder durch die Haut-, noch durch die Uterinreaktion den Nachweis zu erbringen, daß 
weiße Ratten gegen Pferdeserum sensibilisiert werden können. Auch gelang es nicht, 
Meerschweinchen mit dem Serum von weißen Ratten, die mit Pferdeserum vorbehandelt 
waren, passiv zu sensibilisieren. Trotzdem traten in den mit Pferdeserum vorbehandelten 
weißen Ratten Präcipitine in ziemlicher Menge auf. Aus diesen Versuchen scheint 
hervorzugehen, daß bei der weißen Ratte Anaphylaxie und Präcipitinbildung ver- 
schiedene und unabhängige Immunitätsvorgänge sind. Dold (Marburg)., 

Forssman, J.: Zur Biochemie des Krankheitsbildes nach intracarotalen, zentral- 
wärts gerichteten Injektionen hammelhämolytischer Kaninchensera. (Pathol. Inst., 
Uni. Lund, Schweden. Biochem. Zeitschr. Bd. 133, H, 1/3, S. 114—125. 1922. 

Um festzustellen, auf welchem Wege die toxische Substanz hammelhämolytischer 
Sera bei carotaler, zentralwärts gerichteter Injektion zu den nervösen Zentren des Meer- 
schweinchens gelangt, injizierte Verf. lebenden Tieren teils in peripherer Richtung, 
teils zentralwärts in die Carotis mit Sudan III rot gefärbte Emulsionen von Öl und 
Gummi arabicum in Wasser. Nach der peripherwärts gerichteten Injektion waren 
vorzugsweise die vorderen Teile des Großhirns, fast gar nicht aber das Kleinhirn und 
die Medulla oblongata gefärbt; dagegen erschienen bei den zentralwärts gerichteten ı 
Injektionen das Kleinhirn und das verlängerte Mark hauptsächlich einseitig rot gefärbt. 
Die Möglichkeit der Herbeiführung des ‚carotalen Symptomenkomplexes“ durch 
Injektion größerer Dosen normaler Kaninchensera (Friedberger und Oshikawa) 
wäre auf den Gehalt dieser Sera an Normalhammelhämolysinen zurückzuführen. Die 
gleiche Erklärung gilt nach Ansicht des Verf. für die Giftigkeit verschiedener Immun- 
sera. Die Angabe von Friedbergerund Oshikawa, daß auch Kaninchen nach zentral- 
wärts gerichteten Injektionen hammelhämolytischer Sera den ‚„carotalen‘‘ Symptomen- 
komplex zeigen, konnte nicht bestätigt werden. Schnabel (Berlin). 

Dernby, K.-G6.: Etude sur la formation de la toxine diphterique. (Unter- 
suchung über die Bildung des Diphtherietoxins.) (Inst. serotherap., Copenhague.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 2, 8.109—111. 1923. 


Das entstehende Diphtherietoöxin schwächt sich im Lauf einiger Tage wieder ab. Dabei 
steigt der Aminostickstoffgehalt und p5- In der Toxinbouillon finden proteolytische Vor- 


Be. 


gänge statt, die das} Toxin zerstören. Eine gleiche Wirkung üben aus: Trypsin, Erepsin, Pyo- 
cyanase, Prodigiosusferment, Leukocytenferment und das Ferment der Diphtheriebacillen selbst. 
Das Toxin, besitzt also vielleicht Proteinnatur. Das Diphtherietoxin dialysiert ähnlich wie 
Wittepepton, vielleicht sind die Molekulargewichte gleich. Folgende Hypothese wird auf- 
gestellt: Die Diphtheriebacillen wachsen, sterben ab und autolysieren. Hierbei bilden sich 
proteolytische Fermente. Diese greifen die Albumosen und Peptone der Bouillon an. Die 
ersten Intermediärprodukte, die hierbei entstehen, sind die Toxine. Werden diese abgebaut, 
so verschwindet die Toxizität. von Gutfeld (Berlin). 

Foot, Nathan Chandler: Studies on endothelial reactions. VI. The endothelial 
response in experimental tubereulous meningoencephalitis. (Studien über Endo 
thelreaktionen. VI. Die endotheliale Gegenwirkung bei experimenteller tuberkulöser 
Meningoencephalitis.) (Dep. of comp. pathol., George Fabyan found., Harvard med. 
school., Boston.) Journ. of exp. med. Bd. 36, Nr. 6, 8.607—616. 1922. 

Am Kaninchen wurde durch Injektion von Rindertuberkelbacillen in den Scheitellappen 
des Gehirns tuberkulöse Meningoencephalitis erzeugt. Die Gehirnsubstanz in der Umgebung 
der Einstichstelle zeigte Degeneration der Nervenzellen, Vermehrung der Gliazellen ohne be- 
merkbare mitotische Prozesse, Infiltration polymorphkerniger Leukocyten an den am meisten 
affizierten Stellen; oft finden sich Gliazellennester, die Satellitenzellen füllen die durch den 
Schwund der Ganglienzellen entstandenen Räume. Der eigentliche tuberkulöse Prozeß ist auf 
die Meningen und ihre vasculären Fortsetzungen in die Gehirnsubstanz beschränkt. Endo- 
theliale Zellen (erkennbar an ihrem Aufnahmevermögen für kolloidale Kohle, die den Ver- 
suchstieren durch intravenöse Injektion zugeführt wurde) setzen wie in anderen Organen 
hauptsächlich die Tuberkel zusammen, sie stammen aber hier auch aus anderen Quellen als 
dem Endothel der benachbarten Blutcapillaren, deren diesbezügliche Veränderungen sehr wenig 
ausgesprochen sind (keine Mitosen in ihren fixen Endothelzellen). Dagegen finden sich in den 
Venen und Capillaren der Meningen (weniger häufig in den Arterien) zahlreiche freie, oft in 
Mitose begriffene mononucleäre Zellen (Makrophagen), von denen ein Drittel bis die Hälfte 
Tuschekörnchen enthalten und sich so als endothelialen Ursprungs erweisen. Diese Zellen 
werden offenbar in den Aufbau des Tuberkels einbezogen. Ergänzende Experimente in Kom- 
bination mit Milzexstirpation zeigten, daß hierbei die Zahl der zirkulierenden Makrophagen 
nicht merklich abnimmt, scheinen aber darauf hinzudeuten, daß die Lunge die Hauptquelle 
dieser Zellen darstellt, worüber erst später näher berichtet werden soll. Daneben kommen 
Milz, Leber und Knochenmark in Betracht. (V. vgl. diese Berichte 12, 17.) G@utherz (Berlin). 

Valtis, Jean S.: Les effets du pneumothorax artificiel chez le lapin. (Die 
Wirkung des künstlichen Pneumothorax beim Kaninchen.) Ann. de l’inst. Pasteur 


Jg. 36, Nr.9, 8. 664—668. 1922. 

Kaninchen, die mit humanen Tuberkelbacillen infiziert waren und vorher oder nachher 
einen künstlichen Pneumothorax erhielten, wiesen viel schwerere Erscheinungen von Lungen- 
tuberkulose auf als die Kontrolltiere, namentlich auf der operierten Seite. Seligmann. 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Lehmann, Fritz: Zur Pharmakologie des Selens und Tellurs. IV. Mitt. Ein- 
wirkung ihrer Säuren auf Trypanosomen in vitro. (Pharmakol. Inst., Univ. Berlin.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 1/4, 8. 390—397. 1922. 

- Virulente Trypanosomen gingen in Ringer- oder physiologischer Kochsalzlösung 
schon nach einer Stunde zugrunde. In verdünnter Tyrode- oder Bouillonlösung bleiben 
sie dagegen stundenlang am Leben. Zur Prüfung der Giftigkeit von Selen- und Tellur- 
verbindungen wurden die Natriumsalze der Säuren des 4- und 6 wertigen Elementes 
verwendet. Von Natriumtellurit und Natriumselenit waren noch Konzentrationen 
1: 500 wirksam, von Tellurat 1:300, vom Selenat 1:100. Erst bei hohen Konzentra- 
tionen der genannten Salze werden die Trypanosomen abgetötet. Selenite und Tellurite 
sind bedeutend giftiger als die Selenate oder Tellurate. Die Geschwindigkeit der Ver- 
mehrung von Trypanosomen wird nicht vermindert. (I—III Joachimoglu, diese 
Berichte 4, 311, 11, 555.) Schübel. (Würzburg). 

Ambard, L. et A. Caillet: De Y’anesthösie au protoxyde d’azote. (Über Stick- 
oxydulnarkose.) (Höp. Saint-Joseph, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 


biol. Bd. 8%, Nr. 39, S. 1371—1374. 1922. 
Verf. gliedert die Stickoxydulnarkose in 2 Phasen. In der ersten wird durch Stickoxydul 
das Atemzentrum narkotisiert; es kommt zur Anoxämie und zur Aufnahme großer Kohlen- 


säurekonzentration im Blut. Dann kann Stickoxydul ausgeschaltet und die Narkose durch 
im. Blut vorhandene Kohlensäure unterhalten werden. Ellinger (Heidelberg). 
Frei, Walter und Hans Grand: Beitrag zur Theorie der Narkose. (Veterinär- 
pathol. Inst., Univ. Zürich.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 31, H. 3/6, S.350—369. 1923. 
Verff. untersuchen eine Anzahl neuer und schon bekannter Narkotica der Salieyl- 
säure- und Barbitursäurreihe auf verschiedene physikochemische Qualitäten (Wasser- 
löslichkeit, Oberflächenspannung in wäßrigen Lösungen, Diffusibilität, dagegen nicht 
Öllöslichkeit und Teilungskoeffizient Öl—Wasser) und vergleichen diese Eigenschaften 
untereinander und mit ihrer narkotischen Wirksamkeit bei Meerschweinchen (intra- 
peritoneale Injektion) und Kaninchen (peroral, intraperitoneal oder intravenös ver- 
abreicht). Die untersuchten Präparate sind aus der Salicylsäurereihe: Methyläther- 
salicylsäureamid, Äthyläthersalicylsäureamid, Allyläthersalicylsäureamid, Isopropyl- 
äthersalicylsäureamid, Methylphenmorpholon, Phenmorpholon; aus der Barbitursäure- 
reihe: Diäthylbarbitursäure, Isopropylbarbitursäure, Äthylisopropylbarbitursäure, Allyl- 
isopropylbarbitursäure, Allylisoacrylbarbitursäure, Bromisopropylbarbitursäure. Über- 
einstimmende Gesetzmäßigkeiten zwischen Wasserlöslichkeit, Oberflächenaktivität 
und Dialysierbarkeit zeigten sich nur in beschränktem Maße. Die Einzelheiten müssen 
in den Tabellen der Originalarbeit nachgelesen werden. Die Beziehungen zwischen 
chemischer Konstitution und physikochemischen Eigenschaften einerseits und narko- 
tischer Wirksamkeit anderseits ergeben daher keine klare Abhängigkeit und erfordern 
weitere Untersuchungen innerhalb der einzelnen Gruppen. Ellinger (Heidelberg). 
Ellinger, Ph. und Franz Rost: Über die Methämoglobinbildung durch Narkotica. 
(Pharmakol. Inst. u. chirurg. Klin., Univ. Heidelberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharma- 
kol.;Bd. 95, H. 5/6, 8. 281—290. 1922. 
Ausgehend von der Beobachtung, daß bei langdauernden Narkosen das Blut 
häufig eine dunkle Farbe annimmt, stellten Verff. an Katzen Untersuchungen über die 
Beeinflussung der Sauerstoffkapazität und des Blutfarbstoffes bei Äther-, Chloroform-, 
Urethan-, Chloralhydrat- und Paraldehydnarkosen an. Die Sauerstoffkapazität wurde 
in Barkroftschen Manometern mit der Ferrieyanidmethode, die Blutfarbstoffunter- 
suchung mit einem Gitterspektroskop bestimmt. Während sich bei Urethan, Chlor- 
alhydrat und Paraldehyd keinerlei Einwirkung auf Blutfarbstoff und: Sauerstoffbin- 
dungsvermögen zeigte, wurde nach Äther und Chloroformapplikationen, die längere 
Zeit dauerten, beträchtliche Methämoglobinbildung mit starker Beeinträchtigung der 
Sauerstoffkapazität festgestellt, die nach Aussetzen der Narkose in der Regel wieder 
zurückging. Auch bei langdauernden Narkosen, am Menschen konnte zuweilen Met- 
hämoglobinbildung nachgewiesen werden. Die Methämoglobinbildung ist nicht unmittel- 
bar auf die Einwirkung des Äthers oder Chloroforms zurückzuführen, sondern man 
muß ein intermediär im Tierkörper entstehendes Zwischenprodukt — vielleicht Ameisen- 
säure oder Acetaldehyd — als direkte Ursache ansehen. Ellinger (Heidelberg). 
Leake, Chauncey D. and Alfred E. Koehler: Blood reaction under morphine. 
(Die Blutreaktion unter dem Einfluß von Morphingaben.) (Physiol. laborat., univ., ' 
of Wisconsin, Madison.) Arch. internat. de pharmacodyn. et de therapie Bd. 27, H. 3/4, " 
8. 221—229. 1922. # 
Verf. untersuchte an Hunden vor und nach Verabreichung von Morphindosen 
von 10 mg pro Kilogramm die Atmung, die Alkalireserve nach van Slyke, die Wasser- 
stoffionenkonzentration im arteriellen Plasma elektrometrisch, den Gehalt an Aceton- 
körpern im arteriellen Blut nach van Slyke, die intracelluläre Wasserstoffzahl durch 
Vitalfärbung mit Carminlithiumcarbonat nach Asada und endlich Gewebsverände- 
rungen in Lunge, Leber, Milz und Nieren. Dabei fand sich nach Morphingaben eine 
Abnahme der Wasserstoffionenkonzentration im Plasma, jene intracelluläre Acidosis, 
eine Vermehrung der Acetonkörper und eine Herabsetzung der Alkalireserve, die Verf. 
als die primäre Ursache der übrigen Erscheinungen ansieht. Zllinger (Heidelberg). 


